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			Buch

			Ramón Espejos Leben verläuft bei Weitem nicht so wie geplant. Nicht nur, dass er auf einem kaum erschlossenen Kolonieplaneten gestrandet ist. Der Mann, den er in einem Streit um eine Frau getötet hat, war ein Diplomat mit mächtigen Freunden. Ramón sieht sich gezwungen, vor der Polizei in die unerforschte Wildnis im Norden des Planeten zu fliehen. Und dabei konnte er noch nicht einmal herausfinden, ob die Frau den ganzen Ärger wert gewesen wäre. Da entdeckt er ein bislang unbekanntes Alienvolk – und wird von ihm gefangen genommen.

			Doch Ramón hat Glück im Unglück. Als ein weiterer Gefangener entkommt, wollen die Aliens um jeden Preis verhindern, dass das Wissen um ihre Existenz öffentlich wird. Sie zwingen Ramón, den Flüchtigen zu verfolgen. Dieser wittert die Chance, bei der Jagd über den fremden Planeten selbst zu entkommen …

			Autor

			George Raymond Richard Martin wurde 1948 in New Jersey geboren. Sein Bestseller-Epos Das Lied von Eis und Feuer wurde als die vielfach ausgezeichnete Fernsehserie Game of Thrones verfilmt. George R. R. Martin wurde u. a. sechsmal der Hugo Award, zweimal der Nebula Award, dreimal der World Fantasy Award (u. a. für sein Lebenswerk und besondere Verdienste um die Fantasy) und dreimal der Locus Poll Award verliehen. 2013 errang er den ersten Platz beim Deutschen Phantastik Preis für den Besten Internationalen Roman. Er lebt heute mit seiner Frau in New Mexico.
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			Für Connie Willis, die alles, was sie weiß, von Gardner und George gelernt und es sämtlich an Daniel weitergegeben hat

		

	



		
			Ouvertüre

			Ramón Espejo erwachte und schwebte in einem Meer aus Dunkelheit. Einen Augenblick lang trieb er friedlich dahin, entspannt und unbekümmert, dann kehrte seine Identität behäbig und wie ein unerwünschtes Anhängsel zurück.

			Nach dem tiefen, warmen Nichts war es kein Vergnügen, sich zu erinnern, wer er war. Obwohl er nicht richtig wach war, spürte er, wie sein eigenes Gewicht auf sein Herz drückte. Verzweiflung und Wut und die ständig nagenden Sorgen dröhnten in seinem Kopf. Für eine selige Weile war er niemand gewesen, und jetzt war er wieder er selbst. Mit seinem ersten bewussten Gedanken leugnete er die Enttäuschung, die er darüber verspürte zu leben.

			Er war Ramón Espejo. Er arbeitete als Prospektor außerhalb von Nuevo Janeiro. Er war … er war … Ramón Espejo.

			Da er nun erwartete, dass sich die Einzelheiten seines Lebens wieder einstellten – was er gestern Abend gemacht hatte, was er heute vorhatte, auf wen er wütend war, was ihn kürzlich geärgert hatte –, blieb der nächste Gedanke einfach aus. Er wusste, dass er Ramón Espejo war, aber nicht, wo er war. Oder wie er hierhergekommen war.

			Beunruhigt wollte er die Augen öffnen und bemerkte, dass sie längst offen standen. Wo auch immer er sich befand, an diesem Ort gab es überhaupt kein Licht, es war dunkler als die Nacht im Dschungel, dunkler als die tiefen Höhlen in den Sandsteinklippen bei Schwanenhals.

			Vielleicht war er auch blind.

			Der Gedanke löste einen Anflug von Panik aus. Da gab es diese Geschichten über Männer, die sich mit billigem, synthetischen Moscatel oder Sweet Mary abgefüllt hatten und blind aufgewacht waren. War das passiert? Hatte er die Kontrolle verloren? Ein winziges Rinnsal Angst zog kalt über seinen Rücken. Aber er hatte keine Kopfschmerzen und auch kein Brennen im Bauch. Er schloss die Augen, blinzelte mehrmals kräftig und hoffte gegen alle Vernunft, seine Sehkraft wieder zum Leben zu erwecken. Das hatte lediglich zur Folge, dass helle, pastellfarbene Kügelchen auf seinen Retinae explodierten, dahinhuschende Farben, die irgendwie noch beunruhigender waren als die Dunkelheit.

			Die Lethargie fiel von ihm ab, und er wollte schreien. Sein Mund bewegte sich langsam, aber er hörte nichts. War er etwa auch taub? Er versuchte, sich herumzuwälzen und aufzusetzen, konnte es jedoch nicht. Also ließ er sich ins Nichts zurückfallen, schwebte wieder, kämpfte nicht mehr dagegen an. Nur seine Gedanken rasten. Jetzt war er hellwach, doch noch immer erinnerte er sich nicht, wo er war oder wie er hierhergekommen war. Vielleicht war er in Gefahr: Seine Starre war gleichermaßen vielsagend und unheilschwanger. War er in einer Mine verschüttet worden? Hatte ihn ein Bergrutsch erwischt? Er konzentrierte sich auf seinen Körper und richtete seine Sinne auf sein Inneres, um schließlich zu entscheiden, dass er kein Gewicht und keinen Druck spürte, keinerlei Einschränkungen. Du würdest auch nichts spüren, wenn dein Rückenmark durchtrennt wäre, schoss es ihm voll kaltem Schrecken durch den Kopf. Aber nachdem er kurz nachgedacht hatte, war er von seinem Irrtum überzeugt: Er konnte sich ein wenig bewegen, nur wenn er sich aufsetzen wollte, hielt ihn etwas fest und zog ihn an Armen und Schultern nach unten. Es war, als würde er sich in Sirup bewegen, nur arbeitete der Sirup gegen ihn, hielt ihn sanft fest und schob ihn unnachgiebig zurück.

			Auf seiner Haut spürte er keine Feuchtigkeit, keine Luft, keinen Hauch, keine Hitze und keine Kälte. Auch schien er nicht auf einer festen Unterlage zu liegen. Offensichtlich hatte ihn sein erster Eindruck nicht getäuscht. Er schwebte, war in der Dunkelheit gefangen, starr an einer Stelle. Er stellte sich vor, er sei ein Insekt, das in Bernstein saß, in einem klebrigen Sirup, der ihn einhüllte, in dem er vollständig untergetaucht war. Aber wie konnte er dabei atmen?

			Gar nicht, begriff er. Ich atme nicht.

			Panik ließ ihn zerspringen wie Glas. Alle Reste klarer Gedanken lösten sich auf, und er kämpfte wie ein Tier um sein Leben. Er krallte sich in das allgegenwärtige Nichts und versuchte, sich irgendwie durch eingebildete Luft nach oben zu ziehen. Er versuchte auch zu schreien. Zeit hatte keine Bedeutung mehr, der Kampf nahm ihn völlig gefangen, deshalb konnte er nicht sagen, wie lange es dauerte, bis er sich erschöpft zurücksinken ließ. Der Sirup brachte ihn sanft, aber entschieden wieder genau in die Anfangsposition zurück. Eigentlich hätte er schnaufen müssen, eigentlich hätte sein Puls in seinen Ohren dröhnen sollen und sein Herz heftig klopfen – aber nichts. Kein Atem, kein Herzschlag. Keine brennende Lunge, die nach Luft schnappt.

			Er war tot.

			Er war tot und trieb durch ein riesiges, trockenes Meer, das sich in alle Richtungen bis zur Unendlichkeit ausdehnte. Selbst blind und taub spürte er die Unermesslichkeit dieses unfassbaren mitternächtlichen Ozeans.

			Er war tot und im Limbus, dem Limbus, den der Papst in San Esteban beharrlich leugnete, und er wartete in der Finsternis auf das Jüngste Gericht.

			Bei dem Gedanken hätte er fast gelacht – das war besser als das, was ihm der katholische Priester in der winzigen Lehmziegelkirche in seinem Dorf in den Bergen Nordmexikos versprochen hatte. Vater Ortega hatte ihm oft versichert, dass er direkt ins Feuer und die Qualen der Hölle gehen würde, wenn er ohne Beichte sterben würde – doch er konnte den Gedanken nicht abschütteln. Er war gestorben, und diese Leere, die unendliche Dunkelheit, unendliche Stille, diese Gefangenschaft allein mit seinem eigenen Verstand, hatte ihn sein Leben lang erwartet, ungeachtet der Segnungen und Salbungen der Kirche, ungeachtet der Sünden und gelegentlich nur halb aufrichtigen Buße. Unzählige Jahre lagen vor ihm, in denen er nichts anderes zu tun hatte, als sich mit seinen Sünden und Verfehlungen zu beschäftigen. Er war gestorben, und die Strafe bestand darin, für immer und ewig dem unversöhnlichen, unsichtbaren Auge Gottes ausgesetzt zu sein.

			Aber wie war es passiert? Wie war er gestorben? Seine Erinnerungen wirkten träge wie der Motor eines Traktors an einem kalten Wintermorgen – schwer zu starten und schwer in Gang zu halten, ohne ihn abzuwürgen.

			Er fing an, sich vorzustellen, was ihm am stärksten vertraut war. Elenas Zimmer in Vila Diego mit dem kleinen Fenster über dem Bett und den dicken Wänden aus gestampfter Erde. Die Hähne am Becken, die bereits rosteten und uralt aussahen, obwohl die Menschheit erst seit vierzig Jahren auf dem Planeten war. Die winzigen roten Flitzerlinge, die über die Decke huschten und deren mehrfache Beinreihen sich drehten wie Ruder. Die scharfen Gerüche von Eiswurzel und Ganja, vergossenem Tequila und gebratenen Paprika. Das Dröhnen der Transporter, die über ihn hinwegflogen und sich durch die Luft hinauf in den Orbit mühten.

			Langsam nahmen die jüngsten Ereignisse seines Lebens wieder Form an, wenn auch verschwommen wie eine schlecht fokussierte Projektion. Er war bei der Segnung der Flotte in Vila Diego gewesen. Es hatte eine Parade gegeben. An einem Stand hatte er gebratenen Fisch und Safranreis gegessen und sich das Feuerwerk angeschaut. Der Rauch hatte ihn an den Geruch des Tagebaus erinnert, und die abgebrannten Feuerwerkskörper zischten wie Schlangen, wenn sie ins Meer fielen. Ein in Flammen gehüllter Riese hatte vor Schmerzen mit den Armen gefuchtelt. War das echt? Der Geruch von Limonen und Zucker. Der alte Manuel Griego hatte über seine Pläne gesprochen, als die Enye-Schiffe schließlich aus dem Sprung zur Planetenkolonie São Paulo auftauchten. Als ihn die Erinnerung an den Duft von Elenas Körper plötzlich überwältigte, errötete er. Aber das war, bevor …

			Es hatte einen Kampf gegeben. Er hatte mit Elena gekämpft, ja. Der Klang ihrer Stimme – schrill und vorwurfsvoll und garstig wie ein Pitbull. Er hatte sie geschlagen. Daran erinnerte er sich. Sie hatte geschrien und mit den Krallen nach seinen Augen gehackt und versucht, ihm in die Eier zu treten. Und danach hatten sie sich wie immer versöhnt. Später hatte sie über die Narbe von der Machete auf seinem Arm gestrichen, während er zufrieden einschlief. Oder war das eine andere Nacht gewesen? So viele ihrer Nächte hatten so geendet …

			Es hatte einen anderen Kampf gegeben, noch davor, mit jemand anderem … Aber die Gedanken daran scheuten zurück wie ein Maultier vor einer Schlange.

			Er war beim ersten Licht gegangen, hatte sich aus ihrem Zimmer geschlichen, in dem der schwere Geruch von Schweiß und Sex gehangen hatte, während sie noch schlief, sodass er nicht mit ihr reden musste und die kühle Morgenbrise auf der Haut spürte. Plattpelzer waren vor ihm davongehuscht, während er die schlammige Straße entlangging. Ihre Alarmschreie klangen wie Oboen in Panik. Mit seinem Transporter war er zur Ausrüsterstation geflogen, denn er würde verschwinden … ehe sie ihn erwischten …

			Wieder verweigerte sich sein Verstand. Diesmal war es nicht die abstoßende Vergesslichkeit, die seine Welt verschlungen zu haben schien, sondern etwas anderes. Es gab da etwas in seinem Kopf, an das er sich nicht erinnern wollte. Er biss die Zähne zusammen und zwang sein Gedächtnis, sich seinem Willen zu beugen.

			Er hatte den Tag damit verbracht, zwei Auftriebsröhren im Transporter neu auszurichten. Jemand war dabei gewesen. Griego, der hatte über Teile gemeckert. Dann war er ins Ödland geflogen, in die Wildnis, ins Terreno Cimarrón …

			Aber sein Transporter war explodiert! Oder? Plötzlich erinnerte er sich an die Explosion, aber er sah sie aus der Ferne. Er war nicht drin gewesen; trotzdem ging mit der Erinnerung Verzweiflung einher. Die Zerstörung des Transporters war ein Teil davon; wovon auch immer. Er versuchte, sich auf diesen Moment zu konzentrieren – auf die Helligkeit der Flammen, den heißen, plötzlichen Windstoß nach der Erschütterung …

			Hätte sein Herz geschlagen, wäre es nun vor Schreck stehen geblieben, als die Erinnerung zurückkehrte.

			Jetzt wusste er es. Und vielleicht wäre es besser gewesen, gestorben zu sein und in der Hölle zu sitzen.
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			1

			Ramón Espejo hob das Kinn und forderte seinen Gegner zum Schlag heraus. Die Zuschauermenge füllte die Gasse hinter der heruntergekommenen Bar namens El Rey und bildete einen Kreis. Die Leiber drängten sich angespannt aneinander, näherten sich, um einen guten Blick zu haben, und wichen gleichzeitig in sichere Distanz zurück. Ins laute Stimmengewirr mischten sich Rufe, die die zwei Männer zum Kampf drängten, und schwache, unsichere Ermahnungen, sich zu vertragen. Der große Mann, der ihm gegenüber im Kreis schwankte und wankte, war ein blasser Europäer: rote Wangen vom Schnaps, breite, weiche Hände, zu Fäusten geballt. Er war größer als Ramón, hatte die höhere Reichweite. Ramón sah, wie der Blick des Mannes hin und her huschte, gleichzeitig auf der Hut vor der Menge und vor Ramón.

			»Komm schon, pendejo«, sagte Ramón und grinste. Er hatte die Arme weit ausgebreitet, als wollte er den Kämpfer umarmen. »Du wolltest Macht. Komm her und hol sie dir.«

			Die LEDs des Barschildes wechselten nacheinander von Nachtblau zu Rot und Bernsteingelb. Weit über allen strahlten die unzähligen Sterne des Nachthimmels zu hell und zu nah, um von den Lichtern Vila Diegos überblendet zu werden.

			Das Sternbild des Steinmanns starrte auf sie herab, während sie sich umkreisten, einer der Sterne glühte unheilvoll wie ein rotes Auge, als würde er zuschauen, sie anspornen.

			»Das sollte ich echt machen, du hässlicher kleiner Pomadenkopf!«, fauchte der Europäer. »Ich sollte dir mal richtig in den schmächtigen Arsch treten!«

			Ramón fletschte nur die Zähne und winkte den Mann zu sich. Der Europäer wollte wieder nur ein Wortgefecht, aber dazu war es zu spät. Die Stimmen der Zuschauer schwollen zum Rauschen eines Wasserfalls an. Der Europäer setzte sich mit der Grazie eines umkippenden Baums in Bewegung; die große linke Faust schob sich langsam durch die Luft wie durch Melasse. Ramón trat in den Schwinger hinein und ließ das Fallmesser aus dem Ärmel in die Hand rutschen. Aus der gleichen Bewegung, mit der er dem größeren Mann die Faust in den Bauch rammte, ließ er das Messer aufschnappen.

			Die Überraschung im Gesicht des Europäers wirkte fast komisch. Schnaubend entwich ihm die Luft.

			Ramón stach noch zweimal zu, schnell und hart, und drehte die Klinge – nur zur Sicherheit. Er war dem Mann nah genug, damit ihm sein blumiges Eau de Cologne in der Nase kribbelte, nah genug, um seinen Süßholzatem im Gesicht zu spüren. Die Menge verstummte, als der Europäer auf die Knie sackte und sich breitbeinig auf die dreckige Straße setzte. Die großen, weichen Hände öffneten und schlossen sich wahllos und glänzten vom Blut, das bleich wurde, wenn die LEDs rot leuchteten, und schwarz, wenn das Licht ins Blaue wechselte.

			Der Mund des Europäers stand offen. Blut sprudelte über seine Zähne. Langsam, sehr langsam, wie in Zeitlupe, kippte er seitlich um. Er zuckte einmal mit den Füßen, seine Hacken trommelten auf den Boden. Und dann lag er still.

			Aus der Menge rief jemand erschrocken einen Fluch.

			Die schrille Selbstzufriedenheit und das Hochgefühl schwanden. Ramón blickte in die Gesichter der Zuschauer – aufgerissene Augen, Münder, die vor Überraschung ein O bildeten. Der Alkohol im Blut schien sich zu verflüchtigen, Nüchternheit machte sich in seinem Kopf breit. Das Gefühl, verraten worden zu sein, erfasste ihn – diese Leute hatten ihn gedrängt, ihn zum Kampf ermuntert. Und jetzt wandten sie sich ab, weil er gewonnen hatte!

			»Was?«, schrie Ramón die anderen Gäste des El Rey an. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat! Ihr habt gesehen, was er gemacht hat!«

			Aber die Gasse leerte sich. Selbst die Frau, die mit dem Europäer zusammen gewesen war und die ganze Sache angefangen hatte, war verschwunden. Mikel Ibrahim, der Chef des El Rey, wankte auf ihn zu, das bärenartige, große Gesicht verzogen wie ein geduldig leidender Heiliger. Er streckte ihm die Pranke entgegen. Ramón hob wieder das Kinn und richtete sich auf, als wäre Mikels Geste eine Beleidigung. Der Wirt seufzte nur, schüttelte langsam den Kopf und winkte fordernd mit den Fingern. Ramón spitzte die Lippen, wandte sich halb ab und klatschte ihm das Messer, Griff voraus, in die wartende Hand.

			»Die Polizei ist unterwegs«, warnte der Chef. »Du solltest nach Hause gehen, Ramón.«

			»Du hast gesehen, was passiert ist«, erklärte Ramón.

			»Nein, ich war da nicht hier«, erwiderte Mikel. »Und du auch nicht, ja? Geh nach Hause. Und halt die Klappe.«

			Ramón spuckte aus und stolzierte in die Nacht davon. Erst als er losging, bemerkte er, wie betrunken er war. Auf dem Platz am Kanal hockte er sich hin, lehnte sich an einen Baum und wartete, bis er sicher war, weitergehen zu können, ohne zu schwanken. Um ihn herum brachte Vila Diego die Wochenlöhne mit Alkohol, Kaafa Kyit und Sex durch. Von den einfachen Zigeunerhausbooten auf dem Kanal dröhnte Musik herüber; ein schnelles, fröhliches Akkordeon mischte sich mit Trompeten und Steel Drums und den Rufen von Tänzern.

			Irgendwo in der Dunkelheit schrie traurig eine Zehnflosse, ein »Vogel«, der in Wirklichkeit eine fliegende Eidechse war und auf unheimliche Art so klang wie eine in Elend und Verzweiflung schluchzende Frau. Das brachte die abergläubischen mexikanischen Bauern, die einen großen Prozentteil der Bevölkerung der Kolonie ausmachten, zu der Ansicht, dass La Llorona, die Weinende, mit ihnen von Mexiko die Sterne durchquert hatte und nun auf diesem neuen Planeten durch die Nacht spukte. Dabei weinte sie nicht nur um alle Kinder, die auf der Erde zurückgeblieben und verloren gegangen sind, sondern auch um jene, die in dieser harten neuen Welt sterben mussten.

			Natürlich glaubte er solchen Unfug nicht. Aber als der geisterhafte Gesang zu einem herzzerreißenden Crescendo anschwoll, überlief ihn dennoch ein Schauer.

			Ramón bereute es, den Europäer erstochen zu haben; hätte es nicht genügt, ihn ein wenig zu verprügeln, ihn zu demütigen und wie ein Weibsstück zu ohrfeigen? Aber wenn Ramón betrunken und wütend war, ging er immer zu weit. Er hätte gar nicht so viel trinken sollen, das wusste er, denn wenn er sich dann in Gesellschaft befand, endete es fast immer so. Er hatte den Abend mit einem unguten Gefühl im Bauch angefangen, das ihn in der Stadt ständig überkam, und als er endlich genug getrunken hatte, damit dieses Gefühl nachließ, hatte wie immer jemand etwas gesagt oder getan, das ihn in Wut versetzte. Nicht jedes Mal endete es mit dem Messer, aber gut ging es fast nie aus. Ramón gefiel das nicht, aber er schämte sich auch nicht dafür. Er war ein Mann – ein unabhängiger Prospektor in einer harten Frontwelt-Kolonie, die noch nicht einmal eine Generation alt war. Gott, er war ein Mann! Er trank viel, er kämpfte hart, und jeder, der damit ein Problem hatte, sollte seine pinche Meinung lieber für sich behalten!

			Eine Familie von tapanos – kleine, waschbärenartige Amphibien mit Schuppen wie die Stacheln eines Igels – krabbelte aus dem Wasser und betrachtete Ramón mit dunklen, glänzenden Augen, ehe sie zur Plaza weitergingen, wo sie nach Essensresten und Müll suchen würden. Ramón schaute ihnen nach, wie sie rutschige dunkle Spuren des Kanalwassers hinter sich herzogen, dann seufzte er und wuchtete sich auf die Beine.

			Elenas Apartment lag im Labyrinth der Straßen um den Gouverneurspalast. Es befand sich über einem Fleischerladen, und die Luft, die durch das hintere Fenster hereinzog, roch häufig nach altem Blut. Er dachte daran, in seinem Transporter zu schlafen, doch er fühlte sich klebrig und erschöpft. Er wollte duschen und ein Bier trinken und dazu etwas Warmes essen, damit sein Magen aufhörte zu knurren. Langsam stieg er die Treppe hinauf und bemühte sich, leise zu sein, aber in ihren Fenstern brannte noch Licht. Weit im Norden hob am Raumhafen ein Shuttle ab, dessen Positionslichter blau und rot leuchteten, während sich das Schiff auf die Sterne zubewegte. Ramón hoffte, das Klicken und Zischen der Tür würde vom Dröhnen der Triebwerke übertönt. Aber er hatte kein Glück.

			»Wo zum Teufel bist du gewesen?«, schrie Elena, als er eintrat. Sie trug ein dünnes Baumwollkleid mit einem Fleck am Ärmel. Das Haar, schwärzer als der Himmel, hatte sie zu einem Knoten gebunden. Vor Wut fletschte sie die Zähne und verzog den Mund fast zu einem Viereck. Ramón schloss die Tür hinter sich und hörte, wie sie die Luft anhielt. Binnen eines Augenblicks war der Zorn verraucht. Er folgte ihrem Blick zu der Stelle, wo das Blut des Europäers sein Hemd und sein Hosenbein durchtränkt hatte, und zuckte mit den Schultern.

			»Wir müssen das Zeug verbrennen«, sagte er.

			»Alles in Ordnung, mi hijo? Was ist passiert?«

			Er hasste es, wenn sie ihn so nannte. Er war niemandes kleiner Junge. Aber es war besser als Streit, also lächelte er und zog an seinem Gürtel.

			»Mir geht’s bestens«, antwortete er. »Den anderen cabrón hat es schlimmer erwischt.

			»Die Polizei … Wird die Polizei …?«

			»Vermutlich nicht«, sagte Ramón, ließ die Hose über die Knie fallen und zog sich das Hemd über den Kopf. »Trotzdem sollten wir das Zeug verbrennen.«

			Sie stellte keine weiteren Fragen und brachte die Kleidung zur Verbrennungsanlage, die sich die Wohnungen des Blocks teilten, während Ramón duschte. Die Zeitanzeige im Spiegel verriet ihm, dass es noch drei oder vier Stunden dauern würde, bis es dämmerte. Er stand unter dem warmen Wasser und betrachtete seine Narben – das breite weiße Band auf dem Bauch, wo ihn Martín Casaus mit einem Blechhaken aufgeschlitzt hatte, den unförmigen Klumpen am Ellbogen, wo ein betrunkener Bastard ihm mit einer Machete beinahe den Knochen durchtrennt hatte. Alte Narben. Manche waren älter als andere. Sie störten ihn nicht; eigentlich mochte er sie sogar. Sie ließen ihn stark aussehen.

			Als er herauskam, stand Elena am hinteren Fenster und hatte die Arme unter dem Busen verschränkt. Als sie sich zu ihm umdrehte, machte er sich darauf gefasst, dass sie vor Wut wie ein Hochofen brodeln würde. Stattdessen war ihr Mund eine winzige Rosenknospe, und ihre Augen waren groß und rund. Sie sprach wie ein Kind, schlimmer noch: wie eine Frau, die ein Kind sein wollte.

			»Ich habe Angst um dich«, sagte sie.

			»Brauchst du nicht«, erwiderte er. »Ich bin zäh.«

			»Aber du bist nur ein Mann«, sagte sie. »Als Tomás Martinez umgebracht wurde, waren sie zu acht. Die sind auf ihn los, als er aus dem Haus seiner Freundin kam, und …«

			»Tomás war eine kleine Hure«, gab Ramón zurück und winkte ab, als wollte er sagen, ein echter Kerl müsse auch mit acht Mann fertigwerden, die eine Rechnung begleichen sollten. Elenas Lippen entspannten sich zu einem Lächeln. Sie ging auf ihn zu und wiegte mit den Hüften, als würde ihre Möse zu ihm wollen und den Rest widerwillig mitziehen. Es hätte auch leicht anders kommen können. Sie hätten sich genauso gut die ganze Nacht anschreien, einander mit Sachen bewerfen und schließlich prügeln können. Doch selbst das hätte vielleicht mit Sex geendet. Allerdings war er ehrlich dankbar, den Teil mit dem Streit zu überspringen, weil er müde genug war, um einfach nur zu vögeln und dann zu schlafen und ansonsten den verschwendeten, leeren Tag zu vergessen, den er gerade hinter sich hatte. Elena zog ihr Kleid hoch, und Ramón schloss ihr vertrautes Fleisch in die Arme. Aus dem Metzgerladen unten stieg der Geruch alten Bluts auf wie ein ekliges Parfüm von Erde und Menschheit, das ihnen durch den leeren Raum gefolgt war.

			Danach lag Ramón erschöpft im Bett. Das nächste Shuttle hob ab. Normalerweise war es kaum eins im Monat. Aber bald würden die Enye kommen, früher als erwartet, und die Plattform über Vila Diego musste an die großen Schiffe mit ihrer Alienfracht angepasst werden.

			Schon vor Generationen hatte sich die Menschheit über die Gravitation von Erde und Mars und Europa erhoben und war mit Eroberungsträumen in den Weltraum gezogen. Die Menschen wollten ihren Samen im Universum verbreiten wie der Sohn eines Hohen Rats in einem Hafenbordell, aber sie waren enttäuscht worden. Das Universum war bereits besetzt. Andere sternreisende Völker waren schneller gewesen.

			Aus den Träumen von Weltreichen wurden Träume von Reichtümern, und auch die verblassten zu beschämtem Staunen. Mehr noch als die großen und rätselhaften Technologien der Silber-Enye und Turu war es die Natur des Weltalls, die sie überwältigte, so wie sie auch alle anderen sternreisenden Völker überwältigte. Die weite Dunkelheit war zu groß. Zu riesig. Kommunikation mit Lichtgeschwindigkeit war so langsam, dass man kaum von Kommunikation sprechen konnte. Regieren war unmöglich. Was es an Gesetzen gab, die über lokale Gültigkeit hinausgingen, war lächerlich. Die Außenposten der Handelsallianz, der beizutreten die Menschen von den Silber-Enye »überzeugt« worden waren (ungefähr so, wie Admiral Perrys Kanonenboote damals Japan »überzeugt« hatten, sich vor vielen Generationen dem Handel zu öffnen), lagen weit verstreut, und manche hatten seit Generationen keinen Kontakt mehr oder waren verloren gegangen. Oder sie standen auf irgendeiner Liste zu bearbeitender Angelegenheiten irgendeines Bürokraten so weit hinten, dass sich vermutlich erst ein Bürokrat einer noch nicht geborenen Generation darum kümmern würde.

			Den Weltraum über diese unendliche Nacht hinweg zu beherrschen – oder ihn auch nur dauerhaft zu besiedeln – konnte nur aus dem provinziellen, engen Blickwinkel möglich erscheinen, wenn man die Welt vom Mittelpunkt eines Gravitationsfelds her betrachtete. Sobald man zwischen den Sternen war, wusste man es bald besser.

			Kein Volk hatte es geschafft, solch riesige Entfernungen zu überwinden, daher hatte man danach gestrebt, die Zeit zu besiegen. Und genau hier hatte die Menschheit schlussendlich ihre kleine Nische in der überfüllten, chaotischen Dunkelheit des Universums gefunden. Enye und Turu sahen den Schaden, den die Menschheit ihrer Umwelt zufügte, die tief im Menschen verankerte Neigung zu Veränderung und Kontrolle sowie die stark eingeschränkte Fähigkeit, Konsequenzen einzuschätzen. Und sie hatten darin eher einen Vorteil als einen Fehler gesehen. Die riesigen Bürokratien, sowohl der Menschen als auch der Aliens, hatten Verhandlungen aufgenommen, die sich mit der Geschwindigkeit eines Gletschers über Generationen hinzogen. Wo man leere Planeten fand, unfügsam, unbequem und gefährlich, schickte man die Menschen hin. In den sich langsam dahinziehenden Jahrzehnten oder Jahrhunderten, die es dauerte, um die Wunder und Gefahren der Evolution an solchen Orten zu zähmen, zu brechen oder auszulöschen, hatten die Silber-Enye und Cian und Turu und sonstigen großen Zivilisationen, die zufällig in der Nähe waren, den Transport übernommen wie Schiffe in alten Zeiten, als die Menschheit von kleinen Inseln und unbedeutenden Hügeln der Erde aufgebrochen war.

			Die Kolonie São Paulo hatte gerade die zweite Generation erreicht. Es gab noch Frauen, die sich an die erste Landung auf einer unberührten Welt erinnern konnten. Vila Diego, Nuevo Janeiro, San Esteban, Amadora. Kleiner Hund. Fiedlers Sprung. Alle Städte des Südens waren seitdem aufgeblüht wie Schimmel in einer Petrischale. Menschen starben an den schleichenden Giften in der vorgefundenen Nahrung. Menschen hatten die riesigen Katzeneidechsen entdeckt – die bald den Spitznamen chupacabras nach dem blutsaugenden Fabelwesen der guten alten Erde bekommen hatten. Stolz und dämlich hatten sie an der Spitze der Nahrungskette des Planeten gestanden, und für diese Entdeckungen waren Menschen gestorben. Die Silber-Enye mit ihren Austernaugen nicht. Die Insekten-und-Glas-Turu ebenfalls nicht. Die geheimnisvollen Cian mit ihrer Vorliebe für Schwerelosigkeit auch nicht.

			Und jetzt kamen die großen Schiffe früher als vorgesehen, und jedes halb lebendige Schiff gefüllt mit – wie angenommen wurde – neuer Ausrüstung und Bewohnern anderer Kolonien, die hofften, auf São Paulo einen Platz für sich zu finden. Und natürlich auch mit der Chance zur Flucht für diejenigen, für die diese Kolonie zu einem Gefängnis geworden war. Mehrfach war Ramón gefragt worden, ob er nicht hinaufgehen wolle in die Dunkelheit, aber die hatten ihn falsch verstanden. Er war im Weltraum gewesen; er war hierher gekommen. Das Einzige, was ihn locken könnte, von hier zu verschwinden, war die Aussicht auf einen Ort, wo weniger Menschen lebten. Und das war unwahrscheinlich. So schlecht er auch nach São Paulo passte, er konnte sich keinen Ort vorstellen, an dem es besser wäre.

			Er erinnerte sich nicht, dass er eingeschlafen war, als er am späten Morgen von der Sonne geweckt wurde, die ihm durch Elenas Fenster ins Gesicht schien. Sie summte im Nebenzimmer und ging ihren morgendlichen Geschäften nach. Sei bloß still, du Scheißschlampe, dachte er und zuckte zusammen, weil sein Kater zuschlug. Sie hatte kein Talent zum Singen – jeder Ton kam schrill und schief heraus. Ramón lag reglos da und wollte sich zwingen weiterzuschlafen, um dieser Stadt zu entfliehen, diesem nervigen Gesumme, dieser Frau, diesem Augenblick in der Zeit. Dann wurde das Summen von einem wütenden Zischen übertönt, und einen Moment später wehte der Duft von Knoblauch, Chili-Wurst und bratenden Zwiebeln ins Zimmer. Ramón merkte plötzlich, wie leer sein Magen war. Seufzend drückte er sich auf die Ellbogen hoch, schwang die noch schweren Beine aus dem Bett und bewegte sich wackelig zur Tür.

			»Du siehst so scheiße aus«, sagte Elena. »Ich weiß echt nicht, warum ich dich überhaupt reinlasse. Rühr das nicht an! Das ist mein Frühstück. Du kannst dir dein eigenes verdienen!«

			Ramón warf die Wurst von einer Hand in die andere, bis sie kalt genug war, um abzubeißen.

			»Ich schufte fünfzig Stunden die Woche für den Kredit. Und was machst du?«, herrschte Elena ihn an. »Du lungerst im terreno cimarrón rum und kommst nur in die Stadt, um zu versaufen, was du verdient hast. Du hast nicht mal ein eigenes Bett!«

			»Gibt es Kaffee?«, fragte Ramón.

			Elena deutete mit dem Kinn auf eine verschrammte Thermoskanne aus Plastik und Chitin auf dem Küchentresen. Ramón spülte eine Blechtasse aus und goss sich Kaffee von gestern ein. »Ich mache schon noch meinen großen Fund«, sagte er. »Uran oder Tantal. Ich verdiene so viel Geld damit, dass ich für den Rest meines Lebens nicht mehr arbeiten muss.«

			»Und dann lässt du mich sitzen und holst dir eine junge puta vom Hafen, die dir überallhin nachläuft. Ich kenne die Männer.«

			Ramón klaute sich noch eine Wurst von ihrem Teller. Sie schlug ihm so hart auf die Finger, dass es wehtat.

			»Heute gibt es eine Parade«, sagte Elena. »Nach der Segnung der Flotte. Der Gouverneur zieht eine große Schau ab, die zu den Enye ausgestrahlt wird. Vielleicht denken die, wir wären alle froh, weil sie früher kommen. Es gibt Rum umsonst und Tanz.«

			»Die Enye halten uns für dressierte Hunde«, erwiderte Ramón mit dem Mund voller Wurst.

			Die Falten um Elenas Mundwinkel wurden hart, ihre Augen kalt.

			»Wird bestimmt lustig«, sagte sie giftig.

			Ramón zuckte mit den Schultern. Er schlief in ihrem Bett. Dafür, das wusste er, musste er einen Preis bezahlen.

			»Ich zieh mich an«, sagte er und trank den letzten Schluck Kaffee. »Ich habe ein bisschen Geld. Also lade ich dich ein.«

			Sie ließen die Segnung der Flotte fallen – Ramón hatte keine Lust, sich das dumme Geleiere der Priester anzuhören, die kellenweise Weihwasser auf die mitgenommenen Fischerboote spritzten –, aber zur anschließenden Parade kamen sie rechtzeitig. Die Hauptstraße, die am Gouverneurspalast vorbeiführte, war breit genug, damit fünf Zugmaschinen nebeneinander fahren konnten, wenn man den Verkehr für die Gegenrichtung sperrte. Große Festwagen zogen langsam vorbei und mussten oft minutenlang halten. Weltliche Objekte – ein »Turu-Raumschiff« mit vielen Lichtern, das von Pferden gezogen wurde, und ein Plastik-chupacabra mit rot glühenden Augen und einem Maul, das auf- und zuging und dabei große Zähne entblößte, die aus alten Rohren gefertigt waren – vermischten sich mit überdimensionalen Darstellungen von Jesus, Bob Marley und der Jungfrau von Despegando Station. Dann kam eine überlebensgroße (erkennbare, aber nicht sehr schmeichelhafte) Karikatur des Gouverneurs, der die riesigen Lippen spitzte, als wollte er den Silber-Enyes die Ärsche küssen, und die ganze Straße lachte. Die erste Welle der Kolonisten, die den Planeten São Paulo genannt hatten, stammte aus Brasilien, und obwohl nur wenige jemals Portugal besucht hatten, wurden sie von den spanisch sprechenden Kolonisten im Allgemeinen als die »Portugiesen« bezeichnet. Die Spanier waren überwiegend Mexikaner und mit der zweiten und dritten Welle angekommen. Die »Portugiesen« dominierten immer noch die höheren Positionen in der hiesigen Regierung und Verwaltung und saßen damit auf den bestbezahlten Stellen. Bei der spanischsprechenden Mehrheit waren sie nicht beliebt, weil sich diese in ihrer neuen Heimat wie Bürger zweiter Klasse fühlten. Daher folgte dem riesigen Wagen mit dem Gouverneur ein Chor aus Spott und Buhrufen.

			Nach den großen Festwagen kam die Musik: Steelbands, Streicher, Mariachigruppen, karibische Gruppen, marschierende Einheiten der Zouaves und Gitarristen, die Fado spielten. Stelzenläufer und Akrobaten. Junge Frauen in halb fertigen Karnevalskostümen tanzten vorbei wie Vögel. Da Elena neben ihm stand, hütete sich Ramón, auf die halb entblößten Brüste zu schauen (zumindest hütete er sich davor, sich dabei erwischen zu lassen).

			Im Labyrinth der Seitenstraßen herrschte dichtes Gedränge. Es gab Kaffeestände und Rumverkäufer, Bäcker verkauften glasierte Rotmantelpastete und chupacabras. An Essensständen gab es Bratfisch und Tacos, Satay und Jug-jug, dazu Straßenmusikanten, Straßenkünstler, Feuerschlucker und Hütchenspieler – alle versuchten, bei dem improvisierten Fest möglichst viel herauszuschlagen. In der ersten Stunde hatte er noch Spaß daran. Danach machten Ramón der Lärm, das Gedränge und der Geruch der Menschen unruhig. Elena spielte wieder das kleine Mädchen, kreischte vor Freude wie ein Kind, zerrte ihn von einer Attraktion zur nächsten und gab sein Geld für Zuckerstangen und süße Totenköpfe aus. Er konnte sie ein bisschen bremsen, indem er vernünftiges Essen kaufte – eine Wachspapiertüte mit Safranreis, scharfen Peperoni und gebratener Butterflosse, dazu ein großes, schlankes Glas mit aromatisiertem Rum. Dann suchte er einen Hügel im Park neben dem Palast aus, wo sie sich ins Gras setzen und zuschauen konnten, wie sich der riesige Menschenstrom langsam vorbeiwälzte.

			Nach dem Essen leckte sich Elena die Soße von den Fingern, lehnte sich bei ihm an und schlang den Arm um ihn wie eine Kette, als Patricio Gallegos die beiden entdeckte und langsam den Hügel hinaufstieg. Er wankte beim Gehen, weil er sich bei einem Felsrutsch die Hüfte gebrochen hatte; die Arbeit in den Minen war nicht ungefährlich. Ramón sah ihm entgegen.

			»Hey«, sagte Patricio. »Wie läuft’s?«

			Ramón zuckte so gut wie möglich mit den Schultern, während Elena an ihm klebte wie Efeu an der Ziegelwand.

			»Und selbst?«, fragte Ramón.

			Patricio bewegte die Hand hin und her – weder gut noch schlecht. »Ich habe für eine der Firmen Mineralsalze an der Südküste begutachtet. Ein Scheißjob, aber sie zahlen regelmäßig. Nicht so, wie wenn man unabhängig ist.«

			»Man tut, was man tun muss«, sagte Ramón.

			Patricio nickte, als habe er eine echte Weisheit von sich gegeben. Auf der Straße drehte sich der chupacabra-Wagen langsam, das große, idiotische Maul kaute Luft. Patricio ging nicht. Ramón beschattete die Augen und sah ihn an.

			»Was denn?«, meinte Ramón.

			»Hast du die Sache mit dem Botschafter von Europa gehört?«, fragte Patricio. »Der ist gestern Nacht in einen Kampf am El Rey geraten. Irgendein verrückter pendejo hat ihn mit einem Flaschenhals oder so abgestochen.«

			»Und?«

			»Ja. Er war schon tot, ehe sie ihn ins Krankenhaus schaffen konnten. Der Gouverneur ist ziemlich angepisst.«

			»Und weshalb erzählst du mir das?«, wollte Ramón wissen. »Ich bin nicht der Gouverneur.«

			Elena saß still wie ein Stein neben ihm, hatte jedoch die Augen durchtrieben zusammengekniffen. Ramón wünschte, dass Patricio gehen oder wenigstens den Mund halten würde. Aber der Mann bekam es nicht mit.

			»Der Gouverneur ist mit den ankommenden Enye-Schiffen beschäftigt. Jetzt muss er auch noch den Kerl aufspüren, der den Botschafter getötet hat, und zeigen, dass in der Kolonie Recht und Ordnung und so herrschen. Ein Cousin von mir arbeitet für den Polizeipräsidenten. Da drüben ist der Teufel los.«

			»Okay«, sagte Ramón.

			»Ich habe nur so gedacht, weißt du, du hängst ja manchmal im El Rey rum.«

			»Gestern aber nicht«, erwiderte Ramón und sah ihn finster an. »Frag Mikel, wenn du willst. Ich war die ganze Nacht nicht da.«

			Patricio lächelte und trat unbeholfen einen Schritt zurück. Das chupacabra gab ein schwaches, künstliches Brüllen von sich, und die Menschenmenge lachte und applaudierte lautstark.

			»Ja, okay«, sagte Patricio. »Ich habe ja nur gedacht. Weißt du …«

			Da das Gespräch beendet schien, lächelte Patricio erneut, nickte und humpelte den Hügel wieder hinunter.

			»Du warst das doch nicht, oder?«, fragte Elena halb flüsternd, halb gezischt. »Du hast doch diesen verfluchten Botschafter nicht umgebracht?«

			»Ich habe niemanden umgebracht, und schon gar keinen Europäer. Ich bin doch nicht blöd«, sagte Ramón. »Warum guckst du dir nicht deine Scheißparade an?«

			Es wurde Nacht, und die Parade ging zu Ende. Unten am Hügel auf einem Feld nah am Palast wurde mit einer Fackel ein Holzhaufen um Alten Zozobra angezündet – manche Kolonisten von Barbados nannten ihn Mr. Harding –, eine hastig zusammengeschusterte Puppe, die fast sieben Meter hoch war. Das Gesicht stellte eine groteske Karikatur eines Europäers oder Norteamericanos dar, hatte grün bemalte Wangen und eine riesige Pinocchio-Nase. Das Feuer loderte auf, und die gigantische Puppe fing an, in Flammen eingehüllt mit den Armen zu rudern und vor Schmerz zu stöhnen. Der Anblick war irgendwie unheimlich und ließ es Ramón kalt den Rücken hinunterlaufen, als habe er das zweifelhafte Privileg erhalten, zuschauen zu dürfen, wie eine Seele im Feuer der Hölle gemartert wurde.

			Alles Pech, das die Menschen im Laufe des Jahres verfolgt hatte, sollte mit dem Alten Zozobra verbrennen, doch während sich der Riese in den Flammen langsam wand und krümmte und das tiefe, elektronisch verstärkte Klagen von den Mauern des Gouverneurspalasts widerhallte, beschlich Ramón die düstere Vorahnung, dass es eher sein Glück war, das verbrannte. Und dass er von jetzt an Unheil und Missgeschick zu erwarten habe.

			Elena saß schweigend da, das Kinn vorgeschoben, und um ihren Mund zeigten sich weiße Linien, seit er sie angefahren hatte – ein Blick auf sie genügte, um zu wissen, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis diese Prophezeiung Wirklichkeit werden würde.
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			Eigentlich wollte er erst in einem Monat wieder raus. Obwohl sie letzte Nacht leidenschaftlich gevögelt hatten – nach einem Streit, so heftig wie nie zuvor –, beschloss er zu verschwinden, ehe sie aufwachte. Wenn er wartete, würde es nur den nächsten Streit geben, und möglicherweise würde sie ihn dann sowieso rauswerfen. Gestern Nacht hatte er mit einer Flasche nach ihr geschlagen, und sobald sie nüchtern wurde, würde sie wütend sein. Wenn er den Mann am El Rey nicht umgebracht hätte, würde er vielleicht trotzdem versuchen, in der Stadt zu bleiben. Elena hätte sich bestimmt in ein oder zwei Tagen wieder beruhigt, zumindest so weit, dass er sich mit ihr unterhalten könnte, ohne zu schreien. Aber seit der Nachricht vom Tod des Europäers und vom Zorn des Gouverneurs fühlte er sich in Vila Diego beengt und klaustrophobisch. Als er zum Ausrüster ging und Vorräte und Wasserfilter kaufte, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Wie viele Leute hatten beim Kampf zugeschaut? Wie viele kannten ihn vom Sehen – oder sogar mit Namen? Der Ausrüster hatte nicht alles auf Ramóns Liste vorrätig, doch er hatte gekauft, was direkt verfügbar war, und dann war er mit seinem Transporter zu Manuel Griegos Schrottplatz in Nuevo Janeiro geflogen. Am Transporter war noch einiges zu tun, eher er in die Welt hinauskonnte, und Ramón wollte es sofort erledigt haben.

			Griegos Schrottplatz lag am Stadtrand. Die schwerfälligen Karossen alter Transporter, offener Flieger und Personenshuttles standen auf dem weitläufigen Gelände herum. Der Hangar war zu gleichen Teilen Ramschladen und Reinraum. Von den Balken hingen Energiezellen und verstrahlten das unheimliche Licht, das jeglicher Turu-Technologie eigen zu sein schien. Ein Nukleargenerator von der Größe einer kleinen Wohnung nahm die eine Wand ein und brummte vor sich hin. Lagereinheiten stapelten sich vom Boden bis zur Decke, Tanks mit seltenen Gasen und ungeklärter Nanojauche wechselten sich ab mit halb abgefahrenen Reifen und öligen Antriebsaggregaten. Die Hälfte im Laden kostete mehr als ein Jahresgehalt, allein fürs Einbauen. Die andere Hälfte war kaum die Mühe wert, sie nach draußen zu schleppen. Als Ramón seinen Transporter aufsetzte, hämmerte der alte Griego an einer Auftriebsröhre herum.

			»Hey, ese«, rief Griego, als Ramón die Tür öffnete und auf die Arbeitsebene hinunterstieg. »Lange her. Wo hast du gesteckt?«

			Ramón zuckte mit den Schultern.

			»Ich habe einen Leistungsabfall in meinen hinteren Auftriebsröhren«, sagte er.

			Griego runzelte die Stirn, legte den Hammer hin und wischte sich die öligen Hände an seiner öligen Hose ab.

			»Lass mal die Diagnose laufen«, sagte er. »Wir schauen uns die Sache an.«

			Von allen Männern in Vila Diego und Nuevo Janeiro – oder sogar auf dieser ganzen Welt – mochte Ramón den alten Griego am liebsten, oder besser gesagt: Er hasste ihn am wenigsten. Griego war Experte für alle Sorten Fahrzeuge, ein Marxist der Post-Kontakt-Ära, und, soweit Ramón es sagen konnte, völlig frei von jeglichen moralischen Urteilen. Sie brauchten über eine Stunde, bis sie entdeckten, wo die Chips fehlerhaft waren, die Karte ersetzt und den ausführlichen Selbsttest des Systems gestartet hatten. Während der Transporter vor sich hin stotterte und schnaufte, humpelte Griego zu einem der grauen Lagertanks, tippte einen Sicherheitscode ein und öffnete ein Kühlabteil, in dem ein Kasten des hiesigen Biers zum Vorschein kam. Er zog zwei Flaschen heraus und schnippte die Deckel mit den dicken, schwieligen Fingern ab. Ramón nahm die Flasche, die ihm hingehalten wurde, hockte sich an ein Fass mit verbrauchtem Schmieröl und trank. Das Bier war dickflüssig und voller Hefe, die sich am Boden abgesetzt hatte wie schlammiges Sediment.

			»Gutes Zeug, was?«, stellte Griego fest und trank auf einen Zug ein Viertel seiner Flasche leer.

			»Nicht schlecht«, sagte Ramón.

			»Du brichst also auf?«

			»Diesmal geht es richtig ab«, sagte Ramón. »Diesmal komme ich als reicher Mann zurück. Wart’s ab. Du wirst sehen.«

			»Hoffentlich nicht«, erwiderte Griego. »Zu viel Geld bringt Männer wie dich und mich um. Gott hat bestimmt, dass wir arm sind, sonst hätte er uns nicht so arm gemacht.«

			Ramón grinste. »Gott wollte vielleicht, dass du arm bist, Manuel. Er wollte nur nicht, dass ich mir von irgendwem Scheiße andrehen lasse.« Das Bild des Europäers, der offene Mund, Zahnstummel voller Blut, schoss ihm durch den Kopf, und er runzelte die Stirn.

			Griego schüttelte den Kopf. »Immer das Gleiche, was? Diesmal klappt es bestimmt, genauso wie jedes Mal, wenn du draußen warst.« Er grinste. »Weißt du, wie oft ich das schon aus deinem Mund gehört habe?«

			»Ja«, gab Ramón zurück. »Diesmal ist es anders. So wie jedes Mal.«

			»Dann geh mit Gott«, sagte Griego. Sein Grinsen verschwand. »Alle sind unglaublich fleißig und wollen alles fertig bekommen. Die Aliens haben sie mit heruntergelassenen Hosen erwischt, weil sie so früh kommen. Trotzdem lustig. Sind nicht viele Leute, die augenblicklich aufbrechen. Die meisten kommen eher wegen der Schiffe her – außer dir.«

			Ramón lächelte spöttisch, spürte aber, wie die beharrliche Angst in seiner Brust noch ein wenig wuchs.

			»Ach. Die geben doch einen Scheiß auf einen Prospektor wie mich. Was ist für mich drin, wenn ich hierbleibe?«

			»Habe ich ja gar nicht gesagt«, meinte Griego. »Ich habe nur gesagt, im Augenblick brechen nicht so viele Leute auf.«

			Ich wirke verdächtig, dachte Ramón. Ich sehe aus, als würde ich vor etwas weglaufen. Er wird es der Polizei melden, und dann bin ich am Arsch. Er umklammerte die Flasche so fest, dass seine Finger wehtaten.

			»Es ist wegen Elena«, sagte Ramón und hoffte, die halbe Lüge würde überzeugend klingen.

			»Aha«, erwiderte Griego und nickte wissend. »So was habe ich mir schon gedacht.«

			»Sie hat mich wieder rausgeworfen«, sagte Ramón und bemühte sich um eine reumütige Miene, obwohl sich Erleichterung in ihm breitmachte. »Wir haben uns wegen der Parade gestritten. Ich bin wohl ein bisschen zu weit gegangen.«

			»Weiß sie, dass du verschwindest?«

			»Ich glaube, das ist ihr gleichgültig«, sagte Ramón.

			»Im Augenblick vielleicht. Aber wenn du verschwindest und sie drei Wochen später entscheidet, sie wollte dir verzeihen, kommt sie womöglich hierher und nimmt mir die Bude auseinander.«

			Ramón lachte und erinnerte sich an den Vorfall, auf den Griego anspielte. Allerdings lag er falsch. Damals war es nicht um eine Versöhnung gegangen – Elena war überzeugt gewesen, dass Ramón eine Frau mit auf seine Exkursion genommen hatte. Sie hatte erst aufgehört zu wüten und zu zetern, als das Mädchen, auf das sich ihre Paranoia bezog, immer noch in der Stadt war und sogar mit einem der Richter ein Verhältnis hatte. Und selbst da grollte sie irgendwie noch. Ramón hatte die Hälfte des Gelds, das er mit seiner Erkundung verdient hatte, dafür ausgegeben, seinen von ihr verschreckten Geschäftskontakten Bier und Kaafa Kyit zu spendieren.

			Griego lachte nicht mit.

			»Du hältst sie für verrückt, oder?«, fragte er stattdessen.

			»Sie kann ganz schön wild werden«, sagte Ramón und lächelte schief. Er probierte den Gesichtsausdruck wie ein neues Hemd.

			»Nein, wilde Weiber kenne ich. Elena ist verflucht loca. Ich weiß, du magst das Mädchen unten an der Börse. Wie heißt sie noch?«

			»Lianna?«, fragte Ramón ungläubig.

			»Ja, genau die. Wohnt drüben im Norden. Hattest du nicht mal was mit ihr?«

			Ramón erinnerte sich an die Zeiten, als er ein jüngerer Mann und neu in der Kolonie gewesen war. Ja, da hatte es diese Frau mit der Milchkaffeehaut gegeben. Allein ihr Lachen konnte einen Mann glücklich machen. Vielleicht hatte er sogar von ihr geträumt. Aber das hatte ihm ebenfalls ein Stück Hölle eingebracht. Ramón kratzte sich die Narbe über seinem Bauch. Griego zog eine Augenbraue hoch, und Ramón lachte hustend.

			»Die … nein. Nein, die ist nicht so eine. Zwischen einer wie ihr und einem wie mir läuft nichts. Und erzähl bloß Elena nichts anderes.«

			Griego versprach seine Diskretion durch einen Wink mit der Flasche. Ramón trank einen Schluck. Das kräftige, erdige Bier machte sich langsam bemerkbar. Er fragte sich, wie viel Alkohol das Gebräu wohl hatte.

			»Lianna war eine gute Frau«, sagte Ramón. »Elena ist eher wie ich. Wir verstehen uns.« Die plötzliche Verbitterung in seiner Stimme überraschte ihn selbst. »Wir haben einander verdient.«

			»Wenn du meinst«, sagte Griego.

			Der Transporter klingelte, der Selbsttest war beendet. Ramón drückte sich hoch und folgte Griego zu der Stelle, wo das Ergebnis in der Luft schwebte. Die Leistung und die Abweichung passten auf jedem Level, nur im obersten Bereich lagen sie knapp unter optimal. Griego zeigte mit dem Finger auf den Abfall.

			»Das ist komisch«, sagte er. »Vielleicht sollten wir uns die Sache noch mal …«

			»Das liegt am Kabel«, sagte Ramón. »Salzratten haben das alte durchgefressen. Ich musste Gold als Ersatz nehmen. Konnte mir kein Karbon leisten.«

			»Aha«, meinte Griego und schnalzte mit der Zunge, was gleichzeitig Mitleid und Missbilligung ausdrücken sollte. »Ja, daran kann es liegen. Schlimm mit den Ratten. Das ist das Problem, wenn man die ganzen Raubtiere verscheucht, was? Wir beschützen quasi all die Viecher, die sie früher gefressen haben, Salzratten und Plattpelzer, und dann sind die plötzlich überall.«

			»Ich nehme lieber ein paar Ratten in Kauf, wenn ich mir dafür keine Sorgen um chupacabras oder Rotmäntel auf der Straße machen muss, wenn ich pissen gehe«, sagte Ramón. »Außerdem, wenn wir kein Ungeziefer hätten, wie könnten wir da sicher sein, eine richtige Stadt aufgebaut zu haben, hm?«

			Griego schaltete das Display ab und zuckte mit den Schultern. Sie einigten sich über die Rechnung; die Hälfte von Ramóns verfügbarem Kredit, die Hälfte als verzinsliche Ratenzahlung, die vom System des Schrottplatzes automatisch abgebucht wurde.

			Die Sonne ging unter; der Himmel wurde pink und golden und blau wie Lapislazuli. Schüchtern leuchteten Sterne durch den Schleier des Tageslichts. Vila Diego breitete sich unter ihm aus: Die Lichter wirkten wie ein permanentes Feuer. Ramón trank den letzten Schluck Bier und spuckte den Bodensatz aus. Es knirschte zwischen den Zähnen.

			»Der letzte Schluck ist nicht der beste«, meinte Griego. »Aber immer noch besser als Wasser.«

			»Amen«, sagte Ramón.

			»Wie lang bist du weg?«

			»Einen Monat«, sagte Ramón. »Vielleicht zwei.«

			»Dann verpasst du das ganze Fest.«

			»Genau das ist der Plan«, stimmte Ramón zu.

			»Hast du genug Proviant?«

			»Ich habe eine Jagdausrüstung«, sagte Ramón. »Wenn ich wollte, könnte ich für immer draußen bleiben.« Die Wehmut, ja Sehnsucht, die in seiner Stimme mitschwang, überraschte ihn selbst.

			Es herrschte kurz Schweigen, ehe Griego etwas erwiderte. Seine Worte ließen bei Ramón die Alarmglocken schrillen.

			»Hast du das mit dem ermordeten Europäer gehört?«

			Erschrocken blickte Ramón auf, doch Griego lutschte in aller Seelenruhe an seinen Zähnen.

			»Was ist mit dem?«, fragte Ramón wachsam.

			»Der Gouverneur ist ziemlich sauer, hört man.«

			»Zu schade für den Gouverneur.«

			»Die Polizei ist aufgetaucht. Zwei Mann, die richtig ernst aussahen. Haben mich gefragt, ob vielleicht irgendwer seinen Transporter in Schuss bringen lassen wollte, um in Kürze hier zu verschwinden. Weißt du, jemand, der vielleicht nicht gefunden werden will.«

			Ramón nickte und starrte seinen Transporter an. Er hatte einen Kloß im Hals, und das dickflüssige Bier schien sich in seinem Magen in Stein verwandelt zu haben.

			»Was hast du denen erzählt?«

			»Nichts«, meinte Griego und zuckte die Schultern.

			»War denn niemand da?«

			»Zwei«, sagte Griego. »Orlando Wassermanns Junge und diese verrückte Gringa aus Schwanenhals. Aber ich habe mir gedacht, Scheiße, was soll’s. Die Polizei bezahlt mich nicht, aber diese Leute schon. Ist doch klar, zu wem ich halte.«

			»Der Mann ist tot«, sagte Ramón.

			»Ja«, stimmte Griego freundlich zu. »Ein Gringo.« Er spuckte zur Seite aus, als wäre der Tod eines Gringos oder jedes anderen Europäers nicht wichtig. »Ich erwähne es nur, weil ich nicht der Einzige bin, den sie befragt haben. Wenn du aufbrichst, könnten sie es vielleicht falsch auffassen und dir deswegen die Hölle heißmachen. Vergiss das nur nicht, wenn du deine Vorräte einkaufst.«

			Ramón nickte.

			»Glaubst du, die erwischen ihn?«, fragte Ramón.

			»O ja«, meinte Griego. »Die müssen ihn erwischen. Und die werden sich den Arsch aufreißen, wenn es sein muss. Sie müssen den Enye beweisen, wie sehr sie auf Gerechtigkeit stehen. Nicht dass es denen wichtig wäre. Scheiße, die Enye lecken sich zur Begrüßung ab. Vermutlich lecken sie den Gouverneur und werden sauer, weil er nicht zurückleckt. Egal, er wird eine große Show aus dem Prozess machen und alles tun, um zu beweisen, dass sie den richtigen Kerl erwischt haben. Und dann wird er ihn fertigmachen wie einen verfluchten Hund. Wer auch immer es ist, dem sie die Sache anhängen. Wenn es sonst niemanden gibt, bleibt immer noch Johnny Joe Cardenas. Bei dem suchen sie schon seit Jahren nach einem Grund, ihn aufzuhängen.«

			»Vielleicht ist es dann nicht schlecht, wenn ich eine Weile aus der Stadt verschwinde«, sagte Ramón. Sein schwaches Lächeln fühlte sich an wie ein Geständnis. »Weißt du, nur damit es keine Missverständnisse gibt.«

			»Ja«, sagte Griego. »Außerdem ist das deine große Tour, nicht?«

			»Mein Glückstreffer«, stimmte Ramón zu.

			Als er den Transporter startete, spürte er den Unterschied. Die Auftriebsröhren klingelten, während er in den Himmel über Vila Diego aufstieg, hinweg über das Wirrwarr schmaler Straßen und roter Dächer. Irgendwo dort unten war Elena. Und die Polizei. Die Leiche des Europäers. Mikel Ibrahim und das Fallmesser, das Ramón ihm gegeben hatte, ihm einfach gegeben hatte. Die Mordwaffe! Und in irgendeiner Bar oder einem Opiumkeller – oder vielleicht gerade beim Einbruch in irgendein Haus – war Johnny Joe Cardenas, den der Strick erwartete.

			Und vielleicht auch Lianna, irgendwo im guten Sektor am Hafen. Sie dachte nicht mehr an Ramón und würde vermutlich auch nie wieder an ihn denken.

			Ramóns Gedanken wurden vom pulsierenden Brummen eines Shuttles unterbrochen, das in der Ferne in die dünne Luft aufstieg. Die nächste Ladung Metall oder Plastik oder Treibstoff oder Chitin für die Begrüßungsplattform. Ramón steuerte den Transporter nach Norden, stellte den Ausweichassistenten ein und brach auf. Ganz allein. Die Hölle und die Scheiße und die Sorgen von Vila Diego ließ er einfach hinter sich zurück.
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			Es war ein warmer Tag im Zweiten Juni. Er flog in seinem ramponierten alten Transporter über das Fingerland, das Grünglasland, die Flussmarschen und den Océano Tétrico in unbekanntes Territorium. Nördlich von Fiedlers Sprung, dem nördlichsten Außenposten der metastasierenden Menschheit auf dem Planeten, gab es Tausende Hektar, die noch nie jemand erkundet hatte oder auch nur daran gedacht hatte, sie zu erforschen. Land, auf das man bisher nur aus dem Orbit während der ersten Kolonieerkundung einen Blick geworfen hatte.

			Die menschliche Kolonie auf dem Planeten São Paulo war knapp über vierzig Jahre alt, und die Mehrzahl der Städte lag in der subtropischen Zone des schlangenförmigen Ostkontinents, der sich von Pol zu Pol ausdehnte. Die Kolonisten stammten überwiegend aus Brasilien und Mexiko, dazu gab es auch ein paar aus Jamaika, Barbados, Puerto Rico und anderen karibischen Ländern. Sie folgten der natürlichen Neigung, sich nach Süden auszubreiten in die dampfenden Länder am Äquator – hier sah man keine verweichlichten Norteamericanos. Man war an dieses Klima gewöhnt, wusste mit der Hitze umzugehen und auch, wie man den Dschungel urbar machte. Außerdem verbrannte ihre Haut nicht in der Sonne. Also blickten sie nach Süden und ignorierten die kalten Nordterritorien, vielleicht aus einer unausgesprochenen gemeinsamen Überzeugung heraus, die schon vor Jahrhunderten entstanden war, als die ersten spanischen Siedler in die Neue Welt Amerikas vordrangen: dass das Leben an einem Ort, an dem nur die entfernte Möglichkeit von Schnee besteht, nicht lebenswert sei.

			Ramón hingegen war zur Hälfte Yaqui und auf einer zerklüfteten Hochebene in Nordmexiko aufgewachsen. Er mochte die Berge und weißes Wasser, und Kälte machte ihm nichts aus. Auch wusste er, dass die Gebirgskette der Sierra Hueso auf der Nordhalbkugel von São Paulo ein Ort war, an dem man mit reicheren Erzvorkommen rechnen durfte als im flacheren Gebiet um die Hand oder Nuevo Janeiro oder in Kleiner Hund. Die Gipfel der Sierra Hueso waren vor vielen Millionen Jahren durch die Kollision von Kontinentalplatten aufgetürmt worden, die einen ganzen Ozean verdrängt hatten; der frühere Meeresboden war entlang der Kollisionslinie nach oben gedrückt worden und würde reichlich Kupfer und andere Metalle enthalten.

			Nur wenige andere Prospektoren wie er, wenn überhaupt, hatten sich je den Norden vorgenommen; die Ausbeute im Süden war noch so groß, dass sich die weite Reise für die meisten nicht lohnte. Die Sierra Hueso war aus dem Orbit kartografiert worden, aber Ramón kannte niemanden, der tatsächlich je da gewesen war, und das Territorium war noch so wenig erkundet, dass die Gipfel der Gebirgskette nicht mal eigene Namen hatten. Dementsprechend gab es im Umkreis von hundert Meilen keine menschlichen Siedlungen und auch keine Satelliten, die seine Kennung so weit im Norden weitermeldeten. Er würde hier als einer der Ersten als Prospektor tätig sein, und es würden noch Jahre vergehen, bis der ökonomische Druck im Süden so hoch wurde und mehr Leute nach Norden kämen. Sie würden den Karten folgen, die Ramón angefertigt und verkauft haben würde, und die Daten auswerten, die er Firmen und Regierungsstellen angeboten hätte. Die würden ihm nachlaufen wie die eingeborenen Skorpionameisen – erst eine, dann eine Handvoll und schließlich zahllose tausend kleine Insektenleiber als fressender Strom. Ramón war diese erste Ameise, die es trieb, das Risiko einzugehen und zu erkunden. Er ging nicht voraus, weil es seine Entscheidung war, sondern weil es in seiner Natur lag, Abstand zu den anderen zu halten.

			Als erste Ameise war es besser. Auch wenn er es nur ungern zugab, hatte er schließlich eingesehen, dass es besser war, wenn er ein wenig entfernt von den anderen Prospektoren arbeitete. Fern der anderen Menschen. Die größeren Minengenossenschaften boten vielleicht bessere Verträge und bessere Ausrüstung, aber dort gab es auch mehr Rum und mehr Frauen. Und deswegen auch mehr Kämpfe, wie Ramón wusste. Er vertraute seinem wankelmütigen Temperament nicht, das hatte er noch nie gekonnt. Es hatte ihm seit Jahren zu schaffen gemacht, durch die Kämpfe und damit die Schwierigkeiten, in die er geriet. Jetzt hatte er Schwierigkeiten am Hals, die ihn leicht das Leben kosten konnten. Nein, so war es besser – als einsamer Prospektor, nur er und der Transporter.

			Außerdem hatte er festgestellt, dass er gern so allein in der Wildnis war, an einem klaren Tag, wenn die große, sanfte Sonne von São Paulo ihn aus den Flüssen und Seen und von den Blättern herab anblinzelte. Er erwischte sich dabei, wie er vor sich hin pfiff, während in den endlosen Wäldern unter dem Transporter Schwarzkraut und Teufelsholz langsam in die hiesigen Entsprechungen von Nadelhölzern übergingen: Eiswurzel, Kriechweide, hierba. Zumindest gab es niemanden, der ihn nerven konnte. Zum ersten Mal an diesem Tag hörten sogar seine Magenschmerzen fast auf.

			Fast.

			Mit jeder Stunde, die verstrich, mit jedem Wald und See, die am Horizont auftauchten, näher kamen und hinter ihm zurückblieben, nahm der Gedanke an den Europäer, den er getötet hatte, in Ramóns Kopf immer größeren Raum ein. Seine Gegenwart wurde Pixel um Pixel schärfer, realer, bis er ihn beinahe, ja, beinahe auf dem Copilotenplatz sitzen sah, im Gesicht diesen dummen Blick stummer Überraschung darüber, dass er sterblich war. Und je realer diese geisterhafte Erscheinung wurde, desto tiefer hasste Ramón ihn.

			Im El Rey hatte er ihn nicht gehasst; der Mann war einfach nur ein dahergelaufenes Arschloch, das Ärger suchte und auf Ramón traf. Das war ihm schon häufiger passiert, als er sich erinnern konnte. So lief es eben. Er kam in die Stadt, er trank, er und irgendein anderes tollwütiges Arschloch fanden sich, und einer von beiden verließ den Ort aufrecht. Vielleicht Ramón, vielleicht der andere. Wut, ja, Wut, darum ging es, nicht um Hass. Hass bedeutete, dass man den anderen kannte, dass er eine Bedeutung hatte. Wut erhöhte dich über alles – Moral, Angst, das eigene Selbst. Hass bedeutete, dass jemand Kontrolle über dich hatte.

			Diese Landschaft schenkte ihm gewöhnlich Frieden, das Hinterland, das Territorium weit draußen, die unbewohnten Gegenden. Die Anspannung, die er in Gesellschaft von Menschen verspürte, löste sich. In der Stadt – Vila Diego oder Nuevo Janeiro oder welcher Ort auch immer, wo zu viele Personen zusammenkamen – hatte Ramón stets das Gefühl, die Menschen würden sich an ihn drängen. Die Stimmen, die gerade nicht zu verstehen waren, das Lachen, das ihn meinen mochte oder auch nicht, das unpersönliche Starren der Männer und Frauen, Elenas üppiger Körper und ihr unbeständiges Wesen. Deshalb trank Ramón, wenn er in der Stadt war, deshalb blieb er draußen nüchtern. Draußen hatte er keinen Grund zu trinken.

			Aber hier, wo eigentlich Frieden hätte herrschen sollen, war der Europäer bei ihm. Ramón betrachtete die endlose Halbkugel des Himmels und musste an die Nacht im El Rey denken, an die plötzlich eingeschüchterte Stille der Zuschauer. Er trommelte mit den Hacken auf den Boden. Er überprüfte seine Karten, doch anstatt sich auf die Risse und Platten der Planetenoberfläche zu konzentrieren, dachte er darüber nach, wo die Polizei wohl nach ihm suchen würde. Er konnte das Geschehene einfach nicht loslassen, und die Frustration darüber heizte seinen Zorn fast so sehr an wie die Schuld selbst.

			Aber Schuld war etwas für Schwächlinge und Dummköpfe. Alles würde gut werden. Er würde eine Zeit lang draußen verbringen und sich mit Stein und Himmel unterhalten, und wenn er in die Stadt zurückkehrte, wäre der Europäer nur noch eine Meldung vom letzten Jahr. Etwas, an das man sich kaum erinnerte und das in tausend unterschiedlichen Versionen erzählt worden wäre, von denen keine stimmte. Es war nur ein Toter unter Hunderten Millionen – natürlichen und anderen –, die jedes Jahr im bekannten Universum starben. Der Tod des Mannes war, als würde man einen Finger aus dem Wasser ziehen: Es blieb kein Loch zurück.

			Berge bildeten eine Linie über der Welt vor ihm: Eis und Eisen, Eisen und Eis.

			Das mussten die Sägezähne sein, er hätte also Fiedlers Sprung schon überflogen. Als er den Navigationstransponder checkte, hatte er kein Signal. Er war draußen, hatte keinen Kontakt mehr zur Menschheit, befand sich außerhalb des Kommunikationsnetzes der Kolonie. Er war auf sich selbst gestellt. Er nahm ein paar geplante Anpassungen vor und änderte den Kurs so, dass er jegliche menschlichen Jagdhunde, die das Gesetz ihm hinterherschicken könnte, abschüttelte, aber noch während er es tat, erschien ihm die Geste sinnlos. Niemand würde ihm folgen. Niemand würde sich die Mühe machen.

			Er stellte auf Autopilot, kippte die Lehne nach hinten, bis der Sitz fast so flach war wie die Koje, und schlief trotz der vorwurfsvollen Beinahe-Anwesenheit des Europäers ein, während unter ihm die Landschaft dahinzog.

			Als er aufwachte, ragten die noch höheren Gipfel der Sierra Hueso weit über dem Horizont auf, und die Sonne stand tief am Himmel und erzeugte lange Schatten auf den Bergwänden. Er schaltete den Autopiloten ab und landete den Transporter auf einer unebenen Hochlandwiese am Südhang des Gebirges. Nachdem er das aufblasbare Zelt aufgestellt und den letzten Bewegungsmelder platziert hatte, eine Grube fürs Feuer gegraben und trockenes Holz gesammelt hatte, ging Ramón zum Rand eines nahen Sees. So weit im Norden war es selbst im Sommer kühl, und das Wasser war kalt und klar. Der Biochip an seiner Wasserflasche meldete nichts Aufregenderes als eine Spur Arsen. Er sammelte zwei Hände voll Sugkäfer und brachte sie ins Lager. Gekocht schmeckten sie wie eine Mischung aus Krabben und Hummer, und die grauen Panzer mit der steinartigen Oberfläche begannen unvorhersehbar in Regenbogenfarben zu schillern, wenn man das Fleisch heraussaugte. Man konnte gut von diesem Land leben, wenn man wusste, wie. Zusätzlich zu den Sugkäfern und anderen verfügbaren Nahrungsmitteln gab es Wasser und genug Wild, falls er sich entschied, länger als die ein, zwei Monate zu bleiben, für die er Vorräte im Transporter hatte. Abhängig vom Wetter könnte er bis zur Tagundnachtgleiche bleiben. Ramón erwischte sich sogar bei dem Gedanken, ob es schwierig sein würde, hier oben im Norden zu überwintern – wenn er nach Fiedlers Sprung flog und sich Treibstoff holte und während der kältesten Monate im Transporter schlief.

			Nach dem Essen zündete er sich eine Zigarette an, lehnte sich zurück und schaute zu, wie die Berge und der Himmel dunkler wurden. Ein Flattermann zog an den hohen Wolken vorbei, und Ramón stemmte sich auf einen Ellbogen und sah ihm zu. Der Flattermann wandte den riesigen, flachen lederartigen Körper und ruderte mit den Flügelspitzen, während er die Thermik suchte. Sein lächerlich quiekender Schrei hallte klar durch die Luft. Sie befanden sich fast auf einer Höhe; er würde Ramón begutachten und zu dem Schluss kommen, dass er zu groß zum Fressen war. Der Flattermann wendete und flog abwärts, als würde er auf einem langen, unsichtbaren Hang aus Luft abwärtsgleiten. Unten würde er Jungtauben und Grashüpfer jagen. Ramón schaute dem Flattermann nach, bis er nur noch so groß war wie eine Münze und im schwindenden Licht leuchtete wie Bronze.

			»Viel Glück bei der Jagd!«, rief er ihm hinterher und lächelte. Glück bei der Jagd konnten sie beide gebrauchen, oder? Als das letzte Tageslicht die Spitze der Ostwand im Tal erreichte, fiel Ramón etwas auf. Eine Diskontinuität im Stein. Es waren nicht die Farbe oder die Streifen der verschiedenen Epochen, sondern etwas Feineres. Irgendetwas in der Art, wie die Gebirgswand stand. Dabei wirkte es weniger alarmierend, sondern einfach nur interessant. Ramón setzte im Kopf eine Markierung; diese Unregelmäßigkeit lohnte es sich am nächsten Morgen zu untersuchen.

			Er saß noch eine Weile am Feuer, während es um ihn herum Nacht wurde und die fremden Sterne in kalten, blinkenden Armeen erschienen. Er zählte die Sternbilder auf, die die Bewohner von São Paulo als Ersatz für die Sternbilder der Erde an den Himmel gemalt hatten – Maultier, Steinmann, Kaktusblüte, Kranker Gringo –, und fragte sich (man hatte es ihm erklärt, aber er hatte es wieder vergessen), welches Sternbild die Sonne der Erde enthielt. Schließlich ging er ins Bett, schlief ein und träumte. Er war wieder ein Junge in den kalten Steinstraßen seines Bergpueblos, saß im Dunkeln auf dem Dach vom Haus seines Vaters, hatte eine kratzige Decke um die Schultern gelegt und versuchte, die lauten, wütenden Stimmen seiner Eltern im Zimmer unter ihm zu ignorieren, während er am Winterhimmel nach dem Stern von São Paulo suchte.
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			Morgens goss Ramón Wasser über die Reste des Feuers und pisste noch darauf, um sicherzugehen, dass es gelöscht war. Zum Frühstück aß er kalte Tortillas und Bohnen, dann nahm er seine Pistole von der Ladung an der Stromzelle des Transporters und steckte sie ins Halfter an der Hüfte, wo sie sich angenehm warm anfühlte; hier draußen wusste man nie, wann man auf ein chupacabra oder einen Greifschnapper stieß. Er wechselte die weichen Plattpelzer-Slipper, die er im Transporter trug, gegen seine festen alten Wanderschuhe und machte sich auf den Weg zu der Diskontinuität, die er in der Nacht zuvor entdeckt hatte; wie immer waren die Wanderschuhe auf dem unebenen Boden bequemer als auf den Straßen der Stadt. Tau lag auf dem Gras und den Blättern der Büsche. Kleine affenartige Eidechsen sprangen vor ihm von Ast zu Ast und unterhielten sich mit hohen, verängstigten Rufen. Auf São Paulo gab es Millionen nicht katalogisierter Spezies. In den zwanzig Minuten, die er bis zu der vielversprechenden Stelle unten an der Felswand brauchte, könnte Ramón an hundert Pflanzen und Tieren vorbeigestiegen sein, die noch nie ein menschliches Auge zu sehen bekommen hatte.

			Er brauchte nicht lange bis zu der Diskontinuität und bedauerte es fast. Er hatte die Wanderung genossen und mehrmals angehalten wegen des Ausblicks oder um sich im verwaschenen Sonnenschein eine Pause zu gönnen. Jetzt würde er sich an die Arbeit machen müssen.

			Die Flechten am Fels des Berghangs waren dunkelgrün und wuchsen in weiten Spiralen, die Ramón an Höhlenmalereien erinnerten. Aus der Nähe fiel die Diskontinuität nicht mehr so stark auf. Er konnte die Schichten von einer Seite zur anderen ohne Hinweis auf einen Bruch oder eine sonstige Störung verfolgen. Was immer Ramón gestern Abend im schwindenden Licht gesehen hatte, nun war es nicht mehr zu erkennen.

			Er nahm den Rucksack ab, zündete sich eine Zigarette an und betrachtete das Gestein vor sich. Die Steine in seiner Umgebung wirkten ziemlich metamorph – die längliche Korngröße verriet Ramón, welch unvorstellbarem Druck und welcher Hitze der Fels nahe São Paulos Mantel ausgesetzt gewesen war. Die Gletscher, die hier vorbeigeflossen waren, hatten den Boden abgeschliffen und das Gestein weit von ihrem Ursprung verstreut. Der unterliegende Fels war sicher vulkanisch oder metamorph. Die Sedimentschichten, falls es welche gab, würden weiter oben liegen, wo der Boden am jüngsten war. An solchen Stellen konnte man genau die Sorte Treffer erzielen, auf die er hoffte. Wolfram oder Tantal, wenn er Glück hatte. Und selbst wenn er nur Gold, Silber oder Kupfer entdeckte, gab es immer noch Möglichkeiten, die Daten zu verkaufen. Die Information wäre mehr wert als die Metalle selbst.

			Die traurige Ironie seines Berufs entging Ramón nicht. Freiwillig würde er São Paulo nicht verlassen. Die Leere machte es für ihn zu einem Rückzugsort. In einer weiter entwickelten Kolonie war Einsamkeit durch globale Satelliten und Vernetzung auf dem Boden unmöglich. São Paulo hatte noch eine Frontier, eine Grenze, hinter der das große Unbekannte lag. Er und die anderen, die wie er arbeiteten, waren Hände und Augen der Kolonisationsindustrie; seine Liebe zu den wilden Ecken und Winkeln war nicht von Belang. Seine Kenntnis dieser Stellen, die Daten und Erkundungen und Informationen waren wertvoll. Und so verdiente er sein Geld damit, die Dinge zu zerstören, die ihm Freude bereiteten. Das war ein erbärmliches System, aber typisch für das genetisch bedingte Schicksal der Menschheit, mit Widersprüchen leben zu müssen. Er drückte seine Zigarette aus, nahm einen Handpickel aus dem Gepäck und machte sich an die langwierige Arbeit, eine gute Stelle für eine Sprengbohrung zu erkunden.

			Die Sonne schien wohlwollend herab, und Ramón zog das Hemd aus und steckte es hinten in seinen Pistolengurt. Mit Handpickel und einer kleinen Schaufel räumte er Pflanzenbewuchs und Erde zur Seite und stieß kaum tiefer als fünfzig Zentimeter auf festes Gestein. Wenn es mehr gewesen wäre, hätte er zurückgehen und größere Werkzeuge aus dem Transporter holen müssen – die für kleinere Grabungen geeignet waren, allerdings sehr viel kosteten und leicht versagten. Außerdem sprach der elektrische Klang der Zivilisation gegen ihren Einsatz. Er blickte sich am Berg um und dachte, an anderen Stellen wäre vermutlich mehr Arbeit notwendig. Umso besser, dass er hier angefangen hatte.

			Mit der Sprengladung sollte eine Probe bis auf Armlänge aus dem Gestein gewonnen werden. Tiefer, wenn der Fels besonders weich war. In der nächsten Woche würde Ramón im ganzen Tal ein Dutzend oder mehr solcher Proben nehmen. Danach würde es drei bis vier Tage dauern, bis die Maschinen im Transporter den Abraum von Spurenelementen und Erzen getrennt hätten, die zu klein waren, um sie mit bloßem Auge zu erkennen. Sobald Ramón diese Analyse hatte, konnte er sich eine Strategie überlegen, wie er die brauchbarsten Informationen auf billigste Art sammeln könnte. Noch während er die erste Ladung anbrachte, malte er sich schon die langen, faulen Tage aus, während denen die Tests liefen. Er könnte auf die Jagd gehen. Oder die Seen erkunden. Er könnte sich einen warmen Platz in der Sonne suchen und schlafen, während der Wind das Gras zum Singen brachte. Seine Finger tanzten über den Sprengstoff, zupften mit der leichten, autonomen Anmut langer Übung an Drähten und Zündchips. Viele Prospektoren beendeten ihre Karriere oder verloren Hände – manchmal das Leben – durch allzu sorglosen Umgang mit ihren Werkzeugen. Ramón war vorsichtig, aber auch routiniert. Nachdem er eine Stelle ausgewählt und gerodet hatte, dauerte es keine Stunde, die Ladung anzubringen.

			Eigenartigerweise schob er es vor sich her, die Sprengung zu zünden. Es war so still, so ruhig, so friedlich! Von hier oben fielen die bewaldeten Hänge in schwarzen, mattblauen und orangefarbenen Streifen steil ab, und die Bäume wiegten sich im Wind wie ein Moosteppich. Abgesehen von dem weißen Ei, seinem aufblasbaren Zelt auf der Bergschulter unten, hätte diese Szenerie seit Anbeginn der Zeit unverändert bestehen können. Einen Augenblick lang war er sogar versucht, das Prospektieren zu vergessen und die Zeit, die er sich sowieso in den Bergen verstecken musste, einfach nur dafür zu verwenden, abzuschalten und sich auszuruhen. Doch er tat diese Versuchung mit einem Schulterzucken ab: Sobald sich der Rummel um den Europäer gelegt hätte und Ramón zurückkehrte, würde er wieder Geld brauchen, denn der Transporter würde nicht ewig halten, und er hatte keine Lust auf Elenas Hohn, wenn er wieder mit leeren Händen ankäme. Vielleicht gibt es hier kein Erz, redete er sich ein, wünschte es fast und fragte sich, wie er auf solche Gedanken kam. Natürlich wäre es nicht schlecht, reich zu werden, oder? Die Bauchschmerzen gingen schon wieder los.

			Er betrachtete die Felswand. Sie war wunderschön, zerklüftet und unberührt. Wenn er hier fertig wäre, würde sie nicht mehr die gleiche sein.

			»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er zu dem Anblick, den er nun verunstalten würde. »Aber irgendwie muss man ja sein Geld verdienen. Berge müssen nicht essen.«

			Ramón nahm sich noch eine letzte Zigarette aus dem silbernen Etui und rauchte sie wie ein Mann vor seiner Hinrichtung. Dann ging er zu dem Felsen, den er sich als Schutz ausgesucht hatte, legte die Zündschnur aus, hockte sich hinter die Felsen und entzündete die Schnur mit der letzten Zigarettenglut.

			Es folgte der erwartete Knall; aber obwohl es eigentlich nur ein einziger hätte sein sollen, der vielleicht von den Bergen widergehallt hätte und dann verklungen wäre, wurde der Lärm immer lauter und zog sich in die Länge. Der Hang bebte unter seinen Füßen, als würde ein Riese unbehaglich im Schlaf zucken, und der Felsrutsch hörte sich an wie ein Schnellzug. Allein den Geräuschen nach wusste er, dass da etwas ziemlich schiefgelaufen war.

			Eine gigantische Staubwolke hüllte ihn ein, weiß wie Nebel, sie schmeckte nach Gips und Stein. Ein Bergsturz. Irgendwie hatte Ramóns winzige Sprengladung einen Bergsturz ausgelöst. Hustend verfluchte er sich und erinnerte sich an das, was er gesehen hatte. Wie konnte ihm die Instabilität einer Felswand entgehen? Das war die Sorte Fehler, die einen Prospektor töten konnte. Wenn er nur ein wenig näher an der Sprengung Schutz gesucht hätte, wäre er möglicherweise tödlich zerquetscht worden. Oder schlimmer noch, er könnte verletzt und verschüttet an einem Ort liegen, wo ihn niemals jemand finden würde – bis die Rotmäntel kämen und ihm das Fleisch von den Knochen zogen.

			Das wütende Tosen wurde leise und hörte auf. Ramón erhob sich hinter seinem Felsen und fuchtelte sich vor dem Gesicht herum, als könnte er durch die Luftbewegung mehr Sauerstoff heranholen oder den dichten Staub vertreiben, der sich ohne Frage in seiner Nase und Lunge sammelte. Langsam, weil er auf dem frischen Geröll wenig Halt fand, ging er nach vorn. Die Steine rochen eigenartig heiß.

			Wo die Felswand eingestürzt war, erhob sich eine Metallwand, fast den halben Berg hoch und etwa zwanzig oder fünfundzwanzig Meter breit.

			Das war natürlich völlig unmöglich. Es musste irgendeine bizarre, natürliche Formation sein. Er ging darauf zu, und sein Spiegelbild kam ihm so blass entgegen wie der Geist eines Geists. Als er die Hand ausstreckte, folgte der verschwommene Zwilling seinem Beispiel und verharrte, als er ebenfalls verharrte. Ramón blieb stehen, ehe sich seine Hand und die Geisterhand berühren konnten, und bemerkte die verblüffte und befremdete Miene der Reflexion auf dem Metall, ohne Zweifel die gleiche, die sein Gesicht im Augenblick zeigte. Dann berührte er zögerlich die Wand.

			Seine Fingerspitzen fühlten kühles Metall. Die Explosion hatte nicht einmal Schrammen verursacht. Und obwohl sich sein Verstand dagegen auflehnte, war dieses Ding eindeutig nicht natürlichen Ursprungs. Es war gemacht. Gemacht und verborgen von jemandem hinter dem Fels des Bergs, allerdings konnte er sich nicht vorstellen, von wem.

			Es dauerte noch einen Moment, bis die Zusammenhänge vollständig gesackt waren. Unter diesem Berg war etwas begraben, etwas Großes, vielleicht eine Art Gebäude, ein Bunker. Vielleicht war der ganze Berg hohl.

			Das war sein Volltreffer, genau wie er ihn Manuel angekündigt hatte. Aber er hatte nicht Erz gefunden, sondern ein riesiges Artefakt. Ein menschliches Artefakt konnte es nicht sein, denn die Kolonie war noch nicht alt genug, um Ruinen hinterlassen zu haben. Es musste von Aliens stammen. Vielleicht war es schon Millionen Jahre alt. Wissenschaftler und Archäologen würden ausflippen; vielleicht würden sich sogar die Enye dafür interessieren. Wenn er diese Entdeckung nicht in ein anständiges Vermögen umsetzen könnte, wäre er längst nicht so clever, wie er immer von sich angenommen hatte …

			Er legte die Hand flach aufs Metall, sodass sie auf die Reflexion passte. Das kühle Metall vibrierte unter seiner Haut, und während er noch wartete, ging eine tiefere Schwingung durch die Wand – Bumm, bumm –, dumpf und rhythmisch wie der Schlag eines großen, verborgenen Herzens, so als wäre es das Herz des Bergs, riesig und steinern und alt.

			In seinem Hinterkopf schrillten Alarmglocken. Unbehaglich sah sich Ramón um. Ein anderer Mann hätte auf diese seltsame Entdeckung vielleicht nicht mit Misstrauen reagiert, aber Ramóns Volk war jahrhundertelang verfolgt worden, und er erinnerte sich sehr gut daran, von den Mejicanos nur widerwillig geduldet worden zu sein, so als würden sie nur auf einen Vorwand warten, sein Dorf auszulöschen.

			Was auch immer das für eine Wand war und aus welchem Grund sie auch hier am einsamsten Arsch eines halb erkundeten Planeten existieren mochte, es war keine tote Ruine – unter diesem Berg arbeitete etwas. Wenn es versteckt war, dann nur deshalb, weil jemand nicht wollte, dass es gefunden wurde. Und dieser Jemand war vielleicht nicht sehr glücklich darüber, dass es gefunden worden war. Jemand mit unvorstellbaren Kräften, wenn man von der Größe dieses Artefakts ausging – und jemand, der vermutlich gefährlich war.

			Plötzlich fühlte sich das Sonnenlicht auf seinen Schultern kalt an. Wieder blickte er sich nervös um und kam sich hier am kahlen Berghang vor wie auf dem Präsentierteller. Erneut schrie ein Flattermann in der Luft, nur diesmal klang es wie das schrille Fledermausklagen der Verdammten.

			Es war Zeit zu verschwinden. Zurück zum Transporter, vielleicht schnell ein Video von der Wand aufnehmen und dann irgendwo anders hin verschwinden. Irgendwohin. In Vila Diego waren die Gefahren wenigstens kalkulierbar.

			Rennen konnte er nicht zurück zu seinem Lager – das Gelände war zu schwierig. Trotzdem hastete er den Berg hinab, rutschte auf dem Hosenboden in einer Staubwolke den Hang hinunter, wo es ging, sprang von einem Fels zum anderen und schob sich durch hierba-Dickichte, wobei Grashüpfer und Paddelfüße vor ihm auseinanderstoben.

			Er war so schnell, dass er über ein Drittel des Wegs zu seinem Lager geschafft hatte, als der Berg hinter ihm aufging und das Alien herauskam.

			Hoch über ihm öffnete sich ein Loch in der Bergseite, eine Luke im Metall, die in einem Augenblick noch nicht existierte und im nächsten einfach da war. Er hörte ein hohes Sirren, als würde eine Zentrifuge an Fahrt zunehmen, und dann, einen Atemzug später, flog etwas aus dem Loch.

			Es war viereckig und nicht gerade zum Fliegen gebaut, wie ein Gerät, das eigentlich für das Vakuum designt war. Weiß wie Knochen und lautlos erinnerte es Ramón an einen Geist, oder an einen großen schwebenden Schädel. Vor dem Blau des weiten Himmels – wegen der dünnen Atmosphäre konnte man sogar die Sterne sehen – hätte es sich in jeder Entfernung befinden können. Das eigentümlich kastenförmige Ding hing in der Luft und rotierte langsam. Es sucht, dachte Ramón. Es sucht nach mir.

			Die Angst schnürte ihm die Brust zusammen. Sein Lager. Das Ding suchte, und Ramón hatte keine Anstalten unternommen, die weiße Kuppel seines aufblasbaren Zelts oder den Transporter zu tarnen. Es hatte kein Grund dafür bestanden. Vielleicht übersah ihn das Ding hier unten im Dickicht, aber sein Lager würde es entdecken. Er musste zurück – in den Transporter steigen und abheben –, ehe das Ding aus dem Berg ihn entdeckte. Seine Gedanken eilten schon voraus – könnte sein Transporter die fliegende weiße Box abhängen? Wenn er bloß starten könnte. Er würde tief fliegen, sodass man ihn nur schwierig sah oder angreifen konnte. Schließlich war er ein guter Pilot. Er konnte von hier bis nach Fiedlers Sprung zwischen den Baumwipfeln fliegen, wenn es sein musste …

			Aber zuerst musste er den Transporter erreichen.

			Er floh, und die nackte Panik vertrieb die letzten Fünkchen Vorsicht. Die dämonische weiße Box war außer Sicht, als er den Rand des Gerölls erreichte und ins Unterholz stürmte. Die Büsche und Sträucher, die im Schritttempo leicht zu umgehen waren, bildeten nun einen Hindernisparcours. Zweige packten ihn, kratzten ihm durchs Gesicht und zerrten an seiner Kleidung. Er hatte das Gefühl, das fliegende Ding sei genau über ihm, oder hinter ihm, und warte nur darauf zuzuschlagen. Seine Lunge brannte beim Laufen, während seine Beine ihn zurück zum Transporter trugen.

			»Ich habe nichts gesehen«, keuchte er. »Bitte. Ich habe nichts getan! Ich weiß nichts. Bitte. Ich habe das alles nur geträumt!«

			Als er auf halbem Weg zurück zum Transporter eine Pause einlegte und sich luftschnappend an einen Baum lehnte, war der Himmel leer. Keine gespenstische Box hing in der Luft und suchte nach ihm. Überrascht stellte er fest, dass er seine Pistole in der Hand hielt. Er konnte sich nicht erinnern, sie gezogen zu haben. Jetzt allerdings gaben ihm das Gewicht und die Härte neue Selbstsicherheit. Er konnte sich verteidigen. Was auch immer das für ein verfluchtes Ding sein mochte, er könnte darauf schießen. Er spuckte aus, als Wut an die Stelle von Angst trat. Vielleicht wusste er nicht, womit er es zu tun hatte, aber es kannte ihn auch nicht. Er war Ramón Espejo! Er würde dem Alien ordentlich den Arsch aufreißen, wenn es sich mit ihm anlegte.

			Nachdem er sich Mut eingeredet und seinen Zorn angeheizt hatte, machte sich Ramón mit neuem Auftrieb wieder zum Transporter auf und behielt den Himmel mit einem Auge im Blick. Er war schon weiter, als er gedacht hatte, bis zum Lager waren es nur noch wenige Minuten. Wenn er es nur in die Luft schaffen würde! Er würde sich jedenfalls nicht damit aufhalten, ein Video zu machen, nicht, während das Ding draußen nach ihm suchte. Aber er würde Verstärkung aus Vila Diego mitbringen – die private Garde des Gouverneurs vielleicht. Die Polizei. Die Armee. Was auch immer in dem Berg hockte, er würde es ans Licht zerren und den Panzer knacken. Er hatte vor nichts und niemandem Angst. Nicht mal vor Gott. Seine Jammerei – Bitte! Ich habe nichts gesehen! – war bereits vergessen.

			Er erreichte die Wiese, auf der sein Lager stand, als das Alien genau über ihm erschien. Hin und her gerissen, ob er zum Transporter rennen oder sich ins Dickicht zurückziehen sollte, blieb er stehen.

			Es war jetzt nah genug, um die Größe einzuschätzen; kleiner, als er gedacht hatte, vielleicht halb so groß wie sein Transporter. Die Außenfläche sah aus wie lange weiße Stränge aus zerflossenem Wachs. Es kam näher. Plötzlich hatte Ramón einen Kloß im Hals. Es war zu nah. Er würde den Transporter nicht erreichen, ehe es zwischen ihn und das Fahrzeug käme.

			Vielleicht ist es friedfertig, dachte Ramón. Madre de Dios, es sollte lieber friedfertig sein!

			Der Transporter explodierte. Ein Geysir aus Feuer und Rauch schoss aus der Wiese in die Höhe, begleitet von einem Getöse wie ein Wasserfall, und Zehnflossen-Vögel stoben kreischend an der ganzen Bergflanke auf. Die Druckwelle traf Ramón hart, zusammen mit Staub, Steinen und Fetzen von Vegetation. Er taumelte und kämpfte ums Gleichgewicht. Stücke geschmolzenen Metalls gingen um ihn herum nieder und brannten Löcher ins Moos auf dem Wiesenboden. Das Ding feuerte auf ihn! Durch die Rauchsäule sah Ramón, wie es wendete, fünf Meter über dem Boden, und erneut auf ihn zuhielt. Das Zelt flog in einem Ball expandierenden Gases in die Luft, Plastikfetzen taumelten und trudelten wie verängstigte weiße Vögel durch die heißen Turbulenzen der Explosion.

			Ramón bekam das nur am Rande mit. Er hatte sich bereits hektisch in Bewegung gesetzt, rannte im Zickzack durch das Buschwerk. Er hörte sein eigenes Keuchen, und sein Herz pochte wie eine Faust gegen die Rippen. Schneller!

			Er spürte das Aliending mehr hinter sich, als dass er es sah. Mit einem Verzweiflungsschrei fuhr Ramón herum, feuerte dreimal, so schnell er konnte, drehte sich wieder um und floh weiter. Ein Baum detonierte neben ihm, die Splitter bissen ihm in Gesicht und Beine. Er hörte ein hohes Sirren, das näher kam und lauter wurde. Er nahm den Dopplereffekt wahr, als sich die Frequenzen veränderten. Eine Schockwelle trieb ihm die Luft aus der Lunge, und er verlor den Boden unter den Füßen. Im Fallen schoss er wieder, ohne zu wissen, wohin er zielte und ob er etwas traf.

			Er spürte einen Schlag. Einen harten. Dann verlor er das Bewusstsein wie eine gelöschte Kerze.

			Als er erwachte, war es dunkel um ihn.
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			In der Dunkelheit – unbeweglich, ohne zu atmen – wurde Ramóns Erinnerung langsam klarer und klarer. Griegos Schulterzucken. Das mechanisch-rasselnde Getöse des chupacabra-Festwagens. Das Blut des Europäers; hell im roten Licht, schwarz im blauen. Der Geschmack von Steinstaub. Der Geschmack von Elenas Mund. Vage Details nahmen an Schärfe zu, bis er, wenn er sich konzentrierte, die Stimmen hören und den Stoff des Hemds, das er getragen hatte, spüren konnte. Alles. Das Ding aus dem Berg hatte ihn erwischt und irgendetwas mit ihm gemacht. Er war eingesperrt in dieser weiten, leeren Schwärze, durch einen Prozess, den er sich nicht vorstellen konnte, und aus Gründen, die ihm unbegreiflich waren. Die Stille und die Leere veränderten das Wesen der Zeit. Er hatte kein Gefühl von Dauer mehr. Er konnte nicht sagen, wie lange er hier war oder ob er geschlafen hatte. Er konnte nicht einschätzen, ob er bei Verstand war, genauso wenig, wie er nach Norden hätte zeigen können; ohne Bezugspunkt waren Vorstellungen wie Wahnsinn oder Richtung bedeutungslos.

			Als die Bewegung kam, war sie zunächst so leicht, dass Ramón hätte glauben mögen, er habe sie sich eingebildet. Irgendetwas stupste ihn an. Eine leichte Strömung strich über seine Haut; eine unsichtbare Strömung in einem unsichtbaren Meer. Er hatte das Gefühl, langsam im Kreis gedreht zu werden. Etwas Festes stieß an seine Schulter und stieg dann zu seinem Rücken hoch, oder vielleicht sank er auch nach unten. Die sirupartige Flüssigkeit strömte an ihm vorbei, floss über sein Gesicht und seinen Körper. Der Strom wurde schneller und turbulenter. Eine tiefe Schwingung erschütterte ihn: Bums. Und wieder, durch Fleisch und Knochen: Bums, Bums. Verschwommen erschien ein wässriges Licht über ihm, trüb und schrecklich weit entfernt, wie ein Stern in einem sehr fernen Sternbild. Es wurde heller. Die Flüssigkeit, in der er schwamm, blieb zurück, die Oberfläche kam näher, als würde er vom Grund eines Sees aufsteigen, bis er sie schließlich durchbrach und die letzte Flüssigkeit verschwand.

			Luft und Licht und Geräusche trafen ihn wie eine Faust.

			Sein Körper zuckte wie ein lebender Fisch in der Bratpfanne, jeder Muskel verkrampfte sich. Er bäumte sich auf wie ein Epileptiker – Kopf und Hacken trugen sein Gewicht, sein Rückgrat krümmte sich wie ein Bogen. Etwas, das er nicht sehen konnte, drehte ihn auf den Bauch, und er spürte eine Nadel im Kreuz. Er übergab sich, qualvoll und heftig – dicker bernsteinfarbener Sirup quoll ihm aus Mund und Nase. Dann schüttelten ihn wieder Zuckungen, und er spuckte noch mehr aus, als wäre seine Lunge mit dem Zeug gefüllt.

			Das überlebe ich, sagte sich Ramón. Es ist nicht schlimmer als nach zu viel Muskat. Das stehe ich durch …

			Wieder bohrte sich eine Nadel in seinen Rücken. Kaltes Feuer breitete sich aus; er spürte, wie das speichelähnliche Sekret an seinen Seiten entlanglief, dann fühlte er Hitze, als würde jemand kochendes Wasser in ihn hineingießen.

			Was habt ihr mir angetan? Ramón versuchte zu schreien. Was spritzt ihr mir da?

			Plötzlich erwachte sein Herz brutal zum Leben – mit einem entsetzlichen Schaudern begann er zu atmen.

			Die Luft war scharf wie Glas, sein Herz donnerte in seiner Brust. Die Welt färbte sich rot. Schmerz vertrieb jeden Gedanken, jedes Gefühl für sein Ich, und klang langsam ab.

			Erneut schüttelte ihn Übelkeit. Er entleerte seine Gedärme, und wenn er nicht hustete, weinte er vor Schmerz und Scham. Es schien Stunden zu dauern, doch die ruhigen Momente zwischen den Krämpfen wurden länger, und schließlich kehrte ein wenig Kraft in seine Arme und Beine zurück. Sein Herz raste nicht mehr wie ein Vogel, der sich aus einem Netz befreien will. Zögerlich setzte er sich auf.

			Er befand sich nackt auf dem Boden eines Metallbeckens, das nicht mehr als drei mal drei Meter maß. So viel zu dem unendlichen mitternächtlichen Ozean! Die Wände waren zu hoch, um hinüberzusehen, und die Lichter – blauweiß und schmerzend – waren zu grell, um an ihnen vorbei die Decke auszumachen. Er versuchte aufzustehen, doch seine Muskeln waren wie Pudding. Es herrschte bittere Kälte. Zähneklappernd hockte er sich auf den Metallboden und zitterte. Als er versuchte, den Arm zu heben, war der Impuls zu langsam und drang nicht bis ins Fleisch vor, und die Gliedmaße taumelte trunken zur Seite. Starke Gerüche, die er nicht identifizieren konnte, brannten in seiner Nase.

			Etwas wie eine Schlange ragte über den Rand des Beckens – so dick wie ein Arm, durchgehend grau wie altes Fleisch und segmentiert wie ein Wurm. Ein Pulsieren wanderte über die ganze Länge. Ramón sah, wie es zögerte, als würde es ihn betrachten, dann reckte es sich ihm zu. Drei lange, dünne Tentakel lösten sich von der Stelle, wo der Kopf hätte sitzen sollen. Die graue Schlange wischte Ramóns unbeholfene Abwehrgeste zur Seite und packte ihn an der Schulter. Ramón kämpfte schwach dagegen an, aber er hatte keine Kraft, und die Schlange hielt ihn kalt und gnadenlos wie der Tod. Eine zweite Schlange reckte sich nach unten und schlang sich um seinen Bauch.

			Sanft hoben ihn die Schlangen aus dem Becken. Er wollte schreien, brachte jedoch nur ein Husten heraus. Jetzt befand er sich weit oben in der Luft, in einer, wie es schien, Höhle mit hohem Gewölbe. Um sich herum nahm er Lärm und Licht, Bewegung und fremdartige Gestalten war. In der Höhle herrschte emsiges Treiben, aber Ramón konnte keine erkennbaren Muster deuten, da er keine Bezugspunkte hatte. Nase und Mund waren mit einem beißenden, säuerlichen Aroma gefüllt, das ihn an Formaldehyd erinnerte.

			Die beiden Schlangen setzten ihn an der Höhlenwand auf eine Plattform, deren Oberfläche sich fest, aber schwammartig anfühlte, wie eine große Zunge. Als sie ihn losließen, sackte er in sich zusammen, denn seine Beine waren zu schwach, um ihn zu tragen. Auf Händen und Knien wartete er und starrte in die fürchterlich grellen Lichter, keuchte wie ein Tier in der Falle und sehnte sich plötzlich nach der zeitlosen Dunkelheit, aus der man ihn gerissen hatte.

			Hier in der Ecke zwischen Wand und Höhlenboden war es dunkler. Unausgeformte Schemen bewegten sich schwerfällig durch den Schatten; kamen sie näher, waren sie fertig und vom Licht mit Gestalt versehen, aber Ramón konnte sie trotzdem nicht richtig erkennen. Sein Verstand suchte unablässig nach vertrauten menschlichen Attributen und scheiterte – erschreckend und schrecklich. Die Gestalten waren zu groß und hatten die falsche Form, ihre Augen leuchteten hellorange.

			Aus einem der schwebenden grauen Tentakel fuhr eine Nadel und stach in Ramóns Arm, zu plötzlich, als dass er hätte ausweichen oder sich beschweren können. Wieder durchwogte ihn kribbelnde Hitze, und dann fühlte er sich kräftiger. Was für eine Injektion hatte er bekommen? Glukose? Vitamine? Vielleicht war auch ein Tranquilizer beigemischt: Sein Kopf wurde klar, und er fühlte sich wacher und verlor die Angst. Er richtete sich auf, schob sich auf die Knie und bedeckte mit einer Hand instinktiv seinen Schritt.

			Die Schemen waren ein paar Meter entfernt stehen geblieben. Es waren drei, alle Zweibeiner, einer größer als die anderen. Ramón sah sie nun deutlich. Sein Verstand akzeptierte sie, indem er sie wie eine Täuschung betrachtete; er stellte sie sich als Menschen in grotesken Kostümen vor und suchte nach Details, die ihn nicht überzeugten und den Schwindel entlarvten.

			Sein Verstand wusste es natürlich besser. Das waren keine verkleideten Menschen. Es waren überhaupt keine Menschen. Sie waren Aliens, und zwar von keiner Spezies, die er kannte. Ramón war auf einem der großen Galeerenschiffe der Silber-Enye durch die Sterne geflogen und hatte einmal drei pelzige, sechsbeinige H’zhei in den düsteren Gassen von Acapulco gesehen, exotische Kreaturen, die aussahen wie eine Mischung aus Katze und Raupe. Die Turu kannte er nur aus Filmen, und selbst da bekam er schon Gänsehaut von ihrem Anblick. Diese Aliens waren weder Turu noch Enye und auch keine Cian, keine Angehörigen der großen Spezies. Sie waren einfach kein Teil des Universums, das er kannte. Sie gehörten nicht dazu. Hundert Fragen, Vorwürfe und Bitten gingen ihm durch den Kopf. Wer seid ihr? Was wollt ihr? Bitte, tötet mich nicht.

			Wenigstens waren sie humanoide Zweibeiner, nicht Spinnen oder Oktopoden oder Blubbermasse mit großen Augen, obwohl die Artikulation ihrer Gliedmaßen auf beunruhigende Art seltsam war. Die beiden kleineren waren vielleicht knapp zwei Meter groß, der große zwei Meter und fünfzehn, sie waren also alle größer als Ramón. Ihre Torsi waren säulenförmig, an Hüfte, Bauch und Schultern gleich breit, und ihr Gewicht lag vermutlich irgendwo knapp unter hundertfünfzig Kilogramm, wobei sie trotzdem einen eleganten und geschmeidigen Eindruck machten. Ihre Haut war glatt und glänzte, aber jeder hatte eine unterschiedliche Färbung: einer war blau und golden gesprenkelt, der zweite bernsteinfarben, und der größte hatte gelbliche Haut mit eigentümlichen Spiralmustern in Silber und Schwarz.

			Sie trugen breite Gürtel, an denen fremdartige Gegenstände aus Metall und Glas hingen, dazu unscheinbare Schlingen aus einem aschgrauen und stumpfen Material. Die Arme waren unproportional lang, die Hände riesig, die Finger – drei Finger, zwei Daumen – unverhältnismäßig schlank und zart. Die Köpfe saßen tief in einer Kuhle zwischen den Schultern, ein wenig vorgereckt auf dicken, stämmigen Hälsen, wodurch sie kriegerisch und aggressiv wirkten, wie beißende Schildkröten. Ein Kamm aus Haaren oder Federn ragte in schnittigem Winkel aus ihren Köpfen. An den Schultern, im Nacken und über ihrem Rückgrat hatten sie Stacheln, die einen stoppeligen Kragen bildeten. Ihre Köpfe waren ungefähr dreieckig, oben flach, aber an der Schädelbasis ausgewölbt, im Gesicht dagegen liefen sie spitz nach unten zu. Und die Gesichter waren ein einziger Albtraum: große, gummiartige Schnauzen mit blauen und orangen Streifen, die zitterten und schnüffelten. Münder wie rohe, feuchte Wunden, viel zu breit und ohne Lippen, und dazu kleine, starrende Augen, die rechts und links zu tief neben der Schnauze saßen. Orange Augen, grell und ausdruckslos wie geschmolzene Murmeln.

			Die starrten ihn an.

			Sie starrten ihn an wie einen Käfer, und das entfachte einen Funken Wut in ihm. Er stand auf und starrte zurück, noch wackelig zwar, aber entschlossen, es sich nicht anmerken zu lassen. Ramón Espejo kniete vor niemandem, schon gar nicht vor solch hässlichen, unnatürlichen Monstern wie diesen!

			»Wer von euch«, krächzte er, hustete und setzte erneut an, »wer von euch pinche Wichsern bezahlt mir meinen Transporter?«

			Die Aliens reagierten nicht. Das größere streckte den seltsamen Arm aus – auf eine Art, die Ramón an Seegras erinnerte, das im Meer von einer sanften Strömung bewegt wird. Als das Alien die Finger (oder was er als solche betrachtete) zu sich krümmte, einmal, zweimal, dreimal, runzelte Ramón die Stirn. Das Ding machte eine Pause und wiederholte die Geste dann. Die Bewegung hatte etwas Einstudiertes an sich, als wäre sie auswendig gelernt, obwohl das natürliche Äquivalent für Menschen vielleicht ohne Bedeutung war. Von tief unter ihnen hörte man ein tiefes, dröhnendes Pochen; das Herz eines Bergs, das zweimal schlug und dann verstummte. Ramón blickte sich um. Das Alien wiederholte das Fingerkrümmen.

			»Soll ich näher kommen?«, fragte Ramón.

			Die Schnauze des Großen zuckte, und die Stacheln auf dem Kopf stellten sich auf und legten sich wieder. Erneut die seltsame Geste. Plötzlich erinnerte sich Ramón an einen Journalisten, der von Kigiake nach São Paulo gekommen war und dessen einziges spanisches Wort gracias lautete. Mit dem Alien war es das Gleiche – eine einzige Geste für jede Gelegenheit, immer wieder.

			Das Alien wandte sich um, machte ein paar unmenschlich anmutige Schritte, drehte Ramón den Torso zu und wiederholte die Geste. Folg mir. Die anderen beiden Aliens standen still wie Stein da, nur ihre Schnauzen zuckten unablässig.

			»Ich lasse mich von Aliens gefangen nehmen, und die sind zu dumm zum Sprechen«, schimpfte Ramón, der neuen Mut fasste und überhaupt wütend war. »Hey, du, pendejo. Scheiße, warum soll ich mitkommen, hm? Sag mir einen blöden Scheißgrund.«

			Das Alien stand reglos da. Ramón spuckte aus. Der Speichel verschwand, sobald er die schwarze, zungenartige Plattform berührte, die den Auswurf mit einem Schlürfen zu absorbieren schien. Angeekelt schüttelte Ramón den Kopf. Eigentlich gab es für ihn auch nichts anderes zu tun, als mitzukommen. Er setzte sich langsam in Bewegung, ein wenig unsicher auf dem beunruhigend feuchten, samtartigen Boden, der bei jedem Schritt unter ihm nachgab. Wachsam blickte er sich um und fragte sich, ob er versuchen sollte zu fliehen. Aber wohin? Und manche der Gegenstände, die am Gürtel des Aliens hingen, waren garantiert Waffen …

			Vor ihnen war eine Tür in den kahlen Fels der Höhlenwand geschnitten, in der das Alien verschwand und sich nur einmal umwandte, um seine Lieblingsgeste zu wiederholen.

			Ramón bemühte sich, seine Nacktheit wie einen Anzug zu tragen, und folgte dem Alien in die Dunkelheit. Die anderen beiden schlossen sich ihm an, dicht hinter ihm.

		

	



		
			6

			Hinterher konnte sich Ramón nicht mehr deutlich an den Weg erinnern. Er wurde durch Tunnel geführt, die kaum breit und hoch genug waren, um das Alien durchzulassen. Die Tunnel gingen nach oben oder unten und machten manchmal scharfe Kehren, anscheinend wahllos. Der Fels phosphoreszierte leicht und lieferte gerade ausreichend Licht, damit er seine Füße sehen konnte. Er schaute sich nicht nach den beiden Gestalten hinter ihm um, da seine Nerven bereits bis zum Äußersten gespannt waren.

			Die Stille im Bauch des Bergs lastete schwer, obwohl man durch den dicken Fels gelegentlich ein Heulen hören konnte. Für Ramón klang es wie tausend verdammte Seelen, die einen gnadenlosen, fernen Gott anriefen. Manchmal ging es durch hell erleuchtete Räume voller Aktivität, durch Räume voller Lärm und fauliger Gerüche, Räume, die grell rot oder blau oder grün beleuchtet waren, Räume, die stockfinster waren und in denen man nur die blasse Silberlinie ihres Wegs erkennen konnte. Einmal standen sie eine Weile lang reglos an einer Stelle, während Ramón ein flaues Gefühl im Magen bekam. Er fragte sich, ob es sich um einen Fahrstuhl handelte.

			Jedes Zimmer war surrealer als das vorherige. In einem lagen in einem sich träge bewegenden Becken mit leuchtendem blauen Öl (jedenfalls sah es so aus) Wesen, die an übergroße Spinnen erinnerten. In einer Kammer mit hoher Decke wimmelte es von Aliens, die sich auf terrassenförmigen Schichten seltsamer Objekte auf dem Höhlenboden drängten. Vielleicht Equipment, Maschinen, Computer, wenngleich das meiste hier so fremdartig aussah, dass er es nur als nicht entzifferbare Flecken, bizarre Mischungen aus Formen und Schatten und blinkenden Lichtern wahrnahm. Auf der anderen Seite der Höhle arbeiteten zwei riesige Aliens – die seinen drei Begleitern ähnelten, aber fünf oder sechs Meter groß waren – im Dunkeln und stapelten riesige Teile von etwas, das aussah wie eine Honigwabe. Dabei waren sie erstaunlich graziös anzuschauen und so unwirklich und halluzinatorisch wie die Trickfilmaufnahmen von Dinosauriern in alten Horrorfilmen. Auf einer Seite schob ein kleineres Alien etwas, das wie ein schwammartiger Sirup aussah, über eine treppenartige Anordnung von Felsen abwärts, wobei er die fließende Masse gelegentlich mit einer langen schwarzen Rute berührte, als würde er sie scheuchen.

			Es war einfach zu viel, um alles aufzunehmen. Ramóns Bewusstsein drehte zu hoch, verzweifelt bemüht, dem, was er sah, Sinn zu geben. Der albtraumhafte Gang wurde zu einer unendlichen Abfolge von Unverständlichem. Ein großes, graues Tentakel reckte sich von einer Wand herab, streichelte das Alien vor ihm, ließ sich dann zu Boden fallen und kroch wie eine Schlange davon. Ein Geruch wie Kardamom, gebratene Zwiebeln und Reinigungsalkohol erfüllte die Luft und verschwand wieder. Das tief dröhnende Pochen, das er schon vorher gehört hatte, kehrte in Intervallen zurück, die keinem Muster zu folgen schienen, obwohl sich Ramón dabei erwischte, dass er sie nach und nach vorausahnte.

			Außerhalb der Kammern war es in den Tunneln eng und dunkel und still. Der Rücken des vorderen Aliens glänzte schwach im phosphoreszierenden Schein des Felsens wie ein Fisch in dunklem Wasser, und als sich die Zeichnung auf seiner Haut schlängelte und veränderte, erschien es Ramón einen Moment lang, als bestünde sie aus Lebewesen. Er stolperte und stützte sich automatisch am Arm des Aliens ab, um nicht zu stürzen. Die Haut war warm und trocken, wie Schlangenhaut. Im beengten Tunnel roch er das Alien; es war ein Geruch nach schwerem Moschus, nach Olivenöl und Nelken, eher fremdartig als unangenehm. Das Alien blickte sich nicht um, blieb nicht stehen und gab auch keinen Laut von sich. Die drei Aliens gingen einfach unerschütterlich mit unverändertem Schritt weiter, und Ramón hatte keine andere Wahl, als ihnen zu folgen oder in der kühlen Dunkelheit dieses Alien-Labyrinths zurückzubleiben.

			Endlich hielten sie in einem weiteren grell erleuchteten Raum an, und Ramón wäre dem Alien vor ihm beinahe in den Rücken gelaufen. Für das menschliche Auge waren die Proportionen und Dimensionen des Raums irgendwie nicht ganz stimmig: Es war eher eine Raute, kein Rechteck, und der Boden neigte sich leicht. Die Decke war ebenfalls geneigt, aber in einem anderen Winkel und nicht von gleichmäßiger Höhe, sodass der ganze Raum unterschwellig verwirrte, weil alles schräg war, und Ramón wurde ein wenig schwindelig und übel. Das Licht war zu hell und zu blau, und in dem Raum wisperte es von überall her an der Schwelle zur Hörbarkeit.

			Dieser Ort war nicht von Menschen geschaffen und nicht für sie gedacht. Als er die Kammer betrat, sah er, dass winzige Bilder über die Wände strömten, als würde ein Ölfilm von der Decke zum Boden fließen und dabei dünne, sich ständig verändernde Bilder mit nach unten ziehen: Wirbel in lebendigen Farben, geometrische Formen, wirre impressionistische Muster, riesige surrealistische Landschaften. Gelegentlich kam etwas vorbei, das Ramón erkannte: Darstellungen von Bäumen, Bergen, Sternen, winzige Aliengesichter, die ihn böse aus diesem fiebertraumhaften Chaos anstarrten, während sie nach unten flossen und vom Boden verschluckt wurden.

			Das Alien, das ihn geführt hatte, winkte ihn vor. Vorsichtig durchquerte Ramón den Raum, voller Unbehagen und verwirrt, wobei er sich unbewusst zu einer Seite lehnte, um die Neigung des Bodens auszugleichen. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen, als erwarte er, der Raum könnte umkippen oder schwanken.

			In der Mitte gab es eine tiefe, kreisrunde Grube, eingefasst von Metall, und am Boden dieser Grube sah er ein weiteres Alien.

			Es war größer als Ramóns Führer und viel fetter. Die untere Hälfte des Körpers maß den vier- oder fünffachen Umfang der anderen Aliens, und Kamm und Stacheln waren deutlich länger. Die Haut war weiß wie Maden und völlig frei von Zeichnung. Weiß vom Alter? Weiß gefärbt als Hinweis auf den Rang? Oder war es eine ganz andere Rasse? Unmöglich zu sagen, aber als das Alien den Blick nach oben auf Ramón richtete, war er von der Kraft und der blanken Autorität erschüttert, die diese Augen ausstrahlten. Wieder ein wenig entsetzt fiel ihm auf, dass die Kreatur körperlich mit der Grube verbunden war – aus dem Körper kamen Drähte oder Stangen oder Kabel, verschwanden in den glatten Metallwänden und bildeten ein komplexes Fadenspiel. Einige der Leitungen waren schwarz und matt, andere leuchteten, und manche, glänzend rote und graue und braune, pulsierten langsam und rhythmisch, als würde ihnen obszönes Leben innewohnen.

			Die grellorangen Augen betrachteten ihn. Ramón war sich seiner Nacktheit bewusst, verweigerte es aber, sich dem Willen des Aliens zu beugen und sich zu bedecken. Der große, blasse Kopf bewegte sich.

			»Substantiv«, sagte das Alien. »Verbform. Bezeichnung. Semantischer Platzhalter. Gespür für Identität.«

			Ramón starrte das Alien an und musste sich anstrengen, damit sich die Überraschung nicht auf seinem Gesicht zeigte. Es hatte Englisch gesprochen (Ramón sprach auch ein wenig Englisch, Portugiesisch und Französisch, und natürlich Portuglisch, die Bastard-Lingua-Franca der Kolonie), und zwar sehr deutlich, obwohl die Stimme bestürzend eingerostet und metallisch klang, als würde eine Maschine reden. Wie zum Teufel hatte es eine menschliche Sprache gelernt? »Was soll das heißen, verdammt?«, fragte Ramón. »Heiliger Jesus, was willst du?«

			»Idiomatisch vulgär. Religiöse Angst«, sagte das Alien und fügte dann fast enttäuscht hinzu: »Stört den Fluss.« Das große Wesen schob sich in seinem Netz aus Drähten und Kabeln hin und her. Der riesige Bauch wellte sich, als würde er ein Eigenleben führen.

			Ramón wurde wütend. »Was willst du von mir?«

			»Du bist Mensch«, sang das Alien.

			»Ja, ich bin ein Scheißmensch. Für was hast du mich denn gehalten?«

			»Dir fehlt tatecreude. Du bist mangelhaft. Dein Wesen ist gefährlich und neigt zu aubre.«

			Ramón spuckte aus. Die Arroganz dieser barschen, ungewohnten Stimme und dieser beharrliche Blick der orangefarbenen, nie blinzelnden Augen machten ihn zornig. Wenn er Stress hatte – als er betrunken seinen ersten Transporter bei einer Wette verloren hatte, als Lianna ihn endgültig verlassen hatte, als Elena drohte, ihn rauszuschmeißen –, ließ ihn seine Wut nie im Stich. Jetzt war sie wieder da und stieg heiß in ihm auf. »Was seid ihr für Kreaturen?«, fragte er. »Wo stammt ihr her? Von diesem Planeten? Von irgendwo anders? Was denkt ihr euch eigentlich dabei, mich anzugreifen und gegen meinen Willen hier festzuhalten? Und was ist mit meinem Transporter, hm? Wer besorgt mir einen neuen?«

			Plötzlich wurde ihm die Absurdität der Situation bewusst. Er stand hier in der Höhle von Aliens, eingesperrt unter einem Berg, umgeben von Dämonen. Und er meckerte über seinen Transporter! Er musste gegen den Drang zu lachen ankämpfen, weil er fürchtete, wenn er erst einmal anfinge, könnte er nicht mehr aufhören.

			Das Alien starrte ihn wortlos an.

			»Wenn du reden willst, rede vernünftig«, knurrte Ramón. Der Zorn gab ihm ein Gefühl von Macht und Kontrolle, beides komplett im Widerspruch zur realen Situation. Andererseits war jede Kleinigkeit wertvoll, die ihm half, bei Verstand zu bleiben. »Wenn es dir nicht passt, wie ich bin, dann zeig mir einfach den Weg aus diesem Scheißloch.«

			Das große blasse Alien nahm sich offensichtlich einen Augenblick Zeit, um über Ramóns Worte nachzudenken. Die Schnauze ging in die Höhe, als würde es Witterung aufnehmen. »Das sind Laute, keine Worte«, sagte das Alien nach einer langen Pause. »Nichtübereinstimmungen außerhalb eines ordentlichen Flusses. Du darfst nicht in Lauten ohne Bedeutung sprechen, sonst wirst du korrigiert.«

			Ramón schauderte und wandte den Blick ab; sein Zorn hatte sich so schnell gelegt, wie er aufgeflammt war. Jetzt war er müde, und die Unerschütterlichkeit des Aliens hatte ihn abgekühlt. »Was wollt ihr von mir?«, fragte er matt.

			»Wir ›wollen‹ nichts«, sagte das Alien. »Wieder sprichst du außerhalb der Realität. Du hast eine Funktion: Deshalb existierst du. Du wirst diese Funktion ausüben, weil es dein Zweck ist, dein tatecreude. Dabei geht es nicht um ›Wollen‹: Es ist der unaufhaltsame Fluss. Du bist ein Mensch. Dein Fluss wird dem Weg folgen, auf dem sich der Fluss des anderen bewegen würde. Da er von euch ist, wird uns der Weg zu ihm freigemacht. Du wirst deine Funktion erfüllen.«

			Die Stimme der Kreatur wurde klarer, während sie sprach, als würde sie mit jedem Wort Ramóns Sprache besser verstehen. Er fragte sich, wie lange er noch mit dem Ding vor sich reden müsse, bis es einen mexikanischen Akzent annahm und zu fluchen begann. »Und wenn ich nicht so funktioniere, wie ihr wollt?«, wollte er wissen.

			Das Alien zögerte, als wäre es kurz verwirrt. »Du lebst«, sagte es schließlich. »Daher wirst du deine Funktion ausüben. Nicht funktionierend könntest du nicht existieren. Existieren und gleichzeitig nicht existieren – das wäre ein Widerspruch, aubre, eine Störung des Flusses. Aubre wird nicht toleriert. Um einen ausgeglichenen Fluss wiederherzustellen, wäre es notwendig, die Illusion zu verleugnen, dass du existierst.«

			Das war immerhin klar genug ausgedrückt, dachte Ramón, und bekam eine Gänsehaut. Er überlegte sich genau, was er als Nächstes sagte. »Und welche Funktion soll ich erfüllen?«

			Die grellen orangen Augen fixierten ihn wieder. »Achtung«, warnte das Alien, »dass wir dein tatecreude für dich interpretieren müssen, ist ein Zeichen, dass du aubre zugeneigt bist. Aber wir gewähren dir Dispensation, da du keine richtige Kreatur bist. Hör zu: Uns ist ein Mensch entkommen. Vor drei Tagen ist er geflohen, und wir konnten ihn noch nicht finden. Durch diese Handlung hat er sich als aubre gezeigt und bewiesen, dass er nicht existiert. Die Illusion seiner Existenz muss deshalb negiert werden. Der Mann darf keine menschliche Siedlung erreichen und anderen Menschen von uns erzählen. Sollte er das tun, würde das unser tatecreude stören. Eine solche Einmischung wäre gaesu, primäre Unvereinbarkeit. Deshalb wirst du ihn finden, ihn negieren und die Balance des Flusses wiederherstellen.«

			»Wie soll ich ihn finden, wenn ihr das nicht schafft?«

			»Du bist Mensch. Du bist wie er. Du findest ihn.«

			»Inzwischen könnte er überall sein!«, protestierte Ramón.

			»Wohin würdest du gehen, und wohin würde er gehen – das ist das Gleiche. Du gehst dorthin, wohin er gegangen ist, und du wirst ihn finden.«

			Ramón dachte darüber nach.

			»Ihr meint also, da draußen ist ein Mensch, der euch entdeckt hat und entkommen konnte, und jetzt soll ich euch helfen, ihn zu fangen, ehe er in die Zivilisation zurückkehren kann? Ich soll ihn für euch jagen? Das hast du gesagt?«

			Das Ding in den Kabeln überlegte.

			»Ja«, antwortete es.

			»Und warum zum Teufel sollte ich das tun?«

			Das tiefe, furchterregende Pochen aus den Tiefen des Planeten ertönte. Ramón wurde daran erinnert, wo er sich befand und mit was für einer Kreatur er sprach. Ihm wurde schwindelig. Das große Alien schien seine Anspannung nicht zu bemerken.

			»Du bist erfüllt von deinem Zweck«, sagte es fast geduldig. »Dein Herz schlägt. Du tauschst Gase aus. Das tust du nur für einen Zweck. Sein und keinen Zweck zu haben ist ein Widerspruch. Deine Sprache ist dadurch fehlerhaft, weil sie illusorische Zustände ausdrücken kann. Dein Zweck ist zu helfen, den Menschen zu lokalisieren. Wenn du keinen Zweck hast, muss die Illusion deiner Existenz korrigiert werden.«

			Gut, dachte Ramón, das ist deutlich genug. Jagen oder sterben. Die Antwort war einfach. Er würde lügen. Für diese Dämonen würde er nicht den Judas spielen, aber gleichzeitig konnte er sich nicht davonmachen, solange er tief in ihrem Scheißberg festsaß. Falls er es an die frische Luft schaffen würde, hatte er wenigstens Hoffnung. Ein erschreckender Gedanke ging ihm durch den Kopf.

			»Wie lange haltet ihr mich schon hier fest?«, fragte er. »Ist draußen noch Sommer? Denn einen Irren im Winter aufzuspüren wird wohl nicht klappen.«

			Das Untier schwieg. Ramón wurde ungeduldig. Wenn er so viel Zeit in der Dunkelheit verbracht hatte, dass die Jahreszeiten gewechselt hatten, wäre eine Flucht vor den Aliens Selbstmord. Das Wetter würde ihn genauso effektiv erledigen wie ein Messer zwischen den Rippen.

			»Wie lange war ich in diesem verfluchten Bottich?«

			»Drei Tage«, antwortete das Ding, ohne zu zögern.

			Ramón spürte plötzlich Angst, umso stärker, weil sie unerwartet kam.

			»Der Mensch, der gefangen werden soll. Wie lange ist er schon weg? Solange ich hier bin?«

			Das Alien zögerte eine Weile, ehe es mit tiefer, heiserer Stimme antwortete.

			»Ja.«

			So weit im Norden konnte das kein Zufall sein; Ramón war verfolgt worden. Irgendein armes Schwein von der Polizei war ihm nach Norden gefolgt, weil er den Mörder des Europäers suchte, und stattdessen hatte er eine Szene aus der Hölle mit ansehen müssen. Ramón konnte es sich regelrecht vorstellen – ein Bulle aus Vila Diego, vielleicht auch ein Agent des Gouverneurs, der heimlich Ramóns Lager aufsucht, dort aber nur verbrannte Erde, verbogenes Plastik und diese Monster sieht, die aus der enthüllten Metallwand flogen. Hatte der Bastard Zeit gehabt, Hilfe zu rufen? So weit im Norden gab es keinen Satellitenempfang mehr, aber die Polizei hatte Funk, der von der Atmosphäre reflektiert wurde. Hatten die Aliens den Transporter des Polizisten genauso zerstört wie Ramóns?

			Ramón war sein ganzes Leben lang arm gewesen, und wie bei den meisten armen Menschen hatte sich ihm der Instinkt, vor der Polizei Angst zu haben, in die Seele eingebrannt. Der Gedanke, dass der andere nah genug dran gewesen war, um in die gleiche Alienfalle zu tappen, hinterließ einen kupfrigen Geschmack in Ramóns Mund, leichte Panik. Und trotzdem sagten ihm sein Verstand und die Logik, dass die Polizei jetzt seine größte Hoffnung darstellte. Auch wenn die Bullen für gewöhnlich die Letzten waren, die er sehen wollte, gab es ernste Situationen, in denen sich selbst jemand wie er, der wiederholt gegen das Gesetz verstoßen hatte, verdammt freuen würde, wenn sie ihm jetzt draußen über den Berg entgegenkämen. Falls die Nachricht nach Fiedlers Sprung übermittelt werden könnte, würde Hilfe eintreffen. Das Militär der Kolonie. Ramón musste hoffen, dass der Mann, der ihm gefolgt war, seine Flucht genauso gut anging wie die Beschattung.

			Und wenn die Kavallerie kam und Ramón befreit wurde, was dann? Er hatte den Europäer ermordet. Wäre der Gouverneur immer noch so scharf darauf, Ramón dafür zu hängen? Oder würde man ihm wegen der Entdeckung des Alien-Nests Amnestie gewähren? Er steckte in der Zwickmühle.

			»Also gut«, sagte Ramón. »Wenn ihr den Kerl haben wollt, finde ich ihn für euch. Er ist nicht mein Freund.« Er rieb sich das Kinn. Allzu einfach würde er sich jedoch nicht fügen. Auch so fremdartige Wesen wie diese könnten das als List auffassen. »Wenn ich das für euch tue«, fragte er verschlagen, »was bekomme ich dafür?«

			Das Alien starrte ihn einige Augenblicke lang an, bis Ramón schon fürchtete, er habe sein Blatt überreizt. »Du bist eine unrichtige und widersprüchliche Kreatur. Aubre könnte sich in dir manifestieren. Wir werden uns gegen solche Manifestationen absichern, indem wir dich begleiten.«

			»Ihr? Ihr alle?«

			»Wir. Nicht-Wir. Deine Sprache ist mangelhaft, sie erzeugt Widersprüche, wo keine existieren. Wir trennen ein Teil vom Ganzen. Maneck wird sich opfern, um den Fluss zu gewährleisten. Maneck ist wir und nicht-wir. Maneck begleitet dich und bewacht dich. Durch ihn wird dein tatecreude gesichert.«

			Na ja, die Idee, die Aliens würden ihn allein in den Busch schicken und ihm anvertrauen, die übernommene Aufgabe zu erledigen, war von Anfang an zu schön gewesen, um wahr zu sein. Aber dass er nur von einer Wache begleitet werden würde, war gut. Zwei oder drei von diesen Dingern könnte er deutlich schwerer entkommen. Mehr noch, das wäre unmöglich. Ein einzelnes Alien dagegen …

			Das Alien, das ihn geführt hatte, stellte sich still neben Ramón. Es war unheimlich – ein so großes Ding sollte nicht so leise sein.

			»Maneck, wie?«, fragte Ramón das Ding. »Du heißt Maneck? Ich bin Ramón Espejo.«

			Während Ramón noch überlegte, ob er Maneck die Hand anbieten sollte, streckte das Alien abrupt die Arme aus und packte ihn an den Schultern, hob ihn in die Luft wie ein Puppe und hielt ihn dort. Instinktiv kämpfte Ramón dagegen an – Nächte in Bars und auf der Straße machten sich in Armen und Beinen bemerkbar, als sein Zorn entflammte. Aber ebenso gut hätte er das Meer verprügeln können. Maneck zuckte nicht einmal.

			Aus der Grube erhob sich eine weiße Schlange.

			Ramón betrachtete das Ding, fasziniert und voller Schrecken. Offensichtlich handelte es sich um eine Art Kabel – zwei nackte Drähte ragten aus dem sichtbaren Ende –, doch die Bewegungen waren so geschmeidig und naturgetreu, dass er unwillkürlich an eine bleiche, unheimliche Kobra denken musste. Das Ding schob sich fast bis auf Augenhöhe nach oben, schwankte langsam hin und her und zielte mit dem blinden, blassen Kopf auf Ramón. Der Kopf zitterte leicht, als würde die Schlange die Luft auf der Suche nach ihrer Beute abschmecken. Dann bewegte sie sich auf ihn zu.

			Wieder versuchte Ramón verzweifelt, sich zu befreien, aber Maneck hielt ihn ohne Anstrengung in Position. Als die Kabelschlange näher kam, sah er, wie sie rhythmisch pulsierte und dass die beiden nackten Drähte am Kopf vibrierten wie die zuckende Zunge einer Schlange. Seine Haut juckte, und seine Hoden schrumpften. Plötzlich fühlte er seine Nacktheit intensiv – er war schutzlos, hilflos, und alle weichen, verwundbaren Teile seines Körpers waren dem Feind ausgesetzt.

			»Ich mache es ja!«, schrie Ramón. »Ich habe doch gesagt, dass ich es mache! Ihr müsst mir das nicht antun! Ich helfe euch!«

			Das Kabel erreichte die Kuhle an seiner Kehle.

			Ramón hatte ein Gefühl, als würden ihn tote Lippen berühren, spürte einen doppelten, schmerzhaften Nadelstich, eine intensive Kälte. Ein eigentümliches Schockzittern durchlief seinen Körper von oben nach unten und zurück, als würde jemand sein Nervensystem mit Federfingern entlangstreichen. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen, dann konnte er wieder sehen. Maneck setzte ihn auf dem Boden ab.

			Das Kabel war jetzt in seinem Hals verankert. Er kämpfte gegen die Übelkeit an, griff nach oben und packte es. Es pulsierte in seinen Händen und war warm wie menschliches Fleisch. Er zog daran, erst vorsichtig, dann kräftiger. Die Haut an seiner Kehle bewegte sich mit, wenn er zog. Das Ding herauszureißen würde vermutlich so schwierig sein, wie sich die eigene Nase abzureißen. Wieder pulsierte das Kabel, und Ramón erkannte, dass es im gleichen Rhythmus schlug wie sein Herz. Während er zuschaute, wurde es langsam dunkler, als würde es sich mit seinem Blut füllen.

			Voller Schrecken stellte er fest, dass sich das andere Ende des Kabels mit dem Alien verbunden hatte, das ihn festhielt, und mit seinem rechten Handgelenk verschmolz. Maneck. Er war an der Leine. Ein Jagdhund für Dämonen.

			»Das sahael wird dich nicht verletzen, aber es wird helfen, deine Widersprüche aufzulösen«, sagte das Ding in der Grube, als würde es Ramóns Unbehagen spüren, aber nicht verstehen. »Du solltest es willkommen heißen. Es hilft dir, dich vor aubre zu schützen. Sollte sich bei dir aubre manifestieren, wirst du korrigiert. So.«

			Ramón fand sich auf dem Boden wieder, konnte sich aber nicht erinnern, gefallen zu sein. Erst als der Schmerz nachließ, stellte er fest, dass es der schlimmste gewesen war, den er je erlebt hatte, so wie sich ein Schwimmer nach einer Welle umschaut, die über seinen Kopf hinweggegangen ist. Er erinnerte sich nicht, geschrien zu haben, aber seine Kehle war rau, und es schien ihm fast, als würde sein Gebrüll noch von den Wänden widerhallen. Er atmete tief durch und übergab sich. Ihm war klar, dass er alles tun würde, um diesen Schmerz nicht noch einmal erleben zu müssen, wirklich alles, und zum ersten Mal, seit er in der Dunkelheit erwacht war, schämte sich Ramón Espejo.

			Ich bringe euch alle um, dachte Ramón. Irgendwie schneide ich mir dieses Ding aus dem Hals, und dann komme ich und bringe euch alle um.

			»Schule dich«, sagte das bleiche Alien. »Korrigiere aubre, und selbst ein mangelhaftes Ding wie du kann vielleicht Zusammenhalt erlangen oder sogar ein koordiniertes Niveau.«

			Ramón brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er mit diesem Geschwätz entlassen worden war: eine ernste, aber freundliche Ermahnung, Höllenfeuer drohte, die Aussicht auf Erlösung erteilt, und gehe hin und sündige nicht mehr. Der Scheißkerl war ein Missionar!

			Maneck setzte Ramón wieder auf die Füße und schob ihn in Richtung eines Tunnels. Die Leine aus Fleisch – das sahael – passte sich immer der Entfernung zwischen ihnen an. Maneck gab einen Laut von sich, den Ramón nicht zu deuten wusste, und gab es offensichtlich auf, ihn freundlich überreden zu wollen. Das Alien bewegte sich schnell, und das sahael zog an Ramóns Kehle. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mitzugehen, wie ein Hund hinter seinem Herrchen.

			Und du, mi amigo, dachte Ramón und starrte auf Manecks teilnahmslosen Rücken, wirst als Erster dran glauben.
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			Es ging wieder durch die Tunnel, durch eine Höhle nach der anderen, durch rhythmischen Lärm, wogende Schatten und grelles blaues Licht. Ramón trottete bleiern hinterher wie ein Automat und wurde von Maneck gezogen. Die Leine an seinem Hals war schwer und unbequem. Die kühle Luft saugte die Wärme aus seinem Körper, und selbst die Bewegung beim Gehen genügte nicht, um ihn warmzuhalten.

			Während er vor sich hin taumelte, suchte Ramón in der Abgeschiedenheit seines Kopfs nach Hoffnung.

			Wie lange würde es dauern, bis Elena sein Verschwinden auffiele? Wohl mindestens einige Monate. Oder sie würde denken, er habe sich wieder davongemacht, sei ohne sie nach Nuevo Janeiro, um seine Berichte abzuliefern, sein Honorar zu kassieren und das Geld für sich zu behalten. Oder er sei im Suff mit einer anderen Frau abgezogen. Nein, bevor sie eine Suche nach ihm einleitete, würde sie vermutlich voller Wut aus Rache in irgendeiner Buschbar oder Rum-Bude einen haarigen Prospektor aufgabeln. Und Manuel Griego würde ihn für mindestens die nächsten drei oder vier Wochen irgendwo draußen vermuten.

			Im Stillen verfluchte sich Ramón, weil er darüber geredet hatte, jagen zu gehen und über seine Fantastereien, in der Sierra Hueso zu verschwinden und nur von dem zu leben, was das Land hergab. Manuel könnte annehmen, er wolle überhaupt nicht zurückkommen, besonders falls er vermutete (oder eher: sehr wahrscheinlich vermutete), dass die Bullen hinter Ramón her waren und er das wusste.

			Die Einzigen, die nach ihm suchen würden, waren die Gesetzeshüter, und die wollten ihn nur finden, um ihn anschließend öffentlich hinzurichten.

			Er hatte niemanden. Das war die Wahrheit. Er hatte sein Leben nach seinen eigenen Vorstellungen gelebt – immer –, und jetzt bekam er die Quittung dafür. Er war auf sich selbst gestellt, Hunderte Meilen von der nächsten menschlichen Siedlung entfernt, in Gefangenschaft und versklavt.

			Wenn er irgendwie aus dieser Sache rauskommen wollte, müsste er selbst einen Weg finden.

			Maneck zupfte am sahael, und Ramón blickte auf. Sie waren zum ersten Mal stehen geblieben. Das Aliending drückte ihm ein Bündel in die Arme. Kleidung.

			Es handelte sich um ein ärmelloses Hemd, so was wie einen Pyjama, einen großen robenartigen Mantel und Stiefel mit harter Sohle, alles aus einem merkwürdigen, matten Material. Mit vor Kälte steifen Fingern zog er sich an. Die Aliens waren offensichtlich nicht daran gewöhnt, für Menschen zu schneidern; die Kleidung war ungeschickt gefertigt und saß schlecht, aber wenigstens bot sie ein wenig Schutz gegen die Kälte. Erst nachdem er seine Blöße bedeckt hatte und die Wärme in seine Glieder zurückgekehrt war, fing er an, mit den Zähnen zu klappern.

			Maneck führte ihn in einen hellen weißen Gang zu einer weiteren großen Kammer mit hohem Gewölbe. Kleine Dinger, die in Größe und Farbe Blattläusen ähnelten, huschten über den Boden, stießen aneinander und an seine Füße und sangen dabei schnatternd mit hohen, süßen Stimmen. In der Mitte des Zimmers stand eine knochenfarbige Box wie die, die seinen Transporter zerstört hatte. Als sie näher kamen, sah Ramón, dass sie nicht massiv war. Vielmehr bildeten Millionen winziger weißer und cremefarbener Stränge ein Netz aus Lamellen, die sich zusammenschoben, einen Eingang freigaben und sich hinter ihnen wieder schlossen.

			Das Innere der Box war ebenfalls nur halb massiv – es gab eine breite, niedrige Bank, die offensichtlich für Manecks ungestalten Körper entworfen war, und außerdem einen kleineren Bereich in der Wand, wo Ramón sitzen könnte, wenn er die Beine bis an die Brust zog.

			Ramón wartete steif, während Maneck die Box begutachtete, sich hineinbeugte und mit seinen langen, schlanken Fingern sachte über die Steuerung strich. Er spürte, wie er benommen und apathisch wurde, weil er von Erschöpfung und Schock wie betäubt war – er hatte in zu kurzer Zeit zu viel durchgemacht. Und er war müde, müder als je zuvor in seinem Leben. Vielleicht kam das von dem Schuss, dem sie ihm verpasst hatten, von Glukose oder Adrenalin oder was auch immer. Er war fast im Stehen eingeschlafen, als Maneck ihn packte, wie ein kleines Kind in die Luft hob und in die Box setzte. Als er sich aufrichten wollte, nahm Maneck seine Arme, zog sie hinter seinen Rücken und fesselte sie mit einem Stück drahtähnlicher Substanz, dann band er ihm auch die Füße, ehe er sich an der Steuerung niederließ. Maneck berührte eine Druckplatte, und die Box hob geschmeidig in die Luft ab.

			Die Beschleunigung warf Ramóns Kopf zur Seite und hielt ihn dort in unbequemem Winkel. Trotz der Angst konnte er sich nicht mehr wachhalten. Noch während sie zum hohen Kuppeldach der Höhle aufstiegen, fielen ihm die Augen zu, als würden die milden G-Kräfte, die unnachgiebig an seinen Knochen zerrten, ihn ebenso unaufhaltsam in den Schlaf ziehen.

			Über ihnen öffnete sich der Fels.

			Während sich sein Bewusstsein verabschiedete und Ramón in zischendem weißen Schnee versinken ließ, sah er hinter dem Loch im Stein einen einzigen hellen und isolierten Stern.

			Eiskalter, peitschender Wind weckte ihn. Er mühte sich in eine aufrechte Haltung. Die Box bewegte sich mit einem Ruck nach links, und er spähte durch die kleinen Zwischenräume zwischen den gewobenen Strängen direkt durch einen Ozean aus Luft auf die winzigen Baumwipfel. Die Box kippte hart in die andere Richtung, und der dunkle Abendhimmel drehte sich um seinen Kopf und verzog die eben aufgegangenen Sterne zu engen, kleinen Schnörkeln.

			Sie stabilisierten sich. Maneck saß an der Steuerung der Box, unerschütterlich, starr und kalt wie eine Statue, nur seine Stacheln wogten im bitterkalten Wind. Erneut gingen sie in Schräglage und fielen schief durch die Luft. Er konnte nicht länger als ein oder zwei Minuten bewusstlos gewesen sein, begriff Ramón; hinter ihm lag der Berg der Aliens, das Ausflugsloch, das sich nun wieder wie eine Objektivblende schloss, und direkt unter ihm war der Berghang, an dem er gefangen worden war. Als sie auf den Hang zuglitten, wurde der Himmel deutlich dunkler. Die Sonne war vor Kurzem hinter dem Horizont verschwunden und hatte nur einen dünnen Streifen leuchtenden Rots an der Verbindungslinie von Land und Luft zurückgelassen. Der Rest des Himmels hatte die Farbe von Pflaumen, Auberginen und Asche, die über ihnen und im Westen rasch zu tiefem Schwarz abdunkelte. Von Bäumen strotzend rauschte der Hang auf sie zu. Zu schnell! Das gab garantiert einen Crash …

			Sanft setzten sie mitten in einem alpinen Tal auf und landeten leise wie eine Feder. Maneck stellte den Motor der Box ab. Dunkelheit hüllte sie ein, und um sie herum waren die heimlichen und räuberischen Laute der Nacht zu hören. Maneck packte Ramón, hob ihn wie eine Lumpenpuppe in die Höhe, zog ihn aus der Box, trug ihn ein paar Schritte weiter und setzte ihn am Boden ab.

			Ramón stöhnte unabsichtlich. Dabei erschrak er über die Lautstärke seiner Stimme und schämte sich gleichzeitig dafür. Die Arme waren noch hinter seinem Rücken gefesselt, und auf ihnen zu liegen tat unerträglich weh. Er rollte sich auf den Bauch. Der Boden unter ihm war angenehm kalt, und trotz Übelkeit und Verwirrung spürte Ramón, dass dies den Tod bedeuten könnte. Er wälzte sich hin und her, strampelte und schaffte es so, sich in den langen Mantel einzurollen, den er bekommen hatte; er war überraschend warm. Er wäre wieder eingeschlafen, trotz Schmerz und Unbequemlichkeit, aber plötzlich sah er Licht durch die Lider, wo vorher keins gewesen war, und er schlug die Augen auf.

			Das Licht blendete ihn, doch dann gewöhnten sich seine Augen daran. Maneck hatte etwas aus der Box geholt, eine kleine Kugel an einer langen Metallstange, und er rammte das spitze Ende der Stange in den Boden. Jetzt leuchtete die Kugel. Innen schien ein trübes, bläuliches Licht zu brennen, das in rhythmischen Wellen Hitze ausstrahlte. Während Ramón zuschaute, ging Maneck um die Kugel herum – das sahael wurde bei jedem Schritt sichtbar kürzer – und kam langsam mit offensichtlicher Entschlossenheit auf ihn zu. Und erst da, als er Maneck auf sich zukommen sah, als er den feuchten Glanz in den Augenwinkeln der orangen Augen bemerkte, als das Alien von einer Seite zur anderen blickte, als es mit der Nase zuckte und sie rümpfte, als der Kopf rastlos auf dem Stummelhals hin und her schwenkte und es bei jedem Schritt die Schultern hochzog, als Ramón den eisern rasselnden Atem hörte und den eindringlichen Moschusgeruch wahrnahm – erst in diesem Moment akzeptierte der letzte Rest von Ramóns Verstand, dass er ein Gefangener und in der Wildnis ganz allein der Gnade des Aliens ausgesetzt war.

			Diese schlichte Erkenntnis traf Ramón mit solcher Wucht, dass er spürte, wie sein Gesicht blutleer wurde, und selbst während er sich noch wand und rückwärtsschob und den vergeblichen Versuch unternahm, seinem Aufpasser zu entkommen, verlor er den Halt in der Welt, verlor das Bewusstsein und verlor sich in der Dunkelheit.

			Das Alien stand über ihm. Wieder sah er es durch den Schnee der nahenden Ohnmacht. Es schien endlos in den Himmel aufzuragen wie eine scheußliche, unrealistische Bohnenstange, und die Augen wurden zu orange lodernden Sonnen. Das war das Letzte, was Ramón sah, ehe sich der Schnee über sein Gesicht legte und ihn begrub. Dann war nichts mehr.

			Der Morgen kam mit stechendem Schmerz. Er war auf dem Rücken eingeschlafen und spürte seine Arme nicht mehr. Der Rest seines Körpers fühlte sich an, als hätte man ihn mit Baseballschlägern verprügelt. Das Alien stand wieder vor ihm – oder vielleicht hatte es sich auch gar nicht bewegt und die ganze Nacht dort gestanden, aufgetürmt und unnahbar, schrecklich, unermüdlich und niemals schlafend. Das Erste, was Ramón an diesem Morgen durch den blutunterlaufenen Dunst des Schmerzes sah, war das Gesicht des Aliens: die lange, zuckende schwarze Schnauze mit der blauen und orangen Zeichnung, die Stacheln, die im Wind wogten und sich bewegten wie die Fühler eines gigantischen Insekts.

			Ich werde dich töten, dachte Ramón erneut. In den Worten lag kaum Wut. Nur eine tiefe, animalische Gewissheit. Irgendwie werde ich dich töten.

			Maneck zog ihn auf die Beine und löste seine Fesseln, doch die Beine wollten Ramón nicht tragen, und er fiel auf den Boden, sobald er losgelassen wurde. Wieder zog Maneck ihn hoch, wieder stürzte Ramón.

			Als Maneck zum dritten Mal nach ihm griff, brüllte Ramón: »Töte mich doch! Warum bringst du mich nicht einfach um?« Er schob sich rückwärts, von Manecks Hand fort. »Du könntest mich doch genauso gut jetzt gleich umbringen.«

			Maneck stoppte. Er legte den Kopf schief und betrachtete Ramón fast wie ein Vogel. Die leuchtend orangen Augen starrten ihn an, ohne zu blinzeln.

			»Ich brauche Essen«, fuhr Ramón in etwas verständigerem Ton fort. »Ich brauche Wasser. Ich muss mich ausruhen. Ich kann Arme und Beine nicht bewegen, wenn sie so zusammengebunden sind. Ich kann nicht stehen, geschweige denn gehen!« Er merkte, wie er wieder lauter wurde, konnte sich aber nicht beherrschen. »Hör zu, puto, ich muss pissen! Ich bin ein Mensch, keine Maschine!« Mit äußerster Anstrengung erhob er sich auf die Knie und hockte schwankend im Staub. »Ist das aubre? Was? Gut! Dann töte mich! So kann ich nicht weitermachen!«

			Mensch und Alien starrten sich schweigend an. Ramón war nach dem Ausbruch erschöpft und holte schnaufend Luft. Maneck studierte ihn sorgsam. Seine Schnauze zitterte. Schließlich fragte es: »Besitzt du retehue?«

			»Verflucht, wie soll ich das wissen?«, krächzte Ramón, ganz heiser wegen der trockenen Kehle. »Was zum Teufel soll das sein?« Er hielt sich so gut wie möglich aufrecht und starrte das Alien an.

			»Du besitzt retehue«, beantwortete sich das Alien die Frage selbst. Rasch tat es einen Schritt vor. Ramón zuckte zusammen, weil er fürchtete, der Tod, den er verlangt hatte, würde jetzt über ihn kommen. Stattdessen schnitt Maneck ihn los.

			Zuerst spürte er seine Arme und Beine nicht; sie waren tot wie altes Holz. Dann kam das Gefühl zurück. Seine Gliedmaßen brannten wie Eis und zuckten krampfartig. Ramón setzte eine stoische Miene auf und sagte nichts, aber Maneck musste es aufgefallen sein, und er hatte die plötzliche Blässe der Haut offenbar richtig interpretiert, denn er bückte sich und massierte Ramóns Arme und Beine. Ramón wich vor der Berührung des Aliens zurück – wieder erinnerte sie ihn an Schlangenhaut, trocken, fest, warm –, aber die kräftigen Finger waren überraschend geschickt und sanft und lösten Knoten aus den Muskeln. Ramón fand den Kontakt gar nicht so schlimm, wie er es erwartet hätte; schließlich linderte die Massage den Schmerz, und das allein zählte.

			»Die Gelenke deiner Glieder sind unzulänglich«, kommentierte Maneck. »Diese Position wäre für mich nicht unbequem.« Er verdrehte die Arme in einem unmöglichen Winkel nach hinten, um es zu demonstrieren. Mit geschlossenen Augen hätte Ramón fast glauben können, dass er ein menschliches Wesen hörte – Maneck sprach deutlich flüssiger Spanisch als das Alien in der Grube, und seine Stimme hatte nicht das angerostete Timbre einer Maschine. Aber dann öffnete Ramón die Augen und blickte in das schreckliche Aliengesicht, hässlich und bestialisch, nur Zentimeter vor seinem, und sein Magen drehte sich um. Er musste sich abermals an die Tatsache gewöhnen, dass er mit einem Monster plauderte.

			»Steh jetzt auf«, sagte Maneck. Es half Ramón auf die Beine und stützte ihn, während er langsam einen Halbkreis humpelte und aufstampfte, um die Krämpfe zu vertreiben und die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Es sah aus wie ein arthritischer Stammestanz. Am Ende konnte er wieder allein stehen, allerdings zitterten seine Beine von der Anstrengung.

			»Wir haben heute Morgen Zeit verloren«, sagte Maneck. »Diese Zeit hätten wir dafür einsetzen können, unsere Funktion auszuführen.«

			Ramón konnte sich fast vorstellen, wie das Alien seufzte.

			»Ich habe diesen Typ von Funktion vorher noch nie ausgeführt. Ich habe nicht gewusst, dass du retehue besitzt, und deshalb habe ich nicht alle Faktoren mit einberechnet. Jetzt müssen wir entsprechende Verzögerungen beklagen.«

			Plötzlich wusste Ramón, was retehue sein musste. Er war eher verblüfft als wütend. »Wieso hast du nicht erkannt, dass ich empfindungsfähig bin? Du warst doch dabei, als ich mit dem weißen Ding in der Grube gesprochen habe!«

			»Wir waren dabei, aber ich hatte mich noch nicht integriert«, sagte Maneck schlicht. Es führte das nicht weiter aus, und Ramón musste sich damit zufriedengeben. »Jetzt, da ich es bin, werde ich dich genauer beobachten. Du wirst die Grenzen des menschlichen Flusses demonstrieren. Wenn wir darüber informiert sind, kann der Weg des Menschen besser vorhergesagt werden.« Es betonte den Standpunkt mit einer Geste. »Hier ist der letzte Aufenthaltsort, der von dem Menschen bekannt ist«, sagte es mit tiefer, sonorer Stimme. Ramón hätte fast denken mögen, das Ding klinge bekümmert. »Hier fangen wir an.«

			Ramón blickte sich um. Tatsächlich gab es Spuren eines kleinen, improvisierten Lagers. Für eine winzige Hütte, gerade groß genug, um darin zu schlafen, waren frische Äste mit Rinde zusammengebunden worden. Um eine Feuerstelle mit Asche waren Steine gelegt. Hier hatte der Gesetzeshüter etwas am Ende eines in den Flammen gehärteten Spießes gegart. Wen auch immer sie Ramón hinterhergeschickt hatten, er kannte sich in der Wildnis aus und wusste, wie man dort überlebte. Gut für ihn.

			Schweigend stand Maneck an der knochenweißen Box. Das dicke, fleischige sahael hing an seinem Arm. Ramón betrachtete es und wartete, welche Strategie das Ding wählen würde. Das Alien tat allerdings gar nichts. Nach einigen Minuten unbehaglichen Schweigens räusperte sich Ramón.

			»Monster. Hey. Jetzt, wo wir hier sind, was genau willst du von mir, hm?«

			»Du bist ein Mensch«, sagte Maneck. »Verhalte dich, wie er sich verhalten würde.«

			»Er hat Ausrüstung und Kleidung, und er hängt nicht an einer Leine«, gab Ramón zurück.

			»Euer Zusammenfluss wird am Anfang angenähert sein«, sagte Maneck. »Das wird erwartet. Du wirst dafür nicht bestraft. Deine Bedürfnisse werden dich in den passenden Fluss führen. Das ist ausreichend.«

			»Wo wir gerade von Bedürfnissen und Flüssen sprechen«, meinte Ramón. »Ich muss pissen.«

			»Das genügt«, sagte Maneck. »Beginne mit dem Ausführen von Pissen.«

			Ramón lächelte.

			»Du bleibst also hier, und ich gehe und führe Pissen aus.«

			»Ich schaue zu«, sagte Maneck.

			»Du willst mir beim Pissen zuschauen?«

			»Wir sind hier, um die Ufer der möglichen Kanäle des Menschen zu erkunden. Wenn diese Aufgabe für sein Wesen notwendig ist, werde ich es verstehen.«

			Ramón zuckte mit den Schultern.

			»Du hast Glück, dass ich in dieser Hinsicht nicht schüchtern bin«, sagte er und ging zum nächsten Baum. »Manche Männer bekommen keinen Tropfen heraus, wenn du ihnen zuschaust, was?«

			Der Boden war uneben, und Ramóns Füße waren empfindlich. Das lange Bad im Gel der Aliens hatte offensichtlich alle Hornhäute aufgelöst. Während er sich an einem Baumstamm erleichterte, versuchte er, das Verhalten des Aliens zu verstehen. Die Grenzen des menschlichen Flusses, hatte es gesagt. Für ein so ungeduldiges Wesen, das auf pragmatische Ergebnisse konzentriert war, interessierte sich Maneck ausgesprochen stark für Ramóns Bedürfnis zu urinieren, was ihm doch eigentlich irrelevant hätte erscheinen sollen. Das war keine Aktivität, die bei der Verfolgung eines Flüchtigen wichtig werden würde. Aber es hatte auch nicht gewusst, dass es unbequem für Ramón war, wenn man ihm die Arme auf den Rücken band. Vielleicht brauchten die Aliens ihn, um die Gewohnheiten von Menschen zu verstehen. Er war nicht nur ein Jagdhund. Allein dadurch, ein Mensch zu sein, wurde er für sie zum Führer.

			Ramón stand noch einen Moment lang da, nachdem er seine Blase geleert hatte, und nutzte die Gelegenheit, um über eine Strategie nachzudenken. Er konnte sich den Aliens nicht verweigern. Die Demonstration des Schmerzes, den seine Leine auslösen konnte, hatte ihn davon überzeugt. Aber es gab da diese alten Strategien der Arbeiterproteste, bei denen alles länger dauerte und mehr Material beanspruchte als erwartet. Verzögerungen. Ramón arbeitete vielleicht für diese Teufel, aber er musste deshalb noch lange kein guter Arbeiter sein. Er würde sich in Zeitlupe bewegen, würde Feinheiten des Pissens und Scheißens und Jagens und Fallenstellens erklären, solange Maneck es gestattete. Jede Stunde, die Ramón schindete, war eine Stunde, die dem Gesetzeshüter mehr zur Verfügung stand, um in die Zivilisation zurückzukehren und Hilfe zu schicken. Wie sich die Dinge von da an entwickeln würden, wusste Ramón nicht.

			Er schüttelte seinen Penis doppelt so lange ab wie nötig, dann ließ er die Robe bis über seine Knie fallen. Manecks großer Kopf bewegte sich hin und her, aber Ramón konnte nicht sagen, ob das ein Zeichen von Anerkennung oder Abscheu war.

			»Hast du Pissen beendet?«, fragte Maneck.

			»Klar«, meinte Ramón. »Für den Augenblick beendet genug.«

			»Hast du noch andere Bedürfnisse?«

			»Ich muss frisches Wasser zum Trinken finden«, sagte Ramón. »Und etwas zum Essen.«

			»Komplexe chemische Verbindungen, die geerntet werden können und das Potenzial besitzen, den Fluss zu begünstigen und Stauungen zu vermeiden«, sagte Maneck. »Das ist mehiban. Wie wirst du das fabrizieren?«

			»Fabrizieren? Ich mache mir mein Essen nicht selbst. Ich fange es. Jage es. Wie macht ihr Teufel es denn?«

			»Wir konsumieren komplexe chemische Verbindungen. Es sind ae euth’eloi. Gemachte Dinge. Aber die oekh, die ich habe, ernähren dich nicht. Wie bekommst du Essen? Ich erlaube dir, es dir selbst zu beschaffen.«

			Ramón kratzte sich am Arm und zuckte mit den Schultern.

			»Nun, ich werde etwas töten. Ich würde mir eine Schlinge machen und vielleicht einen Plattpelzer oder einen Drachenhäher fangen, aber ich habe dieses verfluchte Ding an meinem Hals. Du würdest mich nicht vielleicht davon losmachen, nur so lange, damit ich dir zeigen kann, wie man es macht?«

			Maneck stand reaktionslos da wie ein Baum.

			»Habe ich auch nicht erwartet, Monster. Also bauen wir eine Falle. Das dauert vielleicht etwas länger, aber es geht auch. Komm mit.«

			Tatsächlich wäre es das schnellste und leichteste gewesen, Sugkäfer zu sammeln, so wie kürzlich nachts. Selbst hier unten hatte er welche unter dem Blätterdach des Waldes gesehen. Auch hätte er in einer halben Stunde genug Mianbeeren für eine kleine Mahlzeit gesammelt; so weit im Norden konnte man sie massenweise von den Bäumen pflücken. Sich von der Natur zu ernähren war nicht schwer. Die Aminosäuren, die sich in der Biosphäre von São Paulo entwickelt hatten, waren mit denen der Erde fast identisch. Aber das wäre zu einfach gewesen, und sie hätten die nächste Phase der Jagd – worin diese auch bestehen mochte – zu schnell in Angriff nehmen können. Also brachte Ramón dem Alien stattdessen bei, wie man Fallen stellte.

			Seine Ausrüstung war allerdings mit seinem Transporter vernichtet worden. Wenn er tatsächlich sein Abendessen möglichst schnell und einfach hätte fangen wollen, hätte er deswegen vor Wut getobt. Da er jedoch die Absicht hatte, Zeit zu gewinnen, war er lediglich sauer. Schließlich hatten diese Bastarddinger seinen Transporter zerstört.

			Ramón durchsuchte die Büsche nach Material für eine Schlinge: Peitschenkraut, ein paar längere Stöcke, die alt genug waren, um zu brechen, aber grün genug, um sich vorher durchzubiegen, und als Köder eine Handvoll dessen, was auf São Paulo Nüssen entsprach – eine klebrige Frucht, die nach Honig und Harz roch. Er war verärgert, weil er feststellte, dass seine Finger schnell wehtaten, obwohl sie vorher so zäh gewesen waren. Der Sirup, in dem die Aliens ihn eingeweicht hatten, musste auch die Schwielen an den Händen abgelöst haben, weshalb seine Finger jetzt kaum mehr für richtige Arbeit zu gebrauchen waren. Bei alldem beobachtete Maneck ihn schweigend. Ramón erwischte sich dabei, wie er alles erklärte, was er gerade machte. Der Druck, den das wortkarge Ding ausübte, machte ihn nervös.

			Als Ramón endlich alle Schlingen postiert hatte, führte er Maneck zurück ins Unterholz, wo sie darauf warten konnten, dass ein argloses Tier vorbeikäme. Es würde vermutlich nicht lange dauern, denn hier oben im Norden waren die Tiere naiv und nicht mit Fallen vertraut, da sie bislang nicht von Menschen gejagt worden waren. Trotzdem würde er so lange wie möglich abwarten, ehe er die Fallen überprüfte.

			Zwischen den Ästen saßen sie recht bequem, und Maneck beobachtete ihn manchmal mit großer Neugier, wie es Ramón schien, manchmal mit Ungeduld, die aber wahrscheinlich ein Gefühl war, das Ramón selbst nicht kannte und für das er auch keinen Namen wusste.

			»Das Essensding kommt zu dir, um beendet zu werden?«, fragte Maneck in diesem traurigen, sonoren Ton.

			»Nicht, wenn du weiter solchen Lärm veranstaltest«, flüsterte Ramón. »Es ist ja nicht so, als würden wir uns vorher sein Einverständnis holen.«

			»Es ist unwissend? Das ist niedutoi?«

			»Keine Ahnung, was das bedeutet«, sagte Ramón.

			»Interessant«, meinte Maneck. »Du verstehst Zweck und Töten, aber nicht niedutoi. Du bist eine beunruhigende Kreatur.«

			»Das höre ich nicht zum ersten Mal.«

			»Unter welchen Umständen tötest du?«

			»Ich?«

			Maneck war verärgert, weil ihm das Ding die Jagd verdarb, selbst wenn er sich bewusst machte, dass er ja lediglich Zeit schinden wollte. Er seufzte.

			»Menschen töten aus den verschiedensten Gründen. Wenn jemand dich töten will, bringst du ihn zuerst um. Oder wenn jemand deine Frau vögelt. Oder manchmal ist ein Mann so arm und muss andere wegen des Geldes ausrauben. Das kann schnell ins Auge gehen. Oder wenn jemand anderen den Krieg erklärt, dann ziehen Soldaten los und töten sich gegenseitig. Und manchmal … manchmal gehst du bloß in die falsche Bar und benimmst dich wie ein cabrón, wo dich der falsche Bastard hört, und er bringt dich dafür um.«

			Einen Augenblick lang war er wieder im El Rey. Er konnte sich nicht erinnern, was genau der Europäer gesagt und damit die ganze Sache ausgelöst hatte. Die Einzelheiten verschwammen, wie ein halb vergessener Traum. Da war ein Pachinko-Automat gewesen, dessen kleine Stahlkugeln wild um ein Labyrinth aus Stiften getanzt waren. Und eine Frau mit glatten schwarzen Haaren. Es war nicht um etwas gegangen, was der Mann zu Ramón gesagt hatte. Niemand hatte den pendejo leiden können. Jeder hätte ihm gern den Arsch aufgerissen, aber Ramón hatte es am Ende getan.

			Warum hast du ihn getötet?

			Ramón schauderte. Manecks unverwandter Blick bohrte sich ihm in die Seele, als würden ihm alle Wahrheiten und Lügen seines langen, erbärmlichen Lebens ins Gesicht geschrieben stehen. Plötzlich schämte er sich.

			»Du hast den Essensdingen den Krieg erklärt«, meinte Maneck, und Ramóns Schuldgefühl löste sich auf. Maneck verstand nicht mehr von dem, was er erzählte, als ein Hund von einem Nachrichtenticker. Nur mit äußerster Anstrengung konnte er sich das Lachen verkneifen.

			»Nein«, sagte Ramón. »Es ist ja nur ein Tier. Ich brauche Essen. Es ist Essen. Es ist kein Töten, es ist Jagd.«

			»Das Essensding wird nicht getötet?«

			»Ja, schon. Doch. Man tötet Tiere, um sie zu essen, wenn man Nahrung braucht«, erklärte Ramón. Dann, einen Moment später: »Und auch, wenn sie deine Frau vögeln.«

			»Ich verstehe«, sagte das Alien und verstummte.

			Sie warteten, bis die Sonne an dem perfekten blauen Himmel höher gestiegen war. Maneck aß von seinem oekh, wie sich herausstellte, einer braunen Paste mit der Konsistenz von Sirup, die jedoch stark nach Essig roch. Ramón kratzte sich an der Stelle, wo sich am Hals das sahael verankert hatte, und versuchte, seinen knurrenden Magen zu ignorieren. Der Hunger wurde jedoch schnell stärker, und trotz seiner festen Absichten, so viel Zeit wie möglich zu schinden, ging er nach zwei Stunden hinüber und sah nach, was er gefangen hatte – zwei Grashüpfer (die fast identisch waren mit den Heuschrecken auf der Erde, aber sie waren Warmblüter und konnten ihre Jungen aus winzigen, fleischigen Nippeln an den Verbindungen ihrer Schalenteile stillen) und ein gordita, eins der struppigen runden Beuteltiere, die die Kolonisten auch »die kleinen fetten Dinger der Heiligen Jungfrau« nannten. Das gordita war jämmerlich eingegangen, es hatte sich in seiner Panik selbst zerbissen. Das stachelige Fell wurde vom dicken, teerigen Blut schon schwarz. Maneck schaute interessiert zu, während Ramón die Tiere aus der Schlinge holte.

			»Es ist schwierig, sich vorzustellen, dass das irgendetwas mit Essen zu tun hat«, sagte es. »Warum haben die Wesen sich für dich erwürgt? Ist das ihr tatecreude?«

			»Nein«, sagte Ramón, während er die Tiere zum Tragen an ein Stück selbstgeflochtene Schnur band. »Das ist nicht ihr tatecreude. Es ist ihnen einfach nur zugestoßen.« Er bemerkte, dass er auf seine Hände starrte, während er arbeitete, und aus irgendeinem Grund war ihm der Anblick unbehaglich. Er schüttelte das Gefühl mit einem Schulterzucken ab. »Jagen deine Leute ihr Essen nicht?«

			»Die Jagd ist nicht für Essen«, sagte Maneck trocken. »Die Jagd ist bei so kleinen Wesen wie diesen verschwendet. Wie können sie es schätzen? Ihre Gehirne sind viel zu klein.«

			»Mein Magen ist auch zu klein, aber er wird sie schätzen.« Er stand auf und schwang sich die toten Tiere über die Schulter.

			»Schluckst du die Wesen jetzt?«, fragte Maneck.

			»Zuerst muss man sie garen.«

			»Garen?«

			»Verbrennen, über einem Feuer.«

			»Feuer«, wiederholte Maneck. »Unkontrollierte Verbrennung. Richtiges Essen braucht solche Zubereitung nicht. Du bist eine primitive Kreatur. Dieser Zwischenschritt verschwendet Zeit, die du besser nutzen könntest, indem du dein tatecreude erfüllst. Ae euth’eloi stört den Fluss nicht.«

			Ramón zuckte mit den Schultern. »Ich kann eure Nahrung nicht essen, Monster, und ich kann die Tiere nicht roh verspeisen.« Er hielt die Kadaver in die Höhe, um sie zu begutachten. »Wenn wir wollen, dass ich meine Funktion weiterhin ausübe, muss ich ein Feuer machen. Hilf mir, Stöcke zu sammeln.«

			Zurück auf der Lichtung improvisierte Ramón einen Feuerbohrer und entzündete ein kleines Feuer. Als die Flammen loderten, blickte das Alien Ramón an. »Verbrennung findet statt«, sagte es. »Was machst du jetzt? Ich möchte diese Funktion ›Garen‹ beobachten.«

			Schwang da etwa Ekel in der Stimme des Aliens mit? Schlagartig wurde ihm bewusst, wie seltsam Maneck dieser Vorgang erscheinen musste: ein Tier fangen und töten, den Pelz abziehen und die inneren Organe entfernen, es zerlegen und den Kadaver über einem Feuer braten, um das Ganze anschließend zu essen. Einen Moment lang erschien es ihm selbst grotesk und morbid, und so hatte er es noch nie betrachtet. Er starrte auf das gordita in seiner Hand, dann auf die Hand selbst, an der dunkles Blut klebte, und das subtile Gefühl von Unrichtigkeit, gegen das er den gesamten Morgen angekämpft hatte, wurde noch mal intensiver. »Zuerst muss ich sie häuten«, sagte er resolut und verdrängte das Unbehagen, »ehe ich sie garen kann.«

			»Sie haben doch schon Haut, oder?«, fragte Maneck.

			Ramón überraschte sich selbst mit seinem Lächeln. »Ich muss ihnen die Haut abziehen. Und das Fell. Abschneiden, mit einem Messer, siehst du? Hier draußen werfe ich die Pelze einfach weg, ja? Geldverschwendung, aber Grashüpferpelze sind sowieso nicht viel wert.«

			Manecks Schnauze zuckte, und das Alien stieß mit dem Fuß an die Grashüpfer. »Das erscheint mir nicht effizient. Verschwendest du nicht einen großen Teil des Essens, wenn du es abschneidest und wegwirfst? Die ganze Rinde.«

			»Ich esse kein Fell.«

			»Aha«, sagte Maneck und ließ sich hinter Ramón auf den Boden sinken, wobei es die Beine grotesk verbog. »Es wird interessant sein, diese Funktion zu beobachten. Fortfahren.«

			»Ich brauche ein Messer«, sagte Ramón. Als Maneck nichts erwiderte, fügte er hinzu. »Der Mensch würde ein Messer haben.«

			»Du brauchst auch eins?«

			»Also, ich kann das nicht mit den Zähnen machen«, sagte Ramón.

			Ohne ein Wort nahm das Alien einen Zylinder von seinem Gürtel und reichte ihn Ramón. Als Ramón ihn verwirrt in den Händen drehte, griff Maneck herüber und betätigte etwas an dem Zylinder, woraufhin ein fünfzehn Zentimeter langer Silberdraht steif heraussprang. Ramón nahm das seltsame Messer und begann, das gordita auszuweiden. Der Draht schnitt leicht durch das Fleisch. Vielleicht lag es am Hunger, dass sich Ramón so sehr auf seine Arbeit konzentrierte, denn erst nachdem er das gordita auf einen Spieß gesteckt hatte und sich den ersten Grashüpfer vornahm, begriff er, was das Alien getan hatte.

			Es hatte ihm eine Waffe gegeben.

			Das Ding hatte einen Fehler gemacht. Und dafür würde es sterben.

			Er kämpfte gegen den plötzlichen Adrenalinschub und das Zittern seiner Hände an. Während er dem Grashüpfer die hinteren Kiemen herausschnitt, sah er zu Maneck hinüber. Das Alien schien nichts bemerkt zu haben. Das Problem war: Welchen Teil sollte er angreifen? In den Körper zu stechen war ein zu hohes Risiko, denn er wusste nicht, wo die lebenswichtigen Organe saßen, daher war er nicht sicher, ob er einen tödlichen Stoß führen könnte. Maneck war größer und stärker als er. In einem längeren Kampf, so viel war klar, würde Ramón verlieren. Es musste schnell gehen. Die Kehle, entschied er und verspürte plötzlich ein Hochgefühl, fast wie beim Fliegen. Er würde dem Alien die Kehle so tief wie möglich aufschlitzen. Das Ding hatte schließlich eine Schnauze und atmete, also musste es im Hals irgendwo eine Verbindung für die Luft geben. Wenn er die durchtrennte, musste er nur so lange am Leben bleiben, bis das Alien an seinem eigenen Blut erstickt wäre. Die Chance war klein, aber er würde das Risiko eingehen.

			»Pass auf«, sagte er und nahm das gordita. Nachdem er Beine und Schuppen abgeschnitten hatte, war das Fleisch weich und rosa wie roher Thunfisch. Maneck beugte sich näher heran, so wie Ramón gehofft hatte, richtete den Blick auf das tote Fleisch in Ramóns linker Hand und ignorierte das Messer in der rechten. Die berauschende Euphorie der Gewalt erfüllte Ramón, so als würde er vor einer Bar in Vila Diego auf der Straße stehen. Die Monster hatten keine Ahnung, dass das Ding, das sie gefangen genommen hatten, selbst zum Monster werden konnte! Er wartete, bis Maneck den Kopf ein wenig seitlich drehte, um sich das gordita genauer anzusehen, wobei es die schwarz-gelb gesprenkelte Haut an der Kehle entblößte. Dann stach er zu …

			Unvermittelt lag er auf dem Boden und starrte in den violetten Himmel. Seine Bauchmuskeln waren verkrampft, er atmete in scharfen, kurzen Stößen. Der Schmerz hatte ihn wie die Faust eines Riesen getroffen, zermalmt und liegen gelassen. Es hatte nur einen Augenblick gedauert, zu kurz, um sich daran zu erinnern, doch vom Schock schmerzte und zuckte sein Körper noch. Das Messer hatte er fallen gelassen.

			Du Idiot, dachte er.

			»Interessant«, sagte Maneck. »Warum hast du das getan? Ich stelle keine Gefahr für dich dar, deshalb brauchst du dich nicht zu verteidigen. Ich bin keine Nahrung für dich, deshalb brauchst du mich nicht zu töten, um mich zu essen. Du hast mir auch nicht den Krieg erklärt. Ich bin nicht in eine Bar gegangen und habe auch kein Geld. Ich habe nicht deine Frau gevögelt. Und trotzdem unternimmst du einen Angriff zum Töten. Was ist die Natur dieses Angriffs?«

			Ramón hätte laut gelacht, wenn er nur gekonnt hätte; es war komisch und tragisch und hatte seine verzweifelte Wut verdient. Er setzte sich auf. Seine Hände und seine Brust waren blutverschmiert, weil er auf dem gordita gelegen hatte.

			»Du …«, stotterte Ramón, »du hast es gewusst.«

			Manecks Stacheln stellten sich auf und legten sich wieder. Das böse, unerbittliche Orange der Augen glühte im sanften Licht, das durch das Blätterdach hereinschien.

			»Das sahael nimmt an deinem Fluss teil«, sagte er. »Es erlaubt dir keine Handlungen, die dein tatecreude behindern könnten. Du kannst mir in keiner Weise Schaden zufügen.«

			»Also kannst du meine Gedanken lesen.«

			»Das sahael kann eine Handlung verhindern, die aubre ist, ehe die Handlung passiert ist. Ich verstehe nicht, was bedeutet ›Gedanken lesen‹?«

			»Du weißt, was ich denke! Du weißt, was ich tun werde, ehe ich es tue.«

			»Nein. Von den ersten Absichten zu trinken würde den Fluss stören und deine Funktion beeinflussen. Erst wenn deine Absichten aubre ausdrücken, wirst du korrigiert.«

			Ramón wischte sich mit dem Handrücken die Augen.

			»Du weißt also nicht, was ich denke, aber du kannst sagen, was ich tun werde?«

			Maneck betrachtete ihn nachdenklich. »Jede Bewegung ist eine Kaskade von der Absicht zur Handlung. Das sahael trinkt ganz oben an der Kaskade. Die Absicht zu handeln geht der Handlung voraus, also kannst du nicht handeln, ehe ich der Handlung bewusst bin, die du ausführen willst. Versuche, mich zu beschädigen, können nicht vollendet werden und werden bestraft. Du bist ein primitives Wesen, wenn du das nicht weißt.« Es legte den Kopf schief und sah ihn genauer an. »Bitte wende dich wieder der Sache zu, die jetzt ansteht. Was ist die Natur dieses Angriffs? Warum möchtest du mich töten?«

			»Weil ein Mensch frei sein sollte«, sagte Ramón und drückte wirkungslos gegen die dicke, fleischige Leine an seinem Hals. »Du hältst mich gefangen!«

			Das Alien wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen, als würden ihm die Worte nichts bedeuten und buchstäblich von seinen Ohren abprallen. Maneck hob Ramón mit Leichtigkeit hoch und stellte ihn auf die Füße. Zu Ramóns Schande und Demütigung legte es ihm sanft das Drahtmesser wieder in die Hand.

			»Führe die Funktion weiter aus«, sagte Maneck. »Du warst dabei, das kleine Tier zu häuten.«

			Ramón drehte den Silberzylinder langsam und schüttelte den Kopf. Er war entmannt. Er konnte dieses Ding genauso wenig besiegen wie ein Kleinkind seinen Vater. Für das Alien stellte er eine so geringe Gefahr dar, dass es ihm ohne Bedenken eine Waffe reichte. Plötzlich verspürte er den Drang, sich das Messer in die eigene Brust zu stechen und seine Demütigung zu beenden, aber er verdrängte die Gedanken, ehe das sahael in dafür bestrafen konnte.

			Mit dem Alienmesser spitzte er einen weiteren kleinen Stock an, spießte die kleinen Körper darauf auf und hielt das rohe Fleisch über die Flammen. Anfänglich hielt er das gordita und die Grashüpfer weit genug entfernt, damit sie nur langsam brieten, doch als ihm der Geruch von Fett und gegartem Fleisch in die Nase stieg, erwachte sein Appetit, und er senkte den Ast.

			Das dünne, sehnige Fleisch war besser, als Ramón es in Erinnerung hatte – es war salzig und hatte einen stark erdigen Geschmack. Als er die kleinen Körper bis auf die dünnen, gelben Knochen abgenagt hatte, wischte er sich die Hände an der Kleidung ab und stand auf.

			»Gehen wir. Ich muss frisches Wasser suchen.«

			»Das versengte Fleisch genügt nicht?«

			Ramón spuckte aus.

			»Ich kann wochenlang ohne Essen leben«, sagte er. »Ohne Wasser bin ich nach ein paar Tagen tot.«

			Es erhob sich und ließ Ramón durch den Wald vorangehen zu einem kalten, sprudelnden Bach, der schäumend über Felsen rauschte. So weit im Norden speisten Gletscher die Bäche und anschließend den großen Strom, den Río Embudo, der durch Fiedlers Sprung floss. Während er sich hinhockte und mit den aneinandergelegten Händen kaltes Wasser an die Lippen brachte, stellte er sich vor, wie er eine Flaschenpost in die Zivilisation schickte. Gefangen von Monstern! Schickt Hilfe! Genauso gut könnte er auch planen, eine Schar Flattermänner zu packen und mit ihnen nach Vila Diego zurückzufliegen. Ein Traum war nicht besser als der andere.

			Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und setzte sich.

			»Das war alles?«, fragte Maneck. »Verzehr von totem Fleisch und Wasser. Pisse absondern. Das sind die Kanäle, in denen die Menschen fließen?«

			»Na ja, manchmal muss ich auch einen abseilen. So ähnlich wie pissen. Und ich muss schlafen.«

			»Du wirst diese Dinge tun«, sagte Maneck.

			Ramón erhob sich und wandte sich wieder zum Lager und der fliegenden Box um. Das Alien folgte ihm.

			»Solche Dinge kann man nicht einfach befehlen«, erklärte Ramón. »Ich bin schließlich keine pinche Maschine, bei der du einen Knopf drückst, und ich schlafe ein. Das kommt alles zu seiner Zeit.«

			»Und das Abseilen?«

			Ramón spürte, wie sich Wut in ihm aufbaute. Das Ding war so ein Dummkopf; er war von einer Spezies Idioten versklavt worden.

			»Das kommt auch zu seiner Zeit«, sagte Ramón.

			»Dann werden wir auf die Zeit achten«, sagte Maneck.

			»Gut.«

			»Während wir darauf achten, kannst du mir ›frei‹ erklären.«

			Ramón blieb stehen und blickte über die Schulter. Das Licht sprenkelte die wirbelige Haut des Aliens. Es sah aus wie ein Tarnmuster.

			»Du tötest, um frei zu sein«, sagte Maneck. »Was ist ›frei‹?«

			»Frei ist, wenn einem nicht so ein verfluchtes Ding am Hals hängt«, sagte Ramón. »Frei ist, wenn ich machen kann, was ich will, ohne nach der Pfeife von jemand anderem zu tanzen.«

			»Ist dieser Tanz üblich?«

			»Jesus!«, brüllte Ramón und fuhr zu seinem Wärter herum. »Frei ist, wenn du dein eigener gottverdammter Herr bist! Frei ist, wenn man niemandem für irgendetwas Rechenschaft schuldig ist! Nicht deinem Chef, nicht deiner Frau, nicht dem pinche Gouverneur und nicht seiner pinche kleinen Armee! Ein Mann, der frei ist, kann sich seinen Weg selbst aussuchen und dorthin gehen, wo er möchte, und niemand kann sich ihm in den Weg stellen. Niemand! Bist du zu scheißdumm, um das zu kapieren?«

			Ramón schnaufte, als wäre er gerannt, seine Wangen waren heiß vom Blut. Die grellen orangen Augen betrachteten ihn. Das sahael pulsierte einmal, und die Angst ließ Ramón schaudern – die Vorahnung eines Schmerzes, der jedoch nie eintrat.

			»Frei ist, ohne Restriktionen zu sein?«

			»Ja«, sagte Ramón wie zu einem Kind, das er nicht leiden konnte. »Frei ist, ohne Restriktionen zu sein.«

			»Und das ist möglich?«, fragte es.

			Gedanken und Erinnerungen schossen Ramón durch den Kopf. Elena. Die Zeiten, als er ohne Alkohol über die Runden kommen musste, um seinen Transporter zu bezahlen. Die Polizei. Der Europäer.

			»Nein«, sagte Ramón. »Ist es nicht. Aber man ist kein richtiger Mann, wenn man es nicht wenigstens versucht. Komm schon. Du hältst mich auf. Wenn ihr mir schon dieses Scheißteil anhängt, kannst du zumindest so schnell gehen wie ich.«

			Im Lager schwieg Ramón, und das Alien erlaubte es ihm. Es wirkte nachdenklich und versonnen, so weit man das bei einem Wesen von diesem Aussehen beurteilen konnte. Während der Tag langsam in den Abend überging, spürte Ramón tatsächlich das Bedürfnis, sich zu erleichtern, und es war demütigend, dass das Alien zuschaute.

			»Wie wäre es mit Abendessen?«, fragte Ramón direkt danach und versuchte, die Scham abzuschütteln. »Mehr Essen? Es ist sowieso schon zu spät, um noch weiterzuziehen.«

			»Du hast dein Inneres gerade leergemacht«, stellte Maneck fest, »und jetzt willst du es wieder füllen?«

			»Genau das bedeutet es zu leben«, sagte Ramón. »Essen und scheißen, das hört nie auf, bis du tot bist. Tote scheißen nicht und essen nicht, aber lebendige Menschen müssen beides tun, sonst sind sie bald nicht mehr da.« Ihm kam eine Idee, und er blickte das Alien verschlagen an. »Der andere Mensch muss auch essen. Der, den ihr jagt. Du kannst doch lernen, wie er es machen wird. Ich zeige dir, wie man angelt.«

			»Er jagt nicht mit Schlingen? So wie du heute?«

			»Doch«, meinte Ramón, »aber er benutzt sie im Wasser. Hier. Ich zeige es dir.«

			Nachdem das Alien verstanden hatte, was Ramón brauchte, kooperierte es. Sie bastelten eine große Angelrute aus einem dünnen, trockenen Ast, den sie von einer Eiswurzel abgebrochen hatten, und – nach einer zähen Besprechung mit Maneck, der lange brauchte, bis er begriff, was Ramón wollte – einem Stück hellem, weichem, formbarem Draht, den das Alien herausrückte. Ein steiferer Draht wurde zu einem Haken gebogen, und dann trottete Ramón am Ufer entlang und drehte Steine um, bis er einen fetten orangen Gretkäfer entdeckte, den er als Köder benutzen konnte. Als Ramón das Insekt aufspießte, zuckte Manecks Schnauze vor Neugier.

			Er führte das Alien zu einer geeignet aussehenden Stelle am Bach und warf die Leine aus. Während er angelte, blickte Ramón hin und wieder verstohlen zu Maneck hinüber. Das Alien stand da und schaute ins Wasser. Der Ungeduld zum Trotz, die es manchmal an den Tag legte, wenn es ihre Aufgabe fortführen wollte, schien es doch völlig zufrieden damit zu sein, unbeweglich und unermüdlich dazustehen, solange es auch dauern mochte. In der Mitte des Bachs sah Ramón etwas Blaues durch die Luft huschen – einen Fisch, der aus dem Wasser sprang. Aber nichts wollte seinen Köder nehmen. Da er noch nie der Geduldigste gewesen war, wurde er rasch unruhig. Um sich die Zeit zu vertreiben, begann er eine dumme kleine Melodie zu pfeifen, die Elena ihm beigebracht hatte, in ihren frühen Zeiten, ehe sie sich immer so schrecklich gestritten hatten. Er konnte sich nicht an den Text erinnern, aber das spielte keine Rolle. Bei dem Lied musste er an Elena denken, an ihr langes dunkles Haar und ihre flinken Hände, die voller Schwielen waren, weil sie endlose Stunden in ihrem kleinen Gemüsegarten verbrachte. Sie war eine kleine, dunkle Frau, sehr hübsch, wenn auch ihr Gesicht von kleinen Kratern gesprenkelt war, die eine Kinderkrankheit hinterlassen hatte. Manchmal hatte Ramón unbewusst mit der Fingerspitze über die Narben gestrichen, und dann hatte Elena den Blick abgewandt. »Hör auf«, hatte sie immer gesagt, »hör auf, du erinnerst mich daran, wie hässlich ich bin.« Und er hatte, wenn er nicht zu viel getrunken hatte, stets geantwortet: »Nein, nein, die sind gar nicht so schlimm, du bist sehr schön.« Aber Elena hatte ihm nie geglaubt.

			»Was für Laute erzeugst du da?«, wollte Maneck wissen und riss Ramón aus seinem Tagtraum.

			Er runzelte die Stirn. »Das war Pfeifen, Monster. Ein kleines Lied.«

			»Pfeifen«, wiederholte das Alien. »Ist das eine andere Sprache? Ich verstehe nicht, obwohl ich Struktur und Ordnung erkenne. Erklär mir, was das heißt, was du gesagt hast.«

			»Ich habe nichts gesagt«, erwiderte Ramón. »Es war Musik. Gibt es bei euch keine Musik?«

			»Musik«, sagte Maneck. »Ah. Geordnete Laute. Ich verstehe. Du beziehst Freude aus dem Sequenzieren bestimmter Muster. Wir haben keine Musik, aber es ist eine interessante mathematische Funktion. Das zu ordnen, was zufällig ist, stärkt den Fluss. Du kannst ruhig weiter Musik pfeifen, Mensch.«

			Ramón nahm die Einladung nicht an. Er zog die Leine ein und warf sie erneut aus. Der erste Wurf brachte etwas heraus, was Ramón noch nie gesehen hatte. Das war nichts so Besonderes – in Vila Diego und Schwanenhals zog man jede Woche neue Tiere aus den Netzen, so wenig war bislang über São Paulo bekannt. Dies war ein aufgeblähter grauer Bodenbewohner, dessen Schuppen weiße Punkte hatten, wie kleine Eiterbläschen. Das Vieh zischte ihn an, als er den Haken herausholte, und voller Ekel warf er es zurück ins Wasser. Es verschwand mit einem Platsch.

			»Warum wirfst du das Essen weg?«, fragte Maneck.

			»Es war monsterhaft«, sagte Ramón. »So wie du.«

			Er fand noch einen Käfer, und sie beobachteten weiter den Bach, während es langsam Nacht wurde. Der Himmel über dem Blätterdach nahm das fantastische Violett des Sonnenuntergangs von São Paulo an. Polarlichter tanzten grün und blau und golden. Als er sie anschaute, fand Ramón einen Augenblick lang den tiefen Frieden, den ihm die Wildnis stets schenkte. Selbst als Gefangener und Sklave, selbst mit diesem sahael im Fleisch, war dieser weite, tanzende Himmel unglaublich schön und tröstlich anzusehen.

			Einige Minuten später erwischte Ramón einen fetten weißen Klingenfisch mit leuchtend roten Flossen. Während er ihn aus dem Wasser zog, bemerkte er Manecks neugieriges Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ihr habt keine Musik und esst kein echtes Essen«, sinnierte er. »Ich glaube, ihr seid traurige Kreaturen. Wie sieht es mit Sex aus? Gibt es wenigstens den bei euch? Ihr vögelt doch, oder? Bist du ein Junge oder ein Mädchen?«

			»Junge«, sagte das Alien, »Mädchen. Diese Begriffe passen bei uns nicht. Sexuelle Reproduktion ist primitiv und ineffizient. Wir haben sie längst überwunden.«

			»Zu schade«, gab Ramón zurück. »Damit habt ihr eine Sache zu viel überwunden! Na ja, immerhin brauche ich mir wohl keine Sorgen zu machen, dass du dich heute Nacht in mein Bett schleichst, oder?« Er grinste, als er das Unverständnis des Aliens sah, und ging weiter zum Lager. Maneck schritt stumm neben ihm her. Dort entfachte er rasch das Feuer neu, briet den Fisch sachte und wünschte, er hätte ein bisschen Knoblauch oder Habanero gehabt. Wenigstens war das Fleisch warm und saftig, und als er satt war, räucherte er ein paar Streifen vom Fisch und wickelte sie für den nächsten Tag in hierba-Blätter. Er setzte sich auf die Hacken und gähnte, ausgiebig und trotz seiner gefährlichen Lage und seines inhumanen Begleiters seltsam zufrieden.

			Es gab keine weiteren Fragen und keine obskuren Forderungen. Als sein Körper ganz schwer wurde, zog er sich in die kleine Hütte zurück, die der Polizist gebaut hatte, legte den Kopf auf die Arme und dämmerte dahin, wobei er sich halb bewusst war, dass das Ding neben ihm war und ihn beobachtete.

			Sollte es doch zuschauen. Jede Stunde, die Ramón hier verbrachte, vergrößerte die Chancen für den Fremden, der Ramóns Verfolger gewesen und jetzt seine Beute war. Der Mann, den die Aliens nicht zur Marionette gemacht hatten. Der den Europäer nicht getötet hatte.

			Der noch frei war.
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			Der nächste Tag dämmerte kalt und klar. Ramón erwachte langsam und driftete so behäbig ins Bewusstsein, dass er nicht genau hätte sagen können, wann er die Grenze zwischen Schlaf und Wachen überschritten hatte. Selbst als er richtig wach war, blieb er ganz still, hüllte sich in seinen Mantel und genoss Geräusche und Gerüche des Morgens. Es war kuschelig und warm in der Alienkleidung, doch auf seinem Gesicht fühlte er, wie frisch und kühl die Luft war, und er roch das unverwechselbare Zimtaroma des Eiswurzelwalds. In der Nähe rauschte und gluckerte der Bach, kleine »Vögel« sangen pfeifend, und in der Ferne schrie dröhnend ein descamisado, als er nach durchjagter Nacht in seine Baumhöhle zurückkehrte.

			Obwohl sein Körper schmerzte, weil er auf dem harten, steinigen Boden geschlafen hatte, und obwohl seine Blase so voll war, dass sie wehtat, wollte Ramón nicht aufstehen. Es war so friedlich, hier zu liegen; friedlich und vertraut. Die Unannehmlichkeiten waren alte Freunde. Wie oft war er so allein im Wald aufgewacht, nach einem harten Vortag, den er mit der Suche nach Bodenschätzen verbracht hatte? Sehr oft, dachte er. Zu oft, um es zu zählen, zu oft, um sich an jedes Mal zu erinnern.

			Fast hätte er sich einreden können, dass es wieder nur ein neuer Morgen wie so viele andere war, dass sich nichts geändert hatte, nur ein schlechter Traum. Er hielt den Gedanken eine Weile lang fest und wollte ihn nicht aufgeben. Es war eine Lüge, aber sie war wohltuend, also ließ er sich Zeit beim Aufwachen. Er öffnete die Augen ganz und starrte durch die Öffnung der kleinen Hütte nach Westen. Die hohen Eiswurzeln leuchteten azurfarben in den Wipfeln, wo die Dämmerung sie schon erreichte. Hinter ihnen, weit im Südwesten, sah er einige helle Sterne, die langsam verblichen, als der Tag graute: Fiedlers Bogen, das prägnante Sternbild des Nordens, von dem Fiedlers Sprung seinen Namen hatte, weil es der südlichste Punkt war, von dem aus man den Bogen noch sehen konnte. Er schaute zu, bis der letzte helle Stern vom Himmel verschluckt wurde, dann bewegte er sich, und damit starb die Illusion von Sicherheit und Normalität, als er spürte, wie das sahael an seiner weichen Haut zog. Widerwillig drückte sich Ramón in eine sitzende Position hoch. Maneck stand immer noch vor der Hütte, und Tauperlen hatten sich auf seiner wirbligen, ölig glänzenden Haut gebildet. Die Stacheln wogten im Morgenwind; offensichtlich hatte es sich nicht mehr bewegt, seit er eingeschlafen war, hatte die ganze Nacht still wie ein Stein dagestanden und ihn beobachtet. Bei dem Gedanken unterdrückte Ramón einen Schauder.

			Ramón stand auf, sah die offenen Augen des Aliens und fragte: »Was ist los, Monster? Wartest du auf etwas?«

			»Ja«, sagte es. »Du bist in einen funktionierenden Zustand zurückgekehrt. Ist der Schlaf nun fertig?«

			Ramón kratzte sich unter der Robe den Bauch und gähnte, bis er fürchtete, er würde sich den Kiefer ausrenken. Irgendwie waren Zweige und Blätter in die kleine Hütte gelangt und hatten sich in seinem Haar verfangen. Mit den Fingern kämmte er sie heraus. Darüber hinaus war die Hütte stabil – gut gebaut, trocken und genau die richtige Größe. Der Polizist hatte sogar Eiswurzelwedel unter dem Bett ausgelegt, was die Körperwärme reflektierte. Offensichtlich hatte er viel Zeit in der Wildnis verbracht.

			»Der Schlaf ist nun fertig?«, wiederholte das Alien.

			»Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört«, sagte Ramón. »Ja, der Schlaf ist verdammt noch mal fertig. Ihr schlaft wohl nicht, wie?«

			»Schlaf ist ein gefährlicher Zustand. Es bringt dich aus dem Fluss. Es ist ein nicht notwendiger Stillstand der Funktion. Nur ineffiziente Kreaturen müssen ihr halbes Leben bewusstlos sein.«

			»Ach?«, erwiderte Ramón und gähnte. »Na, du solltest es vielleicht mal ausprobieren.«

			»Der Schlaf ist fertig«, sagte Maneck. »Es ist Zeit, deine Funktion auszuführen.«

			»Nicht so schnell. Ich muss pissen.«

			»Du hast doch schon gepisst.«

			»Mann, ich bin ein verdammter kontinuierlicher Prozess«, sagte Ramón und zitierte damit einen Priester, den er einmal auf einer Plaza in Vila Diego hatte predigen hören. In der Predigt war es um die wandelbare Natur der Seele gegangen, wobei der Mann, der sie hielt, ein rotes, verschwitztes Gesicht hatte. Ramón und Pauel Dominguez hatten ihn mit gerösteten Mandeln beworfen. Seit Jahren hatte Ramón nicht mehr daran gedacht, und trotzdem erinnerte er sich plötzlich so genau, als wäre es eben passiert. Er fragte sich, ob dieser Alienschleim, in den er eingelegt gewesen war, vielleicht eine Veränderung an seinem Gedächtnis ausgelöst hatte. Er hatte gehört, dass Leute, die eine Stasis gehabt hatten, manchmal unter Gedächtnisschwund oder starker Verwirrtheit litten.

			Jetzt stand er vor einer Pseudokiefer mit Maschenrinde, pisste an ihre Wurzel und erinnerte sich plötzlich an noch weitere seltsame Dinge. Martín Casaus, sein erster Freund, als er in Vila Diego angekommen war, wohnte damals am Hafen in einer Wohnung mit zwei Zimmern und buttergelbem Bambusboden, der sich an den Ecken hochbog. Sie hatten sich dort einen Monat lang jeden Abend betrunken und gesungen. Martín hatte ihm Geschichten darüber erzählt, wie er im Wald als Fallensteller gearbeitet und ein chupacabra mit frischem Fleisch in eine Speergrube gelockt hatte, und Ramón hatte sich Sexgeschichten aus seiner Zeit in Mexiko ausgedacht, von denen eine reißerischer und unwahrscheinlicher war als die andere. Einmal war Martíns Vermieterin gekommen und hatte gedroht, sie beide verhaften zu lassen, und Ramón hatte sich entblößt. Er erinnerte sich an den schockierten Gesichtsausdruck der alten Frau, an ihre zitternden Hände, an die Unsicherheit, ob sein Penis eine Beleidigung oder eine Drohung sein sollte. Es war, als würde er eine Aufzeichnung sehen, eine Rückblende, die genauso eindrücklich war wie das eigentliche Erlebnis, dann aber verschwand und wieder zur Erinnerung wurde.

			Versonnen kratzte er sich den Bauch und bewegte die Fingerspitzen über die glatte Wölbung der Haut. Armer alter Martín. Er fragte sich, wie es dem Bastard wohl ergangen war. Nicht schlimmer, davon musste er wohl ausgehen, als ihm selbst.

			»Ihr pisst auch nicht, was?«, fragte Ramón und schüttelte die letzten Tropfen von seinem Penis.

			»Die Entleerung von Reststoffen ist nur notwendig, wenn man die falsche Nahrung zu sich nimmt«, gab Maneck zurück. »Oekh liefert Ernährung ohne Rückstände. Es wurde entwickelt, um die Effizienz zu steigern. Dein Essen ist voller Gifte und inaktiver Substanzen, die dein Körper nicht absorbieren kann. Deshalb musst du pissen und einen abseilen. Das ist primitiv und unnatürlich.«

			Ramón lachte. »Primitiv vielleicht«, sagte er, »aber ihr seid diejenigen, die gegen die Natur angehen! Wir sind Tiere, wir beide. Tiere schlafen, und sie essen andere Tiere, und sie scheißen und vögeln. Ihr macht das alles nicht. Wer ist hier also unnatürlich, hm?«

			Maneck sah auf ihn herab. »Ein Wesen, das von retehue besessen wird, hat die Kapazität, mehr als ein Tier zu sein«, sagte es. »Wenn eine Fähigkeit besteht, muss sie genutzt werden. Deshalb seid ihr unnatürlich, weil ihr euch nicht vom Primitiven löst, obwohl ihr die Fähigkeit besitzt, diesen Zustand zu überwinden.«

			»Sich ans Primitive zu klammern kann aber viel Spaß machen«, wollte Ramón sagen, aber Maneck wurde langsam ungeduldig und unterbrach ihn. »Wir haben angefangen mit Pissen machen«, sagte es, »und wir sind zu diesem Ort im Zyklus zurückgekehrt. Wir sind jetzt bereit. Du besteigst das yunea. Es geht weiter.«

			»Yunea?«

			Maneck zögerte.

			»Die fliegende Box«, sagte es.

			»Oh. Aber ich muss noch essen. Du kannst einen Mann nicht ohne Essen losschicken.«

			»Du hältst es wochenlang ohne Essen aus. Das hast du mir in der Nacht gesagt.«

			»Das heißt nicht, dass ich es nicht möchte«, entgegnete Ramón. »Ich soll gute Arbeit leisten, also muss ich essen. Jede Maschine braucht Treibstoff, um zu arbeiten.«

			»Keine weitere Verzögerung«, sagte Maneck und packte bedrohlich das sahael. »Wir gehen jetzt.«

			Ramón dachte daran, ihm zu widersprechen, um Zeit zu gewinnen, und zu behaupten, es gäbe noch eine biologische Funktion, die Menschen bräuchten – er könnte zum Beispiel eine Stunde oder zwei einfach spucken. Aber Maneck wirkte entschlossen, und er wollte nicht, dass er das sahael benutzte, nur um ihn gefügig zu machen.

			»Okay, okay, ich komme. Einen Augenblick nur.«

			Ramón hatte für den Polizisten getan, was er konnte. Jeder Bastard, der hier rausgekommen war, um ihn zu verhaften, sollte scheißdankbar sein für das, was er bisher gemacht hatte! Ramón schnappte sich die in Blätter eingepackten, geräucherten Fischstreifen, die er gestern Abend vorbereitet hatte, und folgte dem Alien zurück zu der knochenweißen Box. Ein kaltes Frühstück im Flug musste genügen.

			Als das seltsame Schiff abhob, sackte sein Magen nach unten. Sie flogen nach Südwesten. Hinter ihnen im Norden lagen die hohen Gipfel der Sierra Hueso, deren höhere Hänge von nassen, brodelnden grauen Wolken verhangen waren – dort schneite es. Im Süden ging es hinunter in eine bewaldete Tiefebene, die sich bis zum Horizont erstreckte und mit Sümpfen durchzogen war, so weit das Auge reichte. Sie dampfte wie ein Suppenteller. Ganz weit entfernt, von hier oben nur als dünnes Silberband in einer Welt aus grünen und blauen und orangen Bäumen und schwarzem Stein erkennbar, floss der Río Embudo, der Hauptstrom des großen Flusssystems, das die Sierra Hueso und das Land im Norden entwässerte. Hunderte Kilometer weiter südwestlich lag Fiedlers Sprung auf seinem hohen, felsigen, mit roten Adern durchzogenen Steilufer an genau diesem Strom. Die baufälligen Holzhotels und Häuser steckten voller Minenarbeiter und Fallensteller und Holzfäller, im Hafen drängten sich Erzfrachter und riesige Flöße aus Baumstämmen, die bald flussabwärts nach Schwanenhals starten würden. Dorthin, in die Sicherheit und die Lichter und zu den lärmenden Menschen von Fiedlers Sprung, war dieser Polizist mit großer Wahrscheinlichkeit unterwegs.

			Wie würde er es anstellen? Jemand, der so geschickt eine Laubhütte improvisieren konnte wie dieser Polizist, würde keine Schwierigkeit haben, sich aus den zur Verfügung stehenden Materialien ein Floß zusammenzubauen. Wenn er einmal den Río Embudo erreicht und ein Floß hätte, wäre er auf dem Strom viel schneller nach Fiedlers Sprung unterwegs als durch den dichten, wilden Wald. Den Weg hätte er jedenfalls eingeschlagen, und das hätte er getan, wenn er hier draußen verzweifelt und allein ohne Transporter gestrandet wäre. Und er war sicher, dass dieser Polizist das Gleiche tun würde. Die Aliens waren doch sehr clever gewesen, Ramón als Jagdhund einzusetzen – er wusste, was der Polizist tun würde, wohin er ging. Er konnte ihn finden.

			Wie viel Zeit musste er wohl gewinnen, damit der Polizist entkommen könnte? Hatte der vielleicht schon den Strom erreicht? Von den Ausläufern der Sierra Hueso war es zu Fuß ein langer Weg durch raues Gelände. Auf der anderen Seite waren ja schon eine Reihe Tage vergangen … Er dürfte nah dran sein.

			Unter ihnen begann nun ein weiterer dichter Eiswurzelwald – hohe, hagere Bäume mit durchscheinenden blau-weißen Nadeln, die aussahen wie eine Million Eiszapfen. Sie flogen darüber hinweg. Hier hatte sich ein großer Turmbau-zu-Babel-Stock durch die Bäume nach oben geschoben, und die fremdartigen, metallischen Insekten schwärmten zur Verteidigung ihrer Königin nach oben wie lebendige Edelsteine. Eine leere Lichtung, auf der lediglich der breite, sechsbeinige Kadaver eines pferdeähnlichen vaquero lag, das von einem chupacabra halb gefressen war und nun verweste. Wieder die Eiswurzeln. Sie kreisten. Wie beabsichtigte Maneck den Polizisten zu finden?

			»Wonach suchen wir?«, rief Ramón durch den Fahrtwind. »Von hier oben sieht man doch nichts. Hast du Sensoren an dem Ding?«

			»Wir sind uns vieler Dinge gewahr«, sagte Maneck.

			»Wir? Ich bin mir gar nichts gewahr.«

			»Das yunea partizipiert an meinem Fluss, das sahael partizipiert. Es ist deine Natur, dass du daran scheiterst zu partizipieren. Deshalb bist du eine Gelegenheit für große Sorge. Aber es ist deine tatecreude, und deshalb muss es akzeptiert werden.«

			»Ich möchte überhaupt nicht an deinem verfluchten Fluss partizipieren«, sagte Ramón. »Ich habe bloß gefragt, ob du irgendwelche Sensoren an diesem Ding hast. Nicht ob du jemanden beim ersten Date ranlässt.«

			»Sind solche Laute notwendig?«, fragte Maneck.

			Falls Ramón in irgendeiner Weise geglaubt hätte, die Aliens würden Gefühle empfinden, die Menschen verstehen konnten, hätte er gesagt, das Ding klänge genervt.

			»Die Suche ist der Ausdruck …«

			»Deines tatecreude, was immer das für ein Scheiß ist«, sagte Ramón. »Wenn du meinst. Da ich nicht zu dieser Sache mit dem Fluss fähig bin, ist das vielleicht das Beste, was ich tun kann, was? Für ein bisschen nette Unterhaltung sorgen?«

			Die Stacheln an Manecks Kopf hoben und senkten sich schnell. Der dicke Kopf wackelte von einer Seite zur anderen. Das Alien wandte sich ihm zu, und die Lamellen der knochenweißen Box wurden dicker, während das Windgeräusch abnahm. »Du hast recht«, sagte Maneck. »Dieses Luftausspucken ist die primäre Kommunikation, die dir zur Verfügung steht. Es ist richtig, ich sollte deine höheren Funktionen einsetzen, um dir zu helfen, aubre zu vermeiden. Und wenn ich die Mechanismen eines unkoordinierten Selbst besser verstehe, wird mir die Natur der Menschen ebenfalls klarer.«

			»Das klang ja halb wie eine Entschuldigung, Monster«, sagte Ramón.

			»Das ist ein seltsamer Begriff. Ich bin nicht in aubre gefallen. Ich habe keinen Grund, eine Entschuldigung auszudrücken.«

			»Ja, gut. Du kannst mich mal.«

			»Aber wenn du reden möchtest, werde ich in dieser Weise partizipieren. Ich habe tatsächlich Sensoren. Sie sind von der Natur des yunea, so wie das Trinken deines Flusses die Natur des sahael darstellt oder das Management und die Führung dieser Form« – das Alien deutete auf sich – »bei mir liegt. Der Mensch jedenfalls ist wie die anderen Kreaturen, und die Kanäle zu entdecken, in denen er sich bewegen muss, ist raffiniert.«

			Ramón zuckte mit den Schultern.

			Ihre beste Möglichkeit, den Polizisten zu erwischen, bestand darin, nach Westen zum Río Embudo zu fliegen, ein gutes Stück südlich der Stelle, die er bisher zu Fuß erreicht haben könnte, und dort am Flussufer zu warten, bis der Bastard auf seinem Floß vorbeitrieb, aber wenn das Alien es so nicht sehen wollte, verspürte Ramón kein besonderes Interesse, seinen Wärter mit Erleuchtung zu beschenken. Wenn das Alien nutzlos wie die Eier eines Missionars hin und her pendeln wollte, hatte Ramón nichts dagegen einzuwenden.

			»Was machst du mit dem armen Kerl, wenn du ihn fängst?«

			»Ich korrigiere die Illusion seiner Existenz«, sagte Maneck. »Beobachtet worden zu sein darf nicht passieren. Die Illusion, dass es passiert ist, stellt einen wesentlichen Widerspruch dar, gaesu, die Negation der Realität. Wenn wir gesehen werden würden, wären wir nicht mehr, was wir sind, und wir wären niemals gewesen, was wir sind. Das, was nicht gefunden werden kann, kann nicht gefunden werden. Das wäre ein Widerspruch. Der muss aufgelöst werden.«

			»Das ergibt doch keinen Sinn. Der Mensch hat euch längst gesehen.«

			»Er ist noch immer innerhalb der Illusion. Wenn man verhindert, dass er seine Art erreicht, kann die Information nicht verbreitet werden. Er wird korrigiert werden. Die Illusion seiner Existenz wird verneint. Wenn er real ist, können wir nicht sein.«

			Ramón klappte das hierba-Blatt auf und zog mit dem Mund das Fleisch vom geräucherten Fisch, ehe er die leeren Gräten auf die Bodenleisten vor sich fallen ließ.

			»Weißt du, Monster, um so sinnlos daherzureden wie du, müsste ich die halbe Nacht trinken.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Genau darauf will ich hinaus, cabrón.«

			»Dein Konsum von Flüssigkeiten verändert deine Kommunikation? War deine Zeit im Lager nicht ausreichend, um das auszudrücken?«

			»Das war Flusswasser«, erwiderte Ramón ungeduldig. »Schnaps. Ich meinte: Schnaps trinken. Ich habe den einzigen Teufel in der Hölle erwischt, der noch nie vom Saufen gehört hat.«

			»Erkläre mir ›Saufen‹.«

			Ramón kratzte sich den Bauch. Die weiche Haut unter seinen Fingerspitzen erschien ihm plötzlich seltsam. Wie konnte er Trinken erklären – richtiges Trinken? Einem Ding mit dem Verstand eines halb verrückten Teufels?

			»Es gibt da etwas. Eine Flüssigkeit«, sagte Ramón. »Man nennt sie Alkohol. Du bekommst sie, wenn bestimmte Dinge fermentieren. Fermentieren. Durch chemische Spaltung. Aus Kartoffeln macht man Wodka, aus Weintrauben Wein, und aus Getreide macht man Bier. Und wenn du es trinkst, also, wenn ein Mensch es trinkt, hebt es ihn aus sich selbst heraus. Verstehst du? Alles, was er sein soll, bedeutet ihm plötzlich nicht mehr so viel. Der ganze armselige Scheiß, der ihn im Griff hat, lässt ein bisschen locker. Mist. Keine Ahnung. Ist ja, wie einer Jungfrau zu erklären, wie Ficken ist.«

			»Es löst Bindungen«, sagte Maneck. »Es macht dich frei.«

			Die Erinnerung fiel abermals über Ramón her; die Welt verschwand.

			Er war vierzehn, und vor ihm lagen noch zwei lange Jahre, bis er sich entscheiden würde, sich einer Arbeitskolonne anzuschließen und die Erde zu verlassen. Der August brachte Gewitter in die mexikanischen Berge, große weiße Wolken, die unten grauschwarz waren. Ramón hatte sein winziges Pueblo am Steilhang verlassen und wohnte in der Hütte eines älteren Jungen in einem Dorf illegaler Siedler am Nordhang einer Hochebene in der Nähe von Mexiko-Stadt.

			An dem Tag, an den er sich erinnerte, hatte er auf einem unförmigen Haufen verrotteten Holzes und abgewetzten Plastiks gesessen, das er und der ältere Junge scherzhaft ihre Veranda nannten, und zugeschaut, wie sich die Wolken bildeten und aufwärts zogen. Der Sturm würde sie abends erreichen, hatte Ramón geschätzt. Er versuchte zu beurteilen, ob die Hütte das nächste Gewitter noch überstehen oder unter Wind und Regen zusammenbrechen würde, als der ältere Junge über die schmale, steinige Straße, die eine Reihe Hütten von der anderen trennte, angeschlendert kam und ein Mädchen im Arm hielt. Im anderen hatte er eine Flasche.

			Ramón fragte nicht, wie er an das eine oder andere gekommen war. Er erinnerte sich an das brennende Feuer des Gins, an die Faszination und den Ekel, als er zuhörte, wie der ältere Junge und das Mädchen vögelten, während er draußen saß und trank und die Sekunden zwischen Blitz und Donner zählte. Als der Regen kam, war der ältere Junge eingeschlafen, und Ramón teilte sich betrunken den letzten Gin mit dem Mädchen, das sich auch von ihm vögeln ließ. Der Wind rüttelte die Wände durch. Der Regen suchte sich Löcher und rann in Strömen an den Fensterscheiben hinunter. Er beugte sich über sie und stieß zu, während sie den Blick abwandte.

			Soweit sich Ramón erinnern konnte, war das die beste Nacht, die er auf der Erde gehabt hatte. Vielleicht überhaupt die beste Nacht seines Lebens. Er konnte sich jetzt nicht an den Namen des älteren Jungen erinnern, aber er sah den Leberfleck am Hals des Mädchens genau über dem Schlüsselbein, die Narbe, wo ihre Lippe einmal übel geplatzt und seltsam zusammengewachsen sein musste. An sie dachte er eigentlich nur, wenn er Gin trank, und er bevorzugte Whiskey.

			Aber in Vila Diego war es undenkbar, nicht betrunken zu sein. So undenkbar wie ein Transporter, der ohne Treibstoff fliegt, oder eine Mine, die man mit den Händen gräbt. Nur so konnte er die anderen Menschen ertragen. Ramón war ein Trinker, und ein starker, aber die Flasche kontrollierte ihn nicht. Wenn er hier war, draußen in der Welt, allein und fern der drängelnden Menschen, brauchte er den Whiskey nicht, und dementsprechend trank er nicht. Hier draußen konnte er mit einer Flasche einen Monat auskommen, in der Stadt eine halbe Nacht. Er war kein Säufer. Das war schließlich der Beweis.

			Das erste Zeichen für eine Veränderung war, dass die fliegende Box plötzlich anhielt und lautlos in der Luft schwebte, als würde sie an einem Seil im Himmel hängen. Ramón sah nach unten und blinzelte in die Abendsonne, doch die Bäume unten unterschieden sich nicht von den anderen hunderttausend, die sie überflogen hatten.

			»Ist da irgendwas?«, wollte Ramón wissen.

			»Ja«, antwortete Maneck, mehr nicht. Die fliegende Box sank.

			Das neue Lager war größer als das, das sie verlassen hatten. Die Laubhütte war größer – groß genug, um darin zu sitzen –, und in einer Feuerstelle aus Steinen und Sand ließen sich die Überreste mehrerer Feuer erkennen. Der Flüchtling könnte hier einen Tag geblieben sein, wenn er das Feuer die ganze Zeit in Gang gehalten hatte, oder mehrere, wenn er es nur zum Kochen genutzt hatte. Maneck ging voraus und bewegte sich gemächlich über die kleine Lichtung, wobei sein Kopf hin und her schwankte, immer im Rhythmus einer langsamen Musik, die nur er hörte. Ramón trottete hinterher, am Hals gezogen. Ein Haufen Sugkäfer glitzerte im Sonnenlicht. Ein Stapel Plattpelzer-Häute lag einsam da, einer war von einem kleinen Aasfresser angeknabbert und dann liegen gelassen worden. Neben der Laubhütte lag eine graublaue Zigarettenkippe.

			Wie weit, fragte sich Ramón, mochte der Polizist schon gekommen sein? Drei Tage hatte der Mann gehabt, ehe sich Maneck mit Ramón zur Jagd aufgemacht hatte. Seitdem kam ein Tag dazu. Wenn der Mann eine Nacht im ersten und zwei in diesem Lager verbracht hatte, konnte er jetzt nur noch einen Tag Vorsprung haben. Ramón verfluchte den Bullen im Stillen, weil er trödelte. Alles hing davon ab, dass der Bastard den Strom erreichte, nach Süden flößte und Hilfe holte. Der Gouverneur, die Polizei, vielleicht sogar die Enye und irgendeine Aliensicherheitstruppe von den Enye-Schiffen, die jeden Tag eintreffen müssten. Das wäre am besten – die große Alienspezies, die Förderer der Menschheit, die durch die moosbedeckten Felsen rollten und Maneck totleckten.

			Ramón lachte, aber das Alien beachtete ihn nicht, sondern setzte seine Untersuchung fort.

			An mehreren Stellen, erkannte Ramón, war der Polizist in den Wald gegangen und an mehreren zurückgekommen. Abgebrochene Äste und zerwühltes Laub zeigten das so deutlich, als hätte er Markierungen hinterlassen. Das war also eine Operationsbasis gewesen. Der Mann hatte einen Plan oder dachte über bloße Flucht hinaus. Vielleicht suchte er etwas. Hatte die Polizeibehörde hier in der Umgebung vielleicht ein Notfunkfeuer versteckt? Das wäre doch ein zu großer Zufall gewesen, aber allein bei dem Gedanken begann Ramóns Herz zu klopfen. Oder vielleicht war der Mann ein Idiot und betrachtete sich immer noch als Jäger und Ramón als Wild. In diesem Fall würde Maneck ihn sicherlich finden, töten und Ramón in die unerträgliche Dunkelheit und den Lärm der Alienhöhle zurückschleppen, wo er für alle Zeiten verschwinden würde.

			Maneck blieb an der Hütte stehen, griff nach unten und bewegte das Laub, auf dem der Mann geschlafen hatte. Zwischen den grünen und blauen Blättern fiel etwas herab – schmutzigweiß und schwarzrot wie altes Blut. Maneck beugte sich vor und gab ein schnelles Klicken von sich, das Ramón als Freude interpretierte. Ramón kratzte sich am Ellbogen und verspürte vage Sorge angesichts des Gefühls, dass etwas schiefgelaufen war.

			»Qué es?«, fragte er.

			Das Alien hob ein Stück Stoff in die Höhe – einen durchgebluteten Hemdsärmel. Der Stoff war zerknittert und zusammengeknüllt, wo man ihn als Bandage oder Druckverband benutzt hatte, und dann durch das getrocknete Blut hart geworden.

			»Sieht aus, als hättest du den armen pendejo ziemlich gut erwischt«, sagte Ramón und bemühte sich, erfreut zu klingen.

			Maneck antwortete nicht, ließ die Bandage nur wieder fallen. Es ging zur Feuergrube, wobei sich das sahael ausdehnte und dünner wurde, aber Ramón weiterhin hinterherzog. Im Staub neben den rauen, zusammengelegten Steinen glitzerte etwas. Silbern und blau. Das Alien zögerte und betrachtete es. Ramón stellte sich dazu, dann kniete er sich hin, gleichzeitig voller Verwunderung und Angst, und berührte mit den Fingerspitzen das Zigarettenetui, das Elena ihm geschenkt hatte.

			»Das gehört mir«, sagte er leise.

			»Es ist das Artefakt des Menschen«, sagte Maneck, als würde es zustimmen.

			»Nein«, sagte Ramón, »nein, das ist meins. Es gehört mir. Der Polizist könnte es nicht haben, außer er hätte es gefunden …«

			Er krabbelte halb in die Hütte zurück und holte den blutigen Ärmel hervor. Der Stoff war kräftiger Drillich, der in der Wildnis Monate halten würde. Der Knopf am Ende des Ärmels war angebrochen.

			»Das ist mein Hemd. Der pendejo trägt mein Hemd!«

			Ramón wandte sich an Maneck, und plötzlich stieg eine Wut in ihm auf, die in seinen Ohren rauschte.

			»Warum hat dieser Schweinepriester mein Hemd?«

			Die Stacheln hoben und senkten sich auf dem Scheitel des riesigen Aliens; das Muster der ölglänzenden Haut wirbelte. Nur weil er wusste, dass das sahael ihn mit seinem unvorstellbaren Schmerz angreifen würde, hielt sich Ramón von einem Angriff zurück.

			»Antworte!«

			»Ich verstehe nicht. Die Kleidung, die man dir gegeben hat …«

			»Ist von euch«, schrie Ramón und zupfte an der Alienrobe. »Ihr verfluchten Teufel habt das gemacht. Ihr habt mich gezwungen, das anzuziehen. Dies hier ist mein Hemd. Meins. Ich habe es aus Vila Diego. Ich habe es gekauft. Ich habe es getragen. Es gehört mir, und irgendein … irgendein …«

			Plötzlich tauchte Martín Casaus vor seinem geistigen Auge auf, eine so starke und eindringliche Erinnerung wie ein Drogenflashback. Sie hatte Lianna geheißen, die, von der er Griego erzählt hatte. Sie war Köchin im Los Rancheros Grill unten am Strom gewesen. Martín hatte geglaubt, er sei in sie verliebt, und eine ganze Woche lang hatte er Gedichte geschrieben, die damit anfingen, dass er ihre Augen mit Sternen verglich, und kurz vor der Morgendämmerung nach einer Flasche billigen Whiskeys damit endeten, dass er darüber sinnierte, wie es wäre, sie zu vögeln. Ramón hatte sie in der schäbigen Nachtbar gesehen, die alle Ricks Café Americain nannten, obwohl auf der Schanklizenz etwas anderes stand.

			Ramón war betrunken gewesen. Er hatte sie noch einmal gesehen, das schwarze Haar hinter einem ovalen Gesicht zurückgebunden. Die Linien an den Mundwinkeln. Das tiefe, gesättigte Rot der Tapete hinter ihr. Er hatte sie gesehen, und er erinnerte sich an all die Bilder, die er ertragen hatte, all die Fantasien, die Martín über ihren Körper gesponnen hatte. Als sie aufsah und seinen Blick bemerkte, war es so unausweichlich gewesen wie Wasser, das bergab läuft. Er hatte keine Chance gehabt. Er war einfach zu ihr gegangen.

			Martín, jetzt vor ihm, hatte den Metallhaken in der Hand. Ramón ließ Maneck den blutigen Stoff vor die Füße fallen und fasste sich an den Bauch. Martíns Hand hatte ausgesehen wie gehäutet, aber es war Ramóns Blut gewesen. Der Schmerz war unerträglich, die Blutung so schlimm, dass Ramón sie noch im Schritt gespürt hatte und dachte, er habe sich eingepisst. Er öffnete die Alienrobe und erwartete halb, der Martín aus seiner Erinnerung würde noch einmal ausholen, ihn noch weiter aufschlitzen, obwohl der Mann damals, nachdem es passiert war, weinend zusammengebrochen war.

			Ramón strich sich mit den Fingern über den glatten, fast makellosen Bauch. Der dicke Narbenknubbel war verschwunden, an seiner Stelle befand sich eine haarfeine weiße Linie. Jetzt begriff er, dass er es längst gewusst hatte, weil seine Finger ständig über das fehlende Wundmal gefahren waren. Sein Körper hatte eher wahrgenommen als sein Kopf, dass etwas fehlte. Wie rau sich der Alienstoff auf seiner Haut anfühlte, dazu die verschwundenen Schwielen an Händen und Füßen. Langsam zog er den Ärmel hoch. Die Narbe, die er sich im Machetenkampf mit Chulo Lopez in der Bar in Kleiner Hund zugezogen hatte, die Spuren weißer Haut, die Elena mit ihren Fingernägeln immer wieder aufkratzte, wenn sie diesen halb wahnsinnigen Sex hatten – alles war verschwunden. Er hatte auch keine Nikotinflecken an den Fingern. Keine kleinen Wunden und Pigmentstörungen und Schwielen, die Hinterlassenschaft lebenslanger Arbeit mit den Händen. Im Laufe der Jahre hatte die Sonne seine Arme fast schwarz gebrannt, doch jetzt war seine Haut glatt und makellos und hellbraun wie eine Eierschale. Ein halb vergrabenes Bewusstsein erwachte in ihm, und ihm wurde kalt.

			In diesem Becken hatte er nicht geatmet. Sein Herz hatte nicht geschlagen.

			»Was habt ihr mit mir gemacht?«, flüsterte Ramón voller Schrecken. »Scheiße, was habt ihr mit mir angestellt? Mit meinem Körper?«

			»Ah! Interessant«, sagte Maneck. »Du bist zu kahtenae fähig. Das könnte uns eher hinderlich werden. Ich bezweifle, dass der Mensch zu multipler Integration fähig ist, und selbst wenn, würde es nicht diese Desorientierung erzeugen. Du musst aufpassen, dass du nicht divergierst. Die Konzentration auf dein tatecreude wird nicht besser, wenn du dem Menschen zu unähnlich wirst.«

			»Über was redest du da, Monster?«

			»Über deine Bestürzung«, sagte Maneck. »Du wirst dir bewusst, wer du bist.«

			»Ich bin Ramón Espejo!«

			»Nein«, sagte das Alien, »der bist du nicht.«
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			Ramón – wenn er Ramón war – hockte sich auf den Boden, stemmte die Ellbogen auf die Knie und schlang die Hände um den gebeugten Kopf. Maneck ragte neben ihm auf und erklärte etwas in seinem tiefen, traurigen Ton. Der Mensch, der die Alienhöhle entdeckt hatte, war Ramón Espejo gewesen. Es war ihm niemand gefolgt; kein Polizist, kein anderer Transporter aus dem Süden. Die Entdeckung des Nests hatte in sich selbst einen Widerspruch konstituiert, und um diese Illusion zu korrigieren, dass der Mensch existierte, hatte man ihn angegriffen. Er war entkommen, aber nicht unverletzt. Bei dem Angriff hatte er ein Anhängsel – einen Finger – verloren. Das Fleisch hatte als Saat für die Kreation eines geschaffenen Dings – ae euth’eloi – gedient, das am Fluss des originalen Wesens teilnehmen konnte und mit Ramóns Gedächtnis und Wissen erwacht war. Maneck musste es zweimal erklären, ehe Ramón wirklich begriffen hatte, dass damit er gemeint war.

			»Du partizipierst an seinem Fluss«, sagte Maneck. »Alles vom Ganzen ist gegenwärtig im Teilstück, und das Teilstück kann das Ganze ausdrücken. Es gab einen gewissen Verlust an Wiedergabetreue, und die Entscheidung wurde getroffen zugunsten von funktionalem Wissen und unmittelbarer Erinnerung und zuungunsten präziser physischer Näherung. Während du fortschreitest, fällst du mit der Form zusammen, die das Teilstück geformt hat.«

			»Ich bin Ramón Espejo«, sagte Ramón. »Du bist eine verlogene Nutte mit einem Atem wie ein russisches Arschloch.«

			»Beides ist inkorrekt«, gab Maneck geduldig zurück.

			»Du lügst.«

			»Die von dir verwendete Sprache ist nicht angemessen. Die Funktion der Kommunikation dient der Übermittlung von Wissen. Lügen würde nicht der Übermittlung von Wissen dienen. Das ist nicht möglich.«

			Ramóns Gesicht wurde erst heiß, dann kalt. »Du lügst«, flüsterte er.

			»Nein«, sagte das Alien traurig. »Du bist eine erzeugte Sache.«

			Ramón sprang auf, aber Maneck wich nicht zurück. Die großen orangen Augen flackerten.

			»Ich bin Ramón Espejo!«, brüllte Ramón. »Ich bin in dem Transporter hier herausgeflogen. Ich habe die Sprengung gezündet. Ich! Ich habe das getan! Ich bin kein verfluchter Finger, der in einem verfluchten Bottich gewachsen ist!«

			»Du regst dich auf«, sagte Maneck. »Beherrsche deine Wut, sonst setze ich den Schmerz ein.«

			»Mach doch!«, schrie Ramón. »Mach doch, du Feigling! Hast du Angst vor mir?« Er sammelte Speichel im Mund und spuckte Maneck ins Gesicht.

			Die Spucke traf das Alien unter dem einen Auge und lief langsam an der Wange nach unten. Maneck war eher verwirrt als beleidigt und zeigte keineswegs den normalen menschlichen Ekel. Es wischte die Spucke vorsichtig ab und starrte seine nassen Finger an. »Was hat diese Handlung zu bedeuten?«, fragte es. »Ich spüre, dass diese Substanz nicht giftig ist. Hat es eine Funktion?«

			Alle Kampfeslust entwich Ramón wie die Luft aus einem angestochenen Ballon. »Wisch dir das Gesicht ab, pendejo«, flüsterte er, ließ sich in die Hocke sinken und schlang die Arme um die Knie. Es stimmte. Er war eine Missgeburt. Kalter Schweiß brach ihm aus, auf der Stirn, in den Achselhöhlen, in den Kniekehlen. Er glaubte langsam, was Maneck gesagt hatte: Er war nicht der echte Ramón Espejo, er war nicht einmal ein richtiger Mensch – er war ein Monster aus einem Reagenzglas, ein unnatürliches Ding, drei Tage alt. Alle seine Erinnerungen waren falsch, alles war einem anderen Mann zugestoßen, nicht ihm. Er war nie zuvor in diesen Bergen unterwegs gewesen, hatte niemandem in einer Bar den Kopf eingeschlagen, hatte nie eine Frau gevögelt. Er hatte sogar noch nicht einmal ein anderes menschliches Wesen getroffen, obwohl er so viele Erinnerungen an Menschen hatte, die er zu kennen glaubte.

			Wie er sich wünschte, niemals hierhergekommen zu sein, niemals diese verhängnisvolle Sprengladung gezündet zu haben! Und dann wurde ihm klar, dass er nichts davon getan hatte. Es war der andere gewesen, der hatte es getan. Die ganze Vergangenheit gehörte dem anderen. Er hatte nichts außer der Gegenwart, nichts außer Maneck und dem Wald. Er war nichts. Er war niemand. Er war ein Fremder in dieser Welt.

			Der Gedanke war schwindelerregend, fast undenkbar, und mit einer enormen Willensanstrengung schob er ihn beiseite. Wenn er sich zu sehr damit beschäftigte, würde er noch verrückt werden. Stattdessen konzentrierte er sich auf die fassbare Welt um ihn herum, auf den kalten Wind in seinem Gesicht, die Wolken, die über einen unheilverkündenden indigofarbenen Himmel zogen. Wer oder was auch immer er war, er lebte, er befand sich in der Welt, und er reagierte mit animalischer Intensität darauf. Die Eiswurzel roch so gut, wie sie es seiner falschen Erinnerung nach tun sollte, der Wind fühlte sich so kühl und erfrischend an, während er über die Wiese strich. Der mächtige Anblick der Sierra Hueso am fernen Horizont, die Sonne, die auf den Schneekappen der höchsten Gipfel leuchtete, es war so schön wie immer, und die Schönheit erfüllte ihn mit Glück, so wie immer. Der Körper lebt weiter, dachte er verbittert, selbst wenn wir es gar nicht wollen.

			Er verdrängte den Gedanken. Er könnte sich keine Verzweiflung leisten, wenn er überleben wollte. Nichts hatte sich geändert, unabhängig von seiner Herkunft, ob er nun wie Chili in einem Topf gewachsen oder blutig und schreiend aus dem Bauch seiner Mutter gekommen war. Er war Ramón Espejo, gleichgültig, was das Alien sagte, gleichgültig, wie seine Hände aussahen. Er musste es sein, denn sonst gab es nichts, was er sein könnte. Welchen Unterschied machte es schon, ob es da draußen noch einen Mann gab, der glaubte, er zu sein? Oder hundert? Er lebte, er war im Hier und Jetzt, in diesem Augenblick, ob er nun drei Tage oder dreißig Jahre alt war, und das war alles, was zählte. Er lebte – und er beabsichtigte, nichts daran zu ändern.

			Er blickte zu dem Alien auf, das mit überraschender Geduld wartete. »Wie kann das stimmen, was du sagst?«, presste Ramón durch die Lippen. »Ich bin kein Dummkopf – ich weiß, was ein Klon ist. Es ist einfach nur ein Baby, das aufwachsen muss wie jedes andere. Ich hätte ja meine Erinnerungen nicht. So funktioniert es nicht.«

			»Du weißt nichts darüber, was wir können und was nicht«, schalt ihn Maneck, »und trotzdem behauptest du das Gegenteil. Du beziehst dich auf die Kreation eines neuen Individuums aus einer ähnlichen molekularen Vorlage. In dem Prozess gibt es Entwicklung. Du bist ein Ausdruck von Rekapitulation. Die beiden sind nicht das Gleiche.« Maneck zögerte. »Der Gedanke passt nicht gut in deine Sprache, aber wenn du genug atakka erwerben würdest, um es vollständig zu verstehen, würdest du dich weiter von dem Modell divergieren. Das würde unser tatecreude beeinträchtigen.«

			»Mein Bauch. Mein Arm. Die Narben, die ich hatte …«

			»Perfekte Originaltreue wurde geopfert. Wenn die Zeit fortschreitet, werden sie zu Formen neigen, die das Ganze ausdrücken.«

			»Bekomme ich meine Narben zurück?«

			»Deine physischen Systeme gleichen sich immer weiter der Quellform an. Die Informationswiederherstellung schreitet ähnlich voran.«

			»Mein Gedächtnis? Du willst sagen, hier wird auch mit meinem Gedächtnis herumgespielt?«

			»Eine bessere Annäherung ist eine bessere Annäherung«, sagte es. »Das ist offensichtlich.«

			Ramón starrte Maneck an. Plötzlich begriff er, warum die Aliens keinen Sex hatten. Sie waren ebenfalls in der Retorte entstanden, genauso wie er. Vielleicht sogar in der gleichen! Er und dieser hässliche Hurensohn waren Brüder, sie waren sich ähnlicher als einer von ihnen dem echten Ramón Espejo.

			»Ihr habt ein Monster aus mir gemacht, genauso eins wie ihr«, sagte er bitter und spürte, wie es ihn wieder schüttelte. »Ich bin nicht einmal mehr menschlich.«

			Das sahael pulsierte einmal, wie zur Warnung, und Ramóns Bauch verkrampfte sich, doch der Schmerz blieb aus. Stattdessen streckte Maneck zu Ramóns Überraschung einen seiner langen Arme mit den seltsamen Gelenken aus und legte ihn unbeholfen auf seine Schulter, als hätte es die tröstliche Geste einer schlechten Beschreibung nachempfunden. »Du bist ein lebendiges Wesen, das retehue besitzt«, sagte es. »Deine Herkunft ist nicht von Belang, und du solltest dir deswegen keine Sorgen machen. Du kannst immer noch dein tatecreude erfüllen, indem du deine Funktion ausführst. Kein Lebewesen kann mehr erstreben.«

			Das kam seinen früheren Gedanken so nah, dass er innehielt. Er schob den Arm des Dings weg und stand auf. Das sahael wurde dünner, dehnte sich und ließ ihn ein Stück davongehen. Überraschenderweise unternahm Maneck keinen Versuch, ihm zu folgen. An der Feuergrube setzte sich Ramón, hob das Zigarettenetui vom Boden auf und ließ es aufschnappen. Es war der beste Spiegel, den er hatte, seit er aus dem Becken gekommen war. Sein Gesicht war glatter als das, an das er gewöhnt war, hatte weniger Falten in den Augenwinkeln. Die Muttermale und Narben waren verschwunden. Sein Haar war feiner und heller. Er sah anders aus, unausgereift. Und jung. Er sah aus wie er selbst und gleichzeitig auch nicht.

			Die Welt drohte, sich wieder um ihn zu drehen, und er stützte sich mit den Händen ab, mit den Handflächen auf dem festen Boden von São Paulo, und verankerte sich in der Realität, verankerte sich in der Gegenwart. Wenn das, was Maneck ihm erzählt hatte, stimmte, wenn es noch einen Ramón Espejo da draußen gab, änderte das alles. Es hatte keinen Vorteil mehr, die Verfolgung zu verzögern. Wenn der andere Ramón nach Fiedlers Sprung zurückkehrte, könnte es eine Reaktion auf die Geschichte von einer geheimen Alienbasis geben, sicher, aber weder der andere Ramón noch sonst jemand hatte eine Ahnung, dass er existierte. Tatsächlich könnte eine bewaffnete Truppe kommen und möglicherweise die Aliens angreifen, aber die würden nicht nach ihm suchen. Wenn er diesen anderen Ramón jedoch tatsächlich fand, könnten sie zusammen vielleicht den Spieß gegen das Alien umdrehen. Er wusste, was er tun würde, wenn er wüsste, dass er verfolgt würde. Er würde eine Möglichkeit suchen, seine Jäger zu töten. Und das war jetzt Ramóns einzige Chance. Er konnte den anderen Ramón alarmieren, dass er verfolgt wurde, und ihm vertrauen, dass er richtig handeln würde, denn gemeinsam könnten sie vielleicht das Alien vernichten, das ihn an der Leine hielt. Einen Augenblick lang hoffte er geradezu, dass Maneck ihm die Wahrheit gesagt hatte, dass da draußen in der Wildnis jemand frei herumlief, der genauso dachte wie er. Er verspürte einen eigenartigen Stolz auf diesen anderen Ramón, denn trotz der Monster und ihrer Fähigkeiten war er ihnen entkommen, hatte sie zum Narren gehalten und ihnen gezeigt, wozu ein Mensch fähig war.

			Aber würde der andere Ramón ihm helfen, oder würde er von ihm genauso entsetzt sein wie von dem Alien? Wenn er dem anderen Ramón bei der Flucht vor den Verfolgern half, wäre er sicherlich dankbar. Ramón versuchte sich vorzustellen, ob er sich gegen jemanden wenden würde, der ihm geholfen hatte, als er dringend Hilfe brauchte. Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Er würde diesen neuen Menschen empfangen wie einen Bruder, ihn verstecken, ihm helfen. Ihn ins Geschäft einführen und vielleicht sogar Geschäfte mit ihm machen …

			Ramón spuckte aus.

			Das war Bullshit. Nein, er würde dem anderen Ramón – also ihm – ein Messer in die Rippen stechen und lachen, während die Alienmissgeburt verreckte. Und dennoch, welche andere Chance hatte er denn? Der andere Ramón war auch Manecks Feind. Das war ein gemeinsamer Nenner, und wenn es eine Möglichkeit gab, Maneck zu töten und ihn von dem sahael zu befreien, könnte er den Rest später regeln. Die Frage, wer und was er war, wie er in eine Welt mit einem anderen Ramón passte, die musste warten. Zuerst kam das Überleben. Befreiung aus der Sklaverei. Und als Erstes musste er Manecks Vertrauen gewinnen, ihn glauben lassen, dass er rückhaltlos kooperierte, ihn in falsche Sicherheit einlullen, bis er die Chance bekam, dem Alien ein Messer in die Kehle zu rammen.

			Der Plan, so vage er auch sein mochte, beruhigte ihn. Wenn er einen Plan hatte, gab es wenigstens einen Weg, dem er folgen konnte …

			»Du hast dich beruhigt«, sagte Maneck.

			Ramón hatte nicht gehört, wie er näher gekommen war. »Ja, Dämon«, erwiderte er. »Ich denke schon.«

			Er ließ das Zigarettenetui aufschnappen. Es war leer, bis auf das Mi Corazón, das Elena ins Silber eingravieren lassen hatte. Mein Herz. Hier, mein Herz, rauch dich zu Tode. Ramón lachte.

			»Ich verstehe deine Reaktion nicht«, sagte das Alien. »Du wirst sie erklären.«

			»Ich wollte bloß eine Zigarette«, sagte Ramón und bemühte sich um Freundlichkeit. Siehst du, wie ungefährlich ich bin? Siehst du, wie bereitwillig ich mit dir kooperiere? »Scheint aber so, als hätte der gierige Scheißkerl schon alle geraucht. Schade, nicht? Ach! Ich würde zu gern eine schöne Zigarette rauchen.« Wehmütig dachte er an die Zigarette, mit der er vor einiger Zeit die Zündschnur in Brand gesetzt hatte. Oder die der andere dazu benutzt hatte. Die Zigarette, die er mit einer anderen Lunge in einem anderen Leben geraucht hatte.

			»Was ist ›rauchen‹?«, fragte Maneck.

			Ramón seufzte. Wenn es nicht so war, als würde er mit einem Fremden sprechen, war es, als würde er mit einem Kind reden.

			Er versuchte, der Kreatur eine Zigarette zu erklären. Maneck zuckte angeekelt mit der Schnauze, ehe Ramón halb fertig war.

			»Ich verstehe die Funktion des Rauchens nicht«, sagte Maneck. »Die Funktion der Lunge ist, den Körper mit Sauerstoff zu versorgen. Wird nicht diese Funktion dadurch gestört, dass man sie mit dem Rauch glühender Pflanzen und den Abfallprodukten ihrer unvollständigen Verbrennung füllt? Worin besteht der Sinn des Rauchens?«

			»Rauchen beschert uns Krebs«, sagte er und unterdrückte ein Grinsen. Das Alien wirkte so ernst und so verwirrt, und er konnte dem Drang nicht widerstehen, sich ein bisschen über es lustig zu machen.

			»Aha! Und was ist ›Krebs‹?«

			Ramón erklärte es.

			»Das ist aubre!«, entfuhr es Maneck barsch und alarmiert. »Deine Funktion besteht darin, den Menschen zu finden, und dir ist nicht erlaubt, dieses Ziel zu gefährden. Durchkreuze meine Pläne nicht, indem du dir Krebs zuziehst.«

			Ramón kicherte erst und lachte dann. Eine Welle der Erheiterung folgte der nächsten, und bald hielt er sich die Seite und hustete, weil er sich so heftig vor Lachen schüttelte. Maneck kam näher, sein Kamm hob und senkte sich auf eine Art, die Ramón an eine fragende Geste erinnerte – wie ein Kind, das von seinen Eltern wissen will, was so lustig an dem ist, was es gesagt hat.

			»Hast du einen Anfall?«, wollte Maneck wissen.

			Das war zu viel. Ramón heulte und stampfte mit dem Fuß auf und zeigte höhnisch auf das Alien. Er brachte kein Wort heraus. Die Absurdität seiner Situation und die immense Anspannung, unter der er gestanden hatte, verstärkten die Witzigkeit von Manecks Verwirrung, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte. Das Alien bewegte sich vor und zurück, aufgeregt und verunsichert. Langsam ebbte der Anfall ab, und Ramón lag erschöpft auf dem Boden.

			»Geht es dir nicht gut?«, fragte Maneck.

			»Mir geht’s bestens«, antwortete Ramón. »Bestens. Du bist allerdings sehr lustig.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Nein. Nein, du verstehst es nicht. Das ist ja gerade so lustig. Du bist ein lustiger, sehr lustiger trauriger kleiner Teufel.«

			Maneck starrte ihn ernst an. »Du hast Glück, dass ich nicht in Bindung bin«, sagte es. »Denn sonst würden wir dich sofort zerstören und mit einem anderen Duplikat neu anfangen, denn solche Anfälle deuten darauf hin, dass du ein fehlerhafter Organismus bist. Warum erleidest du solche Anfälle? Ist das ein Symptom für Krebs?«

			»Dummer cabrón«, sagte Ramón. »Das war nur Lachen.«

			»Erkläre ›Lachen‹. Ich verstehe diese Funktion nicht.«

			Er suchte nach einer Erklärung, die das Alien verstehen würde. »Lachen ist eine gute Sache«, sagte er schwach. »Angenehm. Ein Mensch, der nicht lachen kann, ist nichts. Es ist Teil unserer Funktion.«

			»Das ist nicht so«, entgegnete Maneck. »Lachen behindert den Fluss. Es stört die geordnete Funktion.«

			»Wenn ich lache, fühle ich mich gut«, sagte Ramón. »Wenn ich mich gut fühle, funktioniere ich besser. Es ist wie Essen, verstehst du.«

			»Das ist eine inkorrekte Aussage. Essen versorgt deinen Körper mit Energie. Lachen nicht.«

			»Es ist eine andere Art Energie. Wenn etwas lustig ist, lache ich.«

			»Erkläre ›lustig‹.«

			Er dachte kurz nach, dann erinnerte er sich an einen Witz, den er beim letzten Besuch in Kleiner Hund gehört hatte. Eloy Chavez hatte ihn erzählt, als sie zusammen einen trinken gegangen waren. »Hör zu, Monster. Dann erzählt ich dir eine lustige Geschichte.«

			Das Erzählen klappte nicht sehr gut. Maneck unterbrach ihn ständig mit Fragen und verlangte Definitionen, bis Ramón schließlich gereizt sagte: »Idiot, die Geschichte wird nicht lustig, wenn du nicht ruhig bist und sie mich dir erzählen lässt! Du ruinierst sie mit deinen Fragen!«

			»Warum wird das Ereignis dadurch weniger lustig?«, fragte Maneck.

			»Egal!«, schnauzte Ramón. »Hör einfach zu.«

			Das Alien sagte nichts mehr, und jetzt erzählte Ramón den Witz ohne Unterbrechung, aber nachdem er fertig war, zuckte Maneck mit der Schnauze und starrte ihn mit leeren orangen Augen an.

			»Jetzt bist du dran mit Lachen«, sagte Ramón. »Das war eine sehr lustige Geschichte.«

			»Warum ist der Vorfall lustig?«, fragte es. »Der Mensch, von dem du gesprochen hast, wurde angewiesen, sich mit einem Weibchen seiner Spezies zu paaren und einen großen Fleischfresser zu töten. Wenn das sein tatecreude war, hat er es nicht erfüllt. Warum hat er sich stattdessen mit dem Fleischfresser gepaart? War er aubre? Die Kreatur hat ihn verletzt und hätte ihn töten können. Hat er nicht verstanden, dass seine Handlung so enden könnte? Er hat sich sehr widersprüchlich verhalten.«

			»Deshalb ist die Geschichte lustig! Verstehst du nicht? Er hat das chupacabra gevögelt!«

			»Ja, das verstehe ich«, sagte Maneck. »Wäre die Geschichte nicht mehr ›lustig‹, wenn er seine Funktion ordentlich ausgeführt hätte?«

			»Nein, nein, nein! Es wäre überhaupt nicht lustig gewesen!« Er warf dem Alien einen Blick zu, wie es da saß, groß, ernst, das Gesicht feierlich, und sofort konnte er sich nicht mehr beherrschen und fing wieder an zu lachen.

			Und dann kam der Schmerz – zerriss die Welt, demütigte ihn, erniedrigte ihn. Es dauerte länger als sonst; höllisch, umfassend, komplex wie Übelkeit. Als es endlich vorüber war, hatte sich Ramón zu einer Kugel zusammengekrümmt und tastete nach dem sahael, der mit seinem eigenen Herzschlag pulste. Zu seiner Schande weinte er und fühlte sich betrogen wie ein Hund, den man ohne Grund getreten hat. Maneck stand über ihm, stumm und unerbittlich, und in diesem Moment erschien er Ramón wie eine Figur des perfekten Bösen.

			»Warum?«, schrie Ramón und schämte sich, weil seine Stimme brach. »Warum? Ich habe nichts getan.«

			»Du hast gedroht, dir Krebs zuzuziehen. Du holst dir einen Anfall, der deine Funktion behindert. Du ziehst Vergnügen aus Widersprüchen. Du ziehst Vergnügen aus dem Versagen, dich zu integrieren. Das ist aubre. Jedes Anzeichen von aubre wird bestraft.«

			»Ich habe gelacht«, flüsterte Ramón. »Ich habe nur gelacht!«

			»Jedes Lachen wird folglich bestraft.«

			Ramón war schwindelig. Er hatte es vergessen. Er hatte es wieder vergessen, dass dieses Ding am anderen Ende seiner Leine kein komisch aussehender Mensch war. Der Verstand hinter diesen leuchtenden orangen Augen dachte nicht wie ein Mensch. Das vergaß man leicht. Und es war gefährlich.

			Wenn er überleben wollte – wenn er fliehen und in die Gemeinschaft der menschlichen Wesen zurückkehren wollte –, musste er immer daran denken, dass dieses Ding anders war als er. Er war ein Mensch, wie auch immer er erschaffen worden war. Und Maneck war ein Monster. Er war ein Dummkopf gewesen, von etwas anderem auszugehen.

			»Ich lache nicht mehr«, sagte Ramón. »Und bekomme auch keinen Krebs.«

			Maneck erwiderte nichts, setzte sich aber neben ihn. Zwischen ihnen entspann sich Schweigen, eine Kluft, so fremd und dunkel wie die Leere zwischen den Sternen. Oft hatte sich Ramón den Menschen fremd gefühlt, mit denen er zu tun hatte – Norteamericanos, Brasilianer oder sogar Vollblut-Mejicanos, mit denen er dank Vergewaltigung verbunden war. Sie dachten anders, diese Fremden, sie fühlten anders, und man konnte ihnen nicht wirklich vertrauen, weil man sie nicht wirklich verstand. Oft hatte er dieses Gefühl auch bei Frauen, sogar bei Elena. Vielleicht hatte er deshalb sein Leben so allein verbracht und fühlte sich deshalb in der Wildnis mehr zu Hause als je unter seinesgleichen. Aber alle hatten mehr mit ihm gemeinsam, als es je zwischen ihm und Maneck geben könnte. Von einem Norteamericano trennten ihn Geschichte, Kultur und Sprache – aber selbst ein Gringo konnte lachen und wurde wütend, wenn man ihn anspuckte. Einen solchen gemeinsamen Nenner hatten Ramón und Maneck nicht; zwischen ihnen lagen Lichtjahre und eine Million Jahrhunderte Evolution. Bei dem Ding am anderen Ende des sahael konnte er einfach nichts als gegeben annehmen. Der Gedanke ließ ihn mehr frösteln als der Wind, der aus den Bergen herabwehte.

			Einmal hatte der Manager des El Rey, Mikel Ibrahim, zu ihm gesagt: Wenn Löwen sprechen könnten, würden wir sie trotzdem nicht verstehen. Seine einzige Chance bestand darin, nicht zu vergessen, dass er an der Leine eines Löwen ging.

			Maneck stupste ihn an. »Zeit, dass wir unsere Funktion fortführen.«

			»Eine Minute noch«, sagte Ramón. »Ich glaube, ich kann noch nicht wieder gehen.«

			Maneck schwieg eine Weile, dann drehte es sich um und begann, zwischen der verlassenen Hütte und den Bäumen hin und her zu gehen. Das sahael zupfte und reckte sich mit der Bewegung des Aliens. Ramón bemühte sich, es zu ignorieren. Irgendwann in der Blindheit, die durch die Strafe des sahael ausgelöst wurde, hatte er sich auf die Zunge gebissen. Er hatte den Geschmack von Blut im Mund. Kein Alienwundsekret, sondern den Kupfergeschmack von Menschenblut. Wenn er ausspuckte, war sein Speichel rot. Falls er irgendwelche Ängste oder Zweifel gehegt hätte, dass er ein Nicht-Mensch sein könnte, nach dem, was Maneck und seine Dämonenkumpel ihm angetan hatten, waren sie nun ausgeräumt. Maneck hatte bewiesen, wie weit es vom Menschsein entfernt war, und damit hatte er Ramón gezeigt, wie sehr er tatsächlich ein Mensch war.

			»Eine Sache wäre da noch«, sagte Ramón. »Euer Plan – mich zu beobachten und dann zu suchen. Wenn ich wirklich das Gleiche bin wie der pendejo dort draußen, kann ich euch einiges von dem sagen, was er tun wird. Konkrete Dinge. Nicht nur irgendwelche Sachen, die sich irgendwelche Menschen überlegen würden.«

			Maneck kam zu Ramón zurück, der aufstand und sich Asche und Schmutz von der Alienrobe bürstete.

			»Du hast Einsichten in den wahrscheinlichen Fluss des Mannes«, sagte Maneck. »Du wirst diese Einsichten ausdrücken.«

			»Der Strom«, sagte Ramón. »Er wird zum Strom unterwegs sein. Wenn er es dorthin schafft und sich ein Floß baut, kann er runter nach Fiedlers Sprung fahren. Am Strom gibt es Fisch zum Essen und gutes Wasser zum Trinken. Er könnte Tag und Nacht unterwegs sein und bräuchte nicht zum Rasten anhalten. Das wäre für ihn das Günstigste.«

			Maneck schwieg, nur seine Schnauze bewegte sich, als würde er probieren, wie die Idee schmeckte. Und warum nicht, dachte Ramón. Zu probieren, wie eine Idee schmeckte, war nicht fremdartiger als alles andere an diesem Wesen, das ihn kontrollierte.

			»Der Mensch war hier«, sagte Maneck schließlich. »Wenn es seine Funktion ist, den Strom zu erreichen, wird das ein besserer Ausdruck unseres tatecreude. Du hast gut funktioniert. Aubre zu vermeiden ist besser als lustig.«

			»Wenn du es sagst.«

			»Wir machen weiter«, sagte Maneck und führte Ramón zurück zur fliegenden Box.

			Während sie über dem Wald kreisten, dachte er genauer über das Lager nach, das sie hinter sich gelassen hatten. Kleinigkeiten fielen ihm auf. Warum hatte der andere Ramón das Lager so oft verlassen und war wieder zurückgekehrt? Warum hatte er sich die Mühe gemacht, Tiere zu fangen und zu häuten, obwohl es so viele Sugkäfer zum Essen gab? Wo war der Spieß, an dem er die kleinen Tiere gebraten hatte? Langsam dämmerte es Ramón, dass sein Double da draußen etwas im Schilde führte. Er hatte einen eigenen Plan entworfen, und Ramón konnte noch nicht erkennen, welchen.

			Und wenn er Ramón Espejo war, der durch unvorstellbare Alientechnologie aus einem Stück Fleisch entstanden war, wenn er wirklich identisch mit dem Menschen dort draußen war, mit dem Mann, der gewesen zu sein er sich erinnerte, sollte er dann nicht längst wissen, was es für ein Plan war? Vielleicht war es doch nicht so einfach, seine Identität zu akzeptieren, wie er gedacht hatte. Er erwischte sich bei dem Gedanken, ob das sahael noch mehr konnte, als ihn mit Schmerz zu demütigen. Vielleicht konnte es eine Droge in sein Blut mischen, die ihn beruhigte und entgegenkommender machte, die ihn dazu brachte, die Fragen zu ignorieren, die sich aus seiner seltsamen Situation ergaben. Wenn er recht darüber nachdachte, war das eben nicht die Reaktion, die er von sich erwartet hätte.

			Das Alien hatte ihn instruiert, nicht von seiner Identität als Ramón Espejo zu divergieren, und er hatte den Befehl befolgt. Reagierte so ein Mensch? Hätte er so reagiert, wenn er nicht aus der Retorte entstanden wäre?

			Er konnte es nicht sagen. Im Grunde konnte er nur diese Zweifel aus seinem Kopf vertreiben und seine Hoffnung auf diesen anderen Ramón Espejo setzen, der irgendwo dort unten im Wald lauerte. Vermutlich war er in der Nähe. Drei Tage, hatte Maneck gesagt, wäre der andere bereits auf der Flucht. Inzwischen waren es fast fünf. Bei ungefähr dreißig Kilometern pro Tag, besonders mit diesen Dämonen auf den Fersen, müsste sein Zwilling den Fluss eigentlich bis zum Ende des Tages erreicht haben. Es sei denn, seine Verletzungen würden ihn langsamer machen. Es sei denn, er hätte eine Blutvergiftung bekommen und wäre einsam im Wald verreckt, fern jeglicher Hilfe. Bei dem Gedanken schauderte Ramón, aber dann ließ er ihn fallen. Der andere dort draußen war Ramón Espejo. Ein zäher Bastard wie der würde nicht so leicht sterben!

			Jesus, besser nicht!
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			Ramón hatte nie die Absicht gehabt, die Erde zu verlassen. Das war einer dieser zufälligen Umstände gewesen, weiter nichts. Mit fünfzehn hatte er in Südmexiko Arbeit im Tagebau gefunden. Einer der Maschinisten war krank geworden – zu viel Staub in der Lunge –, und Ramón hatte seine Stelle bekommen. Der Aufseher hatte ihm gezeigt, wie er die alte Maschine bedienen sollte, und ihn gewarnt, dass die drei Stock hohen Bagger nicht langsamer werden würden, nur weil er ihnen in den Weg käme. So hatte seine Karriere begonnen. Sechzehnstundentage unter einer Sonne, deren Hitze die Plastikversiegelung um seine vernarbte Windschutzscheibe schmelzen und aufbrechen ließ. Er beförderte und glättete Abraum und Schotter entsprechend den Befehlen, die man ihm zurief. Die Tücher, die er sich vor den Mund band, hatten morgens noch eine leuchtende Farbe – blau oder rot oder orange – und waren abends staubgrau. Nachdem ihm einer der älteren Arbeiter die Scheiße aus dem Leib geprügelt hatte, schloss er sich der Truppe von Palenki an – der alte Palenki war wunderlich und verrückt, gemein wie eine Ratte und gnadenlos wie der Krebs, der ihn schließlich umbrachte. Aber er sorgte dafür, dass sich niemand mit seiner Gruppe anlegte. Er zeigte Ramón auch, wie man eine Frauenbinde in den Helm legte, um zu vermeiden, dass einem der Schweiß in die Augen lief.

			Das waren die übelsten Zeiten, die Arbeit in den Minen. Er hatte in einem Bett in einer Holzhütte der Gesellschaft geschlafen, kaum besser als bei den illegalen Siedlern, unter denen er aufgewachsen war. Das Essen hatte nach Staub geschmeckt. Es war Plackerei, endlose Erschöpfung, und das Geld hatte kaum gereicht, um sich samstagnachts ordentlich zu betrinken. Aber es war Arbeit gewesen.

			Palenki war seine Eintrittskarte gewesen. Der alte Bastard hatte seine Mannschaft zum Lernen angetrieben. Abends, wenn alle nur noch schlafen und den Tag vergessen wollten, zwang Palenki sie, Lehrfilme über Minentechnik und Lagerstättenkunde anzuschauen. Ramón hatte es verabscheut, aber er wollte nicht aus der Gruppe ausgeschlossen werden. Also lernte er, halb gegen seinen Willen. Und obwohl er es niemals zugeben würde: Irgendwann hatte er sogar Spaß daran gefunden. Stein war sein Ding, die Art, wie er das Land formte, uralte Geschichte in sich selbst faltete, bis jemand wie er daherkam und ihn aufbrach. Irgendwann waren die halbstündigen Unterrichtseinheiten der beste Teil des Tages und es fast wert, dafür auf Schlaf zu verzichten.

			Und vielleicht hatte Palenki das in ihm gesehen, denn dann kamen die Schiffe der Silber-Enye zu den Plattformen oberhalb von Mexiko-Stadt. Unvorstellbar riesig hingen sie am Himmel wie Falken auf der Thermik. Es gab einen Vertrag. Eine Planetenkolonie. Die erste Welle war vor dreißig Jahren aufgebrochen, und jetzt wollten die Enye ein Schiff mit der für den Planeten notwendigen industriellen Infrastruktur hinterherschicken. Wenn man den Uhren auf der Erde glaubte, würden die ersten Kolonisten den Planeten frühestens in einigen Jahrhunderten erreichen, aber durch die Effekte der Relativität und die stotternde Realität der Enye-Triebwerke könnte Ramón in wenig mehr als einem Jahr Schiffszeit dort ankommen. Jeder, der einen Vertrag unterschrieb, in die Dunkelheit zu gehen, um die fragwürdigen Früchte menschlicher Emsigkeit zu verbreiten, würde per Definition alle überleben, die auf der Erde zurückblieben. Das allein genügte, um Palenki zu überzeugen. Er unterschrieb einen Vertrag, und zwar für seine ganze Truppe.

			Ramón erinnerte sich, mit dem Orbitalshuttle zur Plattform gestartet, zweimal um die Erde gekreist und praktisch genau über dem Startpunkt gelandet zu sein. Er war sechzehn und ließ seine Welt hinter sich zurück. Bedauern verspürte er nur einmal angesichts der Aussicht, die er vom Enye-Schiff hatte. Das Blau des Ozeans, das Weiß der Wolken, die industrialisierten Landmassen glitzerten in der nächtlichen Sichel wie permanentes Feuer – die Erde war schöner, wenn man einen gewissen Abstand zu ihr hielt. Wenn man weit genug entfernt war, wurde sie sogar wunderschön.

			Palenki war auf der Reise gestorben. Der Tumor hatte seinem Herzen monatelang zugesetzt. Ramón und die anderen der Truppe hatten sich neu organisiert, weil sie fürchteten, die Enye würden den Vertrag ohne Palenki nicht mehr einhalten, und sie hatten recht behalten. Die Vereinbarung wurde aufgelöst, und als die großen Schiffe die Kolonie São Paulo erreichten, wurden die überzähligen Männer als allgemeine Arbeitskräfte in die fremde Welt entlassen. Ramón war als Nichts auf der Erde gestartet und als Nichts auf einer Koloniewelt angekommen. Zur Erde zurückzukehren war sinnlos; jeder, den er dort gekannt hatte, war längst tot. Aber er wusste, was Palenki ihm beigebracht hatte, besorgte sich weitere Lektionen und ging bei einer Bergbaufirma in die Lehre, die allerdings nach einigen Jahren pleite war. Vor der Zwangsvollstreckung kaufte er einen der alten Transporter und machte sich selbstständig.

			Seine erste Exkursion in die terreno cimarrón war wie ein Gewinn in der Lotterie gewesen, so als wäre er an einen vergessenen Ort zurückgekehrt. Der weite, leere Himmel, die Wälder und der Ozean, die großen Spalten im Süden, die hohen Gebirge im Norden. Leere. Zum ersten Mal, solange er sich erinnern konnte, war er wirklich allein gewesen. Er hatte geweint. Jetzt erinnerte er sich daran, wie er auf dem Pilotensitz gesessen hatte, den Autopiloten einschaltete und geweint hatte wie ein Mann, der Jesus begegnet ist.

			»Du leidest unter den Effekten der Rekapitulation«, sagte Maneck. »Wenn die Strukturen deines Gehirns ihre Formierung vollendet haben, sind die Erinnerungen nicht mehr so aufdringlich.«

			Ramón blickte hinüber zu dem Ding und fragte sich, ob es ihn trösten oder ausschelten wollte oder ob das, was es sagen wollte, für menschliche Begriffe verständlich war.

			»Was zum Teufel redest du da?«

			»Während sich deine neuralen Pfade ihrem korrekten Fluss anpassen, treten ältere Muster zeitweise unangemessen in den Vordergrund.«

			»Danke«, sagte er. »Deswegen habe ich mir keine Sorgen gemacht.« Und dann, einen Moment später: »Wenn ich es also ernsthaft versuche, kann ich Erinnerungen dazu bringen nachzuwachsen?«

			»Nein«, antwortete Maneck. »Der Prozess würde durch Willen eher behindert. Du sollst nicht versuchen, dich an bestimmte Ereignisse zu erinnern. Das würde deine Funktion beeinträchtigen. Das unterlässt du.«

			»Ein bisschen so, wie das Kratzen am Schorf verhindert, dass die Wunde heilt«, meinte Ramón, zuckte mit den Schultern und wechselte das Thema. »Hey. Wie seid ihr eigentlich hierhergekommen?«

			»Wir partizipieren am Fluss. Unsere Gegenwart ist unausweichlich.«

			»Ja, klar. Aber ihr Monstrositäten kommt doch nicht von hier, oder? Geht gar nicht. Es gibt ja keine Städte oder Fabriken oder diese Käfer-Turm-Teile wie bei den Turu. Ihr esst keine Tiere oder Pflanzen, wie ihr solltet, wenn sich eure Evolution mit denen hier zusammen abgespielt hätte. Das ist nicht euer Planet. Also, wie seid ihr hergekommen?«

			»Unsere Gegenwart ist unausweichlich«, wiederholte Maneck. »Angesichts der Einschränkungen gegenüber dem Fluss dessen, was eure mangelhafte Sprache als mein Volk bezeichnen würde, war dieser Ausgang erforderlich.«

			»Ihr versteckt euch in einem Berg«, sagte Ramón und blickte zwischen den dünnen Lamellen der fliegenden Box auf die verwischten Wipfel der grünen und orangen Bäume drei Meter unter ihm. »Ihr seid so scharf darauf, so besorgt, die andere Version von mir aufzuhalten, damit niemand etwas von euch erfährt. Weißt du, was ich glaube?«

			Maneck antwortete nicht. Eine dünne, transparente Membran schob sich über seine Augen und trübte die orange Farbe. Ramón meinte, es gebe Vögel, die Ähnliches hatten – Augenlider, durch die sie sehen konnten. Oder vielleicht waren es auch Fische. Ramón grinste und lehnte sich zurück.

			»Ich glaube, ihr seid aus dem gleichen Grund hier wie ich. Ihr versteckt euch vor etwas.«

			»Wovor hat sich der Mensch versteckt?«, fragte Maneck. Ramón durchfuhr es unbehaglich; er hatte dem Ding nichts über den Europäer erzählen wollen. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle.

			»Ich habe jemanden getötet. Der Kerl hatte eine Frau bei sich und hat sie nicht gut behandelt. Ich war betrunken, er war laut und dumm. Er hat Scheiße erzählt, ich habe Scheiße erzählt. Alles endete auf der Straße, ja? Wie sich herausstellte, war er der Botschafter von Europa. Und ich habe ihn abgestochen. Jedenfalls wollte ich unbedingt weg. Irgendwohin, wo sie mich nicht finden würden. So lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Und dann stoße ich auf euch pendejos.«

			»Du hast einen von deiner eigenen Art getötet?«

			»Gewissermaßen«, sagte Ramón. »Er kam aus Europa.«

			»Hat er deine Freiheit eingeschränkt?«

			»Nein, und er hat nicht mal meine Frau gevögelt oder so. Es war ganz anders.«

			»Warum hast du ihn dann getötet?«

			»Ich habe nicht drüber nachgedacht«, sagte Ramón. »Es ist eben so gekommen. Das passiert manchmal. Wie ein Unfall. Wir waren beide betrunken.«

			»Alkohol«, sagte das Alien. »Es hat deine Beschränkungen beseitigt.«

			»Ja.«

			»Du tötest, um frei zu sein, und die Freiheit bringt dich zum Töten«, sagte das Alien. »Dieser Zyklus ist aubre.«

			»Er hat Nachteile«, sagte Ramón.

			Was hatte der cabrón gesagt? Ramón versuchte sich zu erinnern, wie es passiert war. Der Europäer musste irgendetwas gesagt oder gemacht haben; einen Scherz oder eine witzige Bemerkung oder einen Kommentar, der sie auf die Straße gebracht hatte. War es um die Frau gegangen? Vielleicht. Er erinnerte sich an die Straße, das Messer, das Blut, das unter dem wechselnden Licht die Farbe änderte, aber davor fehlte einiges oder war unscharf. Er wusste nicht, ob diese Unschärfe das Ergebnis der Trunkenheit oder der ungeformten Natur seines neuen Alienhirns war.

			Warum hast du ihn dann getötet?

			Die Frage wurde mit jedem Mal besser.

			Am Himmel im Norden sammelten sich große Wolken und wuchsen weiß und grau und gelb in die Höhe. Grüne Ballons – mit Wasserstoff aufgeblähte Pflanzen, die man Himmelslilien nannte – waren vor den Wolken zu erkennen, bewegten sich in langsamen, trägen Wirbeln durch die hohen, dünnen Winde und taumelten dahin wie Quallen im Meer. Sie waren ein eindeutiges Zeichen für schlechtes Wetter. Ramón sah Blitze unter dem Bauch der Wolkenbank, aber sie waren zu weit entfernt, um den Donner zu hören. Es würde regnen, aber nicht hier. Wo auch immer sich der andere Ramón jetzt aufhalten würde, zumindest brauchte er sich keine Sorgen zu machen, nass zu werden. Wie seltsam musste das für den anderen Ramón sein – er war verletzt und allein und ahnte nichts von dem anderen, der ebenfalls über die Aliens Bescheid wusste und vorhatte, sein Leben und seine Freiheit zu retten. Ramón stellte sich seinen Zwilling dort draußen vor, wie er sich unter Laub versteckte und möglicherweise die knochenweiße Box beobachtete, wie sie ihre weiten Kreise durch die Luft zog.

			Verängstigt. Der andere Ramón würde verängstigt sein. Und angepisst. Verängstigt nicht nur wegen der Jagd, in der er zum Wild geworden war, sondern auch, weil er so allein war – so isoliert. Es gab einen Unterschied zwischen Isolation und Alleinsein. Mit dem Transporter und seinen Vorräten hatte er das Alleinsein genossen. Wenn er dachte, er sei der einzige Mensch nördlich von Fiedlers Sprung und habe keine Möglichkeit, Hilfe zu rufen, wenn er in Laubhütten schlafen und vor undurchschaubaren Aliens fliehen musste – war das eine ganz andere Geschichte. Er versuchte sich vorzustellen, er wäre an seiner Stelle und wie er dann denken würde.

			Er würde das pinche Alien töten wollen. Und er wusste, das war richtig, denn er saß hier neben dem Ding, und genau das wollte er. Ramón seufzte. Zumindest hatte der andere Ramón nicht dieses Ding im Hals stecken.

			Maneck schauderte, das yunea blieb plötzlich mitten in der Luft stehen. Ramóns Aufmerksamkeit war sofort bei dem Alien. Die Stacheln bewegten sich so aufgeregt wie Gras im Wind, die Arme zappelten herum. In Ramóns Bauch breitete sich Entsetzen aus. Irgendetwas war passiert.

			»Hast du etwas?«, fragte er.

			»Der Mann war in der Nähe. Kürzlich. Deine Interpretation seines Flusses war richtig. Du bist ein taugliches Werkzeug.«

			»Wo ist er?«

			Maneck antwortete nicht. Das yunea schaukelte langsam hin und her, als würde es an einem langen Seil im Himmel hängen. Ramón erhob sich, und die Lamellen des Bodens schnitten in die weichen, hornhautlosen Sohlen seiner Füße. Sein Herz klopfte, obwohl er nicht sagen konnte, was er sich jetzt erhoffte oder was er befürchtete. Das sahael pulsierte einmal und wurde still.

			»Wo ist er?«, wiederholte Ramón, und diesmal wandte sich Maneck zu ihm um.

			»Er ist nicht anwesend«, knurrte das Alien. »Du wirst das interpretieren.«

			Das yunea setzte sich in Bewegung und flog abwärts. Ramón stolperte und setzte sich wieder. Das Blätterdach teilte sich, und eine lange, breite Wiese kam in Sicht. Große flache Steine – wie es aussah, Granit – lagen zwischen Gras und Wildblumen. Und an der Seite flatterte etwas. Ramón blinzelte und versuchte es zu erkennen. Ein Ast oder ein Stock war an einer großen Steinkante in den Boden gerammt, und daran war der Fetzen wie ein Banner befestigt. Der Stoff war schmutzig und blass und hatte dunkle Flecken. Sein Hemd. Es war der Rest von Ramóns Hemd, das er am verbliebenen Ärmel an den Stock gebunden hatte.

			»Welche Bedeutung hat dieses Objekt?«, fragte Maneck.

			»Scheiße, wenn ich das wüsste«, sagte Ramón. »Vielleicht ist es eine weiße Flagge? Könnte sein, dass er reden will.«

			»Wenn er sprechen möchte, warum ist er dann nicht anwesend?«

			»Ihr habt ihm den Finger abgeschossen.«

			Maneck verstummte. Das yunea flog langsam um die seltsame Flagge. Ramón nuckelte an seinen Zähnen. Sie musste hier aufgestellt worden sein, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Allerdings widersprach die Idee, jetzt aufzugeben, vollkommen Ramóns Intuition. Ramón Espejo würde sich nicht ergeben. Das yunea schwebte über dem Stein und ging langsam tiefer. Ramón stellte sich seinen Zwilling draußen im Wald vor, wie er vielleicht zuschaute. Hat er den Feldstecher bei sich gehabt, als die Aliens ihn gefunden hatten, oder hatte er ihn im Transporter gelassen, wo er verbrannt war? Nein, er war nicht verbrannt. In seinem Rucksack gab es sicherlich einen Platz für den Feldstecher und die Sprengladungen.

			Ramóns Unbehagen verwandelte sich schlagartig in Panik. Die Sprengladungen! Der Ast steckte genau am Rand eines Steins, der jede Vibration innerhalb der Granitscheibe verstärken könnte. Es war keine Fahne. Es war ein Auslöser.

			»Stopp!«, schrie er, eine halbe Sekunde zu spät.

			Das yunea setzte auf. In dem unmessbar kurzen Augenblick, der der Explosion vorausging, glaubte Ramón, den Stock zittern zu sehen.
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			Ramón wollte sich bewegen. Da gab es etwas, etwas Dringliches, aber er konnte sich nicht mehr richtig daran erinnern. Die Erde unter ihm fühlte sich wackelig an, so als hätte er getrunken, bis er kaum noch gehen konnte. Und er konnte sich nicht daran erinnern, was es war.

			Es war die Hülle des yunea, die ihm einen ersten Anflug von Erkenntnis brachte. Die knochenweißen Lamellen und tropfenden Stränge, aus denen Wände und Boden des Dings bestanden, waren zerbrochen und auseinandergerissen. Sie lagen auf dem Boden und waren auf dem Granit zerstreut wie Mikadostäbe. Nur eine Wand und eine Ecke waren noch ganz, aber zusammengesackt wie die Wirbelsäule eines alten Mannes. Die Luft roch heiß und sauer – ein Geruch, der Prospektoren vertraut war: verbrannter Sprengstoff. Über dem Stein zeigten verstreute Erde und frischer Schotter, wo die Ladungen losgegangen waren, und zwar nach oben zur Oberfläche statt in den Boden. Er hatte eine Erinnerung – vermutlich eher Fantasie als Wahrheit –, dass die Lamellen im Augenblick der Explosion zusammengeklappt und opak geworden waren. Ihn geschützt hatten. Ihn und das Alien. Maneck.

			Ramón wollte sich aufsetzen, aber er glitt zurück auf den Boden. Seine Arme waren schwarz; sein rechtes Bein blutete aus einem Schnitt oberhalb des Knies. Er zwang sich herumzurollen. Sein Kopf wurde langsam wieder klar, die Erinnerungen der allerjüngsten Vergangenheit stellten sich ein.

			Der Arsch hatte versucht, ihn umzubringen. Der andere Ramón, wo immer er steckte, hatte seine Verfolger bemerkt und in eine Falle gelockt, um das Alien zu töten. Zorn flammte in seinem Herzen auf, fast augenblicklich gefolgt von Respekt und einem eigenartigen Stolz. Sollten es die Aliens überall erfahren: Ramón Espejo war ein zäher kleiner Arsch, und es war gefährlich, ihm in die Quere zu kommen. Ramón lachte, heulte und schlug auf den Boden. Vom Grinsen schmerzte sein Mund. Das war abgefahren. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er lachte und nicht dafür bestraft wurde.

			Das sahael hing noch an seinem Hals. Das helle Fleisch war dunkel wie ein Bluterguss. Ramón schluckte. Zum ersten Mal fragte er sich, was passieren würde, wenn das bösartige Ding starb, während es in ihm drin war.

			»Monster!«, rief er, und seine Stimme wirkte tief und fern. Der hochfrequente Bereich seines Hörvermögens war von der Explosion weggeblasen worden, jetzt hörte er nur noch die Bässe seiner Stimme. »Monster! Alles in Ordnung?«

			Er bekam keine Antwort. Schließlich setzte sich Ramón auf, und folgte, eine Hand auf dem dunklen, verwundeten sahael, der Verbindung zum massiven Körper des Aliens. Maneck stand, aber er wirkte kleiner und schien halb zu hocken, so als ob er eine breitere Basis brauchte, um das Gleichgewicht zu halten. Einer seiner Arme mit den seltsamen Gelenken hing schlaff an seiner Seite. Das linke Auge war von einem grellen Orange zu tiefem Rubinrot gewechselt und um die Hälfte angeschwollen. Die dramatischste Veränderung hatte mit der Haut stattgefunden. Wo das Silber wie Öl auf schwarzem Wasser gewirbelt hatte, war der halbe Alienkörper jetzt aschfarben und grau. Das Fleisch wirkte ebenfalls prall, wie eine gekochte Wurst kurz vorm Platzen. Heller Schleim tropfte aus der Schnauze und spritzte neben den Füßen auf den Boden. Ramón hatte keine Ahnung, worum es sich handelte, aber alles deutete darauf hin, dass sich das Alien in keinem guten Zustand befand.

			»Monster?«, fragte Ramón erneut.

			»Du hast versagt, dies vorauszusehen«, sagte das Alien.

			»Ach, ehrlich?«, erwiderte Ramón.

			»Es ist dein Zweck, den Fluss des Menschen zu spiegeln«, sagte das Alien.

			»Nun, ich bin eben nur ein Werkzeug«, sagte Ramón und spuckte aus. »Ich habe vergessen, dass der Scheißkerl noch Sprengstoff im Rucksack hatte. Das war ein Fehler.«

			»Welche anderen Dinge hat er noch?«

			Ramón zuckte mit den Schultern und versuchte, sich an den Inhalt seines Rucksacks zu erinnern.

			»Etwas Essen, aber das ist vermutlich längst verbraucht. Ein Notfunkfeuer, aber nur für kurze Distanz. Es soll ein größeres Funkfeuer im Transporter auslösen, und darum habt ihr Scheißer euch ja schon gekümmert. Eine Pistole. Ich hatte eine Pistole.«

			»Das ist das Gerät, das Metall mithilfe von Magnetfeldern beschleunigt?«, fragte Maneck. Seine Stimme klang flacher und mechanischer. Ramón wusste nicht, ob sich die Stimme des Aliens verändert hatte oder ob es an seinen Ohren lag.

			»Genau.«

			»Das wurde ihm abgenommen«, sagte Maneck. »Das hat dem Menschen das Anhängsel abgetrennt.«

			»Der Abzugsbügel hat ihm den Finger abgerissen?«, fragte Ramón. »Ihr wollt sagen, dieser pendejo macht alles ohne seinen Abzugsfinger?«

			Maneck blinzelte, aber das rote Auge schloss sich nicht ganz.

			»Ist das von Bedeutung?«, wollte Maneck wissen.

			»Nein. Es ist einfach nur beeindruckend.«

			Vom Alien kam ein Schnaufen, das Ramón in anderem Zusammenhang vielleicht mit einem Lachen verwechselt hätte. Stattdessen fragte er sich, ob das Ding einen Erstickungsanfall erlitt. Der Schleim, der aus der Schnauze floss, wurde für einen Moment grell blau, dann wurde er wieder hell.

			»Wie viele Ladungen besitzt der Mensch?«, fragte Maneck.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Ramón. »Ich hatte vier im Rucksack. Das ist Standard. Eine habe ich verbraucht, als ich euch Bastarde gefunden habe, bleiben also drei, aber ich weiß nicht, ob er bei diesem Hinterhalt nur eine oder alle Ladungen verwendet hat.«

			»Kann das festgestellt werden?«

			»Wahrscheinlich schon«, sagte Ramón. »Ich kann es mir ansehen. Aber vermutlich sollte ich mich zuerst einmal um mein Bein kümmern. Und du siehst auch ziemlich scheiße aus.«

			»Du wirst feststellen, wie viele Ladungen benutzt wurden«, sagte Maneck mit schriller und blecherner Stimme. »Das machst du sofort.«

			»Gut«, meinte Ramón. »Ich muss rüber und mir den Krater anschauen. Glaubst du, die verfluchte Leine dehnt sich so weit?«

			Das Alien war kurz still, dann schleppte es sich über das Wrack der fliegenden Box auf die neue Narbe in der Landschaft zu. Seine Schritte wirkten unsicher, so als hätte es Schmerzen. Ramón hörte seinen Atem; wieder das leise Schnaufen. Ganz eindeutig war es schwer verletzt.

			Der Krater war breit, aber nicht tief. Ramón betrachtete den Stein, wo die Explosion die Ecken des Granits abgesprengt hatte. Wenn die Ladung so angebracht gewesen wäre, um sich in oder unter die Scheibe zu graben, wäre der Schaden am Stein deutlich größer gewesen. Der andere Ramón hatte die Explosion aufwärts gelenkt, auf das, was sie auslösen würde. Der auslösende Stock bestand nur noch aus Kleinholz, das von der Wiese bis in den unteren Orbit verteilt war. Plötzlich stellte er sich einen Flattermann hoch oben in der Luft vor, der überrascht dreinschaut, weil er von einem Stock aufgespießt wird, aber er unterdrückte das Lachen.

			Wenn die Kante des Steins nicht so stark beschädigt gewesen wäre, hätte er sich besser vorstellen können, wie der Auslöser angebracht gewesen war. Es wäre schwierig, die Bewegung des Steins von den Vibrationen des Stocks und dem flatternden Banner zu isolieren. Aus dem Stegreif konnte er sich drei Arten vorstellen, wie man die Sache bewerkstelligt haben könnte, abhängig von der Formation des Felsens.

			Aber das war nicht die Frage. Wichtig war, dass die Explosion nach oben gerichtet gewesen war. Er schritt um den Krater herum und humpelte dabei, weil von der Wunde im Bein stechender Schmerz ausstrahlte. Das Explosionsmuster war ausgefranst und ungefähr dreieckig. Er konnte fast erkennen, wie es gemacht worden war. Der Stock war der Auslöser gewesen, weil er im Vergleich zu dem relativ stabilen Stein empfindlicher war, aber die Ladung wäre auch durch jeden, der das Hemd abgenommen oder den Stock bewegt hätte, zur Explosion gebracht worden. Sein Zwilling hatte gewusst, aus welcher Richtung sich die Jäger nähern würden, und er hatte es so eingerichtet, dass sich die Explosion ungefähr kreisförmig ausbreitete. Er hatte alles auf diese eine Karte gesetzt, und die Chancen für einen Erfolg hatten nicht schlecht gestanden.

			Ramón hockte sich hin und strich über den frischen Boden, weniger, weil er dadurch etwas zu erfahren hoffte, sondern einfach nur, um das Gefühl zu genießen. Es roch intensiv nach Sprengstoff. Er fragte sich, wie es gewesen war, die Sprengfalle aufzubauen. Hatte er Spaß gehabt oder war er nervös gewesen? Beides? An den Sprengladungen herumzufummeln, mit einem improvisierten Auslöser und einer verstümmelten Hand. Trotzdem hatte es funktioniert. Das yunea war ein Wrack, Maneck war schwer verwundet. Es stand unentschieden – Transporter gegen fliegende Box. Ramón beschlich plötzlich die Ahnung, dass sein anderes Ich dort draußen in den Bäumen gewinnen würde.

			»Hey, Monster«, rief Ramón. Maneck hatte sich nicht vom Kraterrand wegbewegt. Sein Schweigen, das vorher nur unheimlich gewesen war, erschien ihm nun wie ein Anzeichen für Schwäche. Ramón humpelte zu ihm zurück. »Bist du tot? Hörst du mich?«

			»Ich höre dich«, sagte Maneck.

			»Ich bin ziemlich sicher, dass er alle drei Ladungen benutzt hat. Es wird keine weiteren Sprengfallen geben.«

			Maneck antwortete nicht. Ramón spuckte aus und kratzte sich. Das Alien schauderte und senkte den Kopf. Die Stacheln lagen so schlaff da wie verwelkter Efeu.

			»Ich bin gescheitert, mein tatecreude zu erfüllen«, sagte das Alien. »Ich bin beschädigt. Der Mensch ist fortgeschritten. Wir kehren zu den anderen zurück und beraten.«

			»Das können wir nicht machen!«, sagte Ramón, der sofort schreckliche Bilder aus der Alienhöhle vor Augen hatte. Er konnte nicht dorthin zurückkehren und für den Rest seines Lebens in erstickender Dunkelheit sitzen; die Jagd musste weitergehen, oder er verlor alle Hoffnung darauf, sich von diesem Ding zu befreien. »Bestimmt ist er ganz in der Nähe. Er hat jetzt nichts mehr. Was denn, soll er uns mit einem Jagdmesser und einer schmutzigen Hose aufhalten?«

			»Ich bin geschwächt«, sagte Maneck.

			»Er doch auch! Ihr habt ihm den pinche Finger abgeschossen! Der eitert längst. Außerdem ist er seit Tagen auf der Flucht. Er muss kurz vorm Zusammenbruch stehen.«

			Maneck verstummte. Ramón versuchte, das Alien anzutreiben, irgendetwas in ihm auszulösen – Wut, blutrünstige Entschlossenheit, Pflichtgefühl, Rachegelüste, was auch immer –, und schickte es durch das gequetschte sahael ins Fleisch des Dings. Jetzt konnten sie nicht einfach umkehren.

			»Ist es dein verdammtes tatecreude, aufzugeben und zu deiner verfluchten Mutter zu rennen? Wie ein Feigling. Ist es das? Der Mann ist immer noch da draußen, er will immer noch nach Fiedlers Sprung, und nun wissen wir, wohin er unterwegs ist. Wir können ihn erwischen. Wenn wir zurückhumpeln, dauert das Tage. Bis dahin könnte er sonst wo sein. Es wird zu spät sein, ihn daran zu hindern, die Nachricht über euch zu verbreiten!«

			Maneck antwortete nicht, also drängte Ramón weiter.

			»Diese Falle, die er gebaut hat? Die kann da noch nicht lange gewesen sein. Irgendetwas hätte sie durch Zufall ausgelöst. Nein, er ist in der Nähe. Vermutlich ist er hiergeblieben, um zu sehen, ob es funktioniert. Selbst wenn er irgendwo auf einem Baum gesessen hat, kann er nicht weiter als zwei oder drei Kilometer entfernt sein. Du kannst ihn immer noch erwischen.«

			Manecks Kopf bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen, als würde es den Kopf schütteln. Kaltes Grauen packte Ramón. Es durfte nicht so enden. Sie mussten dem anderen Ramón folgen. Sie mussten. Es musste doch etwas geben – irgendwie musste er das verletzte Alien dazu bringen weiterzugehen, anstatt aufzugeben und davonzurennen. Ramóns Hände zitterten, sein Kopf drehte sich wie ein Wirbelsturm. Er musste sich beherrschen, damit er nicht mit der Leine an dem Ding zog, es trat, schlug, es zwang, das Richtige zu tun. Er überlegte nicht, was er sagen würde, und als er es hervorbrachte, überraschten ihn seine Worte.

			»Was werden die von dir halten? Die anderen unter diesem Berg, deine Brüder? Sie wissen, dass du hier draußen bist. Sie wissen auch, warum, und du kannst mir doch nicht erzählen, dass sie dich nicht dafür bewundern. Du willst in Schande zurückgehen, als Versager, und erleben, wie sie dich anblicken? Gut. Du willst wissen, wie es ist, wenn die Leute dir den Rücken zuwenden? Super. Dann komm, na los, du verfluchte Memme!«

			Dann schwang Ramón den Fuß und wollte das Alien treten, wo sich sein Knöchel befunden hätte, wenn es einen gehabt hätte. Der Aufprall war weich und hart gleichzeitig, als würde man einen Baum treten, der in Gummi eingewickelt ist. Maneck reagierte nicht.

			»Dann geh doch zurück, du trauriger kleiner Teufel!«, schrie Ramón, dem das Blut heiß vor Wut ins Gesicht stieg. »Dreh um, und dann marschieren wir nach Hause und zeigen ihnen, dass du ein Nichts bist. Dass du mit nichts verbunden bist. Dass du kein Teil von ihnen bist. Dann werden wir ja sehen, wie es dir gefällt, dass sie einen Scheiß mit dir zu tun haben wollen. Oder wir gehen weiter, tun, was sie wollen, und bringen diese Sache zu Ende! Sie haben nicht den Mut dazu. Zeig ihnen, was in dir steckt! Was kann dir schon schlimmstenfalls passieren? Dieser verrückte Rattendreck da draußen könnte uns töten. Machst du dir deshalb Sorgen? Ist es besser, als Versager heimzukehren als in einem Kampf zu sterben? Zeig mal ein bisschen Mumm! Sei ein Mann!«

			Das Alien neigte den Kopf, die Stacheln regten sich.

			»Ich muss ausruhen«, sagte es mit tiefer Stimme. »Aber du hast recht. Die Funktion abzubrechen ist aubre. Mein tatecreude auszudrücken ist von Vorrang.«

			»Natürlich habe ich scheißrecht!«

			»Ich werde mich eine Weile auf meine Reparatur konzentrieren. Wenn es keinen weiteren Schaden einbringt weiterzuziehen, werden wir den Menschen lokalisieren.«

			»Na«, sagte Ramón und nickte. Er war erleichtert und erfreut. »Also gut! Gut, dass du doch ein paar verfluchte huevos hast. Wir spüren ihn zu Fuß auf. Wir schaffen das.«

			»Ist er auch so?«, fragte das Alien.

			»Wie?«

			»Du bist in deinen Gedanken nicht koordiniert«, sagte das Alien. »Dein tatecreude ist unkonzentriert, und dein Wesen ist anfällig für aubre. Du verstehst Töten und Willen, aber nicht niedutoi. Du bist bis in den Kern verdorben, und wärest du ein kii-Küken, würde man dich resorbieren. Du versuchst, dich zu separieren und gleichzeitig zu vereinen. Dein Fluss ist stets im Konflikt mit sich selbst, und die Gewalt dieses Prozesses behindert deine korrekte Funktion, aber es werden auch Grenzen überschritten, die dich eigentlich beschränken. Sind Menschen so, oder willst du mich nur wieder ablenken?«

			Ramón sah dem Alien ins unverletzte Auge und versuchte, den Sinn dessen, was es gesagt hatte, zu verstehen. Fluss und Konflikt, Gewalt und Beschränkung. Dazugehören und nicht dazugehören. Oder vielleicht war er derjenige, der das Thema aufgebracht hatte.

			»Nein, Monster«, sagte er schließlich. »Keine Ablenkung. Ich bin immer schon so gewesen.«
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			Nach einer Stunde wuchtete sich das Alien auf die Beine und seufzte rasselnd wie eine lange Kette, die durch ein Loch fällt. »Wir ziehen weiter«, sagte es grimmig und gab Ramón mit einer Geste zu verstehen, er solle die Führung übernehmen.

			Sie suchten etwas länger als eine Stunde, im Kreis am Rand der Wiese, bis sie die Spur des anderen Mannes gefunden hatten. Am frühen Nachmittag übernahm Ramón die Führung, das sahael hing hinter ihm und wackelte im Rhythmus seiner kurzen, gleichmäßigen Schritte. Es wäre schwieriger gewesen, wenn Ramón nicht die Tricks gekannt hätte, mit denen man eine falsche Fährte legte. Zweimal stießen sie auf scheinbare Fehler des anderen Menschen – einen schlammigen Fußabdruck, der zu einem steinigen Grat führte, ein Stück rauen Geländes, wo er das Gleichgewicht verloren haben könnte, als er einen Hang hinunterging. Ramón führte sie ohne Schwierigkeiten an den Ablenkungsmanövern vorbei.

			Unterwegs veränderte sich der Wald. Auf dem höheren Gelände nahe den Bergen gab es Eiswurzeln und Kiefernähnliche. Je weiter sie sich auf den Fluss zubewegten, desto exotischer wurde der Bewuchs. Perdida-Weiden mit schwarzen Stämmen und ausladenden Ästen hatten Formen angenommen wie halb geschmolzene Frauen. Es gab hohe pescados blancos, die so hießen, weil ihre Blätter so blass waren und ihr Saft so sehr nach Meer roch, und halb mobile Kolonien Korallenmoos mit hellrosa Skeletten, die aus dem üppigen grünen Fleisch lugten. Die Müdigkeit und das Pochen in seinem Knie ließen nach, als Ramón seinen Rhythmus fand. Es fühlte sich fast an, als wüsste er im Voraus, wohin er ging, wo der andere Ramón vor ihm gegangen war. Fast vergaß er Manecks schwerfällige Gestalt, der genau hinter ihm blieb, um zu vermeiden, dass sie sich mit dem sahael an einem Baum verfingen.

			Ein Plattfuß meckerte ihn an und schimpfte mit ihm wie eine verärgerte Oboe. Die dünnen, abgenagten Knochen eines Kyi-kyi waren unten an einer kleinen Felswand zerstreut, bleich wie die Lamellen des yunea. Der andere Ramón folgte mehr oder weniger dem Bach, der an der Wiese vorbeiführte, auf der er die Falle gestellt hatte. Das Wasser war ein untrüglicher Führer, und obwohl es keinen Pfad daneben gab, entfernten sie sich nur selten außer Hörweite des glucksenden Gewässers. Ein Gefühl des Friedens überkam ihn, und er lächelte in sich hinein. Die Sonne stieg höher, es wurde wärmer. Wenn er ein Hemd getragen hätte, wäre Ramón versucht gewesen, es auszuziehen und in den Gürtel zu stecken. Nicht weil es ihm zu heiß war, sondern weil sich die frische Luft so gut auf der Haut anfühlen würde. Schließlich blieb Maneck, ganz untypisch für ihn, stehen. Seine Haut war aschgrau, und es wirkte fast wackelig auf den Beinen.

			»Hier ruhen wir aus«, sagte es. »Erholung ist notwendig.«

			»Nicht zu lange«, sagte Ramón. »Wir dürfen seinen Vorsprung nicht zu groß werden lassen. Wenn er den Strom erreicht … Also, wenn er den Strom erreicht, muss er sich die Zeit nehmen und irgendeine Art Floß bauen. Und mit einer verstümmelten Hand könnte das eine Weile dauern. Aber wenn er erst einmal auf dem Strom ist, erwischen wir ihn nicht mehr. Wir hätten mit deiner Box weiter flussabwärts fliegen sollen. Dort hätten wir einfach gewartet, bis er vorbeitreibt.«

			»Dieser Vorschlag ist ohne Effekt. Wir haben es nicht getan, deshalb gibt es auch das mögliche Sein nicht mehr. Deine Sprache missachtet die Natur der Zeit. Wir müssen hier ausruhen.«

			Es war ein guter Platz. Der Bach mündete in einen winzigen See. Die Nachmittagssonne glitzerte silbrig auf der Oberfläche. Niedrige, graugrüne Bodenpflanzen boten reichlich weiche Stellen zum Lagern. Als sich Ramón hinlegte, rochen die Blätter wie Basilikum, wie Muskatnuss, wie etwas, für das er keinen Namen hatte. Maneck trottete zum Rand des Wassers und blickte hinaus, ehe er die Augen schloss. Beim roten, verwundeten blieb ein Schlitz offen, weil er das Lid nicht mehr vollständig schließen konnte.

			Ramón drehte den Kopf und brachte ein Auge auf Höhe der Bodenpflanzen und schaute sich an, wie sich die Muster von Sonne und Wind auf dem See im Wogen der winzigen Silberblätter spiegelten. Es dauerte einige Minuten, bis er das versteckte Grab entdeckte.

			Es befand sich am Rand der Lichtung bei einem kleinen Wasserfall, wo sich der See wieder zum Bach verengte. An der Stelle standen die Bodenpflanzen höher als die in unmittelbarer Nachbarschaft. Es war nicht länger als Ramóns Unterarm und nicht breiter als seine gespreizte Hand. Er ging zu der auffälligen Stelle. Das sahael zupfte an seinem Hals. Der Boden war ausgehoben worden, die Pflanzen waren beseitigt und dann anschließend wieder auf den Aushub gelegt worden, als alles fertig war. Ramón war unbehaglich zumute. Das sah ganz nach dem Werk eines Menschen aus – nach dem anderen Ramón. Als wäre dort etwas vergraben, das er verstecken wollte. Aber was? In seinem Rucksack hatte sich nichts befunden, das wertvoll genug wäre, um es aufzubewahren. Vielleicht eine Mitteilung? Eine geschriebene Aufzeichnung, in der über die Aliens aufgeklärt wurde? Bloß wer sollte sie an dieser Stelle finden?

			Er zögerte nur kurz – vielleicht hatte er ja vergessen, wie viele Sprengladungen sich im Rucksack befanden, oder vielleicht waren bei der Falle auf der Wiese nur zwei verwendet worden? – und bohrte dann die Finger in die weiche Erde. Kaum drei Zentimeter unter der Oberfläche stieß er auf Fleisch. Als er die Hand angeekelt zurückzog, waren die Fingerspitzen voller rotem Blut. Ein Plattpelzer, gehäutet und roh und gerade tief genug vergraben, damit er nicht mehr offen auf der Erde lag. Er betrachtete den Kadaver und erinnerte sich an die Häute im ersten Lager des anderen Ramóns. Was immer der Mann machte, es steckte eine Absicht dahinter, und er hatte es bereits geplant, als er über Fallen nachgedacht hatte. Mit einem Ast, den er von einem Baum abbrach, holte er das Ding aus der Erde. Offensichtlich war kein Mechanismus damit verbunden – keine angespitzten Stöcke oder Messer. Vielleicht hatte er das Fleisch vergiftet, aber er war nicht besonders logisch, von den Aliens zu erwarten, dass sie solche Kadaver äßen. Was ging diesem Mann – seinem anderen Ich – durch den Kopf?

			Ramón packte das tote Tier an den dünnen Beinen, ging damit zum See und schleuderte es hinaus aufs Wasser. Der Körper versank wie ein Stein. Manecks Augen blieben geschlossen, es stand so still wie eine Statue und reagierte genauso wenig. Ramón überlegte. Er konnte das Ding wecken und ihm sagen, was er gefunden hatte, oder er konnte das Geheimnis des anderen Ramóns für sich behalten. Das eigenartige Tieropfer bereitete ihm Unbehagen; sein erster Impuls war, darüber zu sprechen. Aber falls es zu dem Plan seines Zwillings gehörte, wie er Aliens besiegen wollte, sagte er vielleicht besser erst einmal nichts.

			Manecks Augen gingen auf. »Ich kann heute nicht mehr weitergehen«, sagte es. Es klang tatsächlich wie eine Entschuldigung, fast wie ein Schuldgefühl. »Ich bin zu schwach. Ich muss mich noch mehr erholen.«

			»Das ist okay«, sagte Ramón. Er empfand beinahe Mitleid. Wie schlimm verletzt war es? Würde es sterben? »Bald wird es sowieso dunkel. Wir können genauso gut hier übernachten.«

			Maneck verharrte den restlichen Tag und bis in die Nacht still. Ramón brach Äste und Wedel ab und baute sich eine kleine Hütte. Das sahael dehnte sich und ließ seine Bewegungen zu. Als die Nacht hereinbrach, weckte er Maneck lange genug, um Wasser aus einem winzigen Bach zu trinken und zwei Hände voll Sugkäfer zu sammeln. Das Alien fragte nicht nach dem Wechsel des Essensplans, und Ramón drängte ihm die Information nicht auf.

			Als von den Käfern nur noch die leeren, bunten Gehäuse übrig waren, legte sich Ramón auf den weichen Boden und schaute in den weiten Sternenhimmel. Das kleine Feuer, auf dem er Wasser zum Auswaschen seiner Wunde und zum Kochen heißgemacht hatte, war bis auf Glut und Asche abgebrannt. Unter anderen Umständen wäre es die perfekte Nacht gewesen. In der Ferne rief ein Tier oder ein Vogel oder ein Insekt, das vielleicht noch nie ein Mensch zu Gesicht bekommen hatte. Es war ein hohes Flöten, und immer hörte man gleich darauf zwei Antworten. Die nächste Erinnerung breitete sich in seinem Bewusstsein aus. Elena in ihrer Wohnung. Sie hatten sich gerade zum ersten Mal über seine Gewohnheit gestritten, draußen im Transporter zu campen. Elena war sicher, ein wildes Tier würde in der Dunkelheit über ihn herfallen und ihn töten. Eine ihrer Freundinnen war von Rotmänteln überfallen worden, und sie behauptete, deswegen Albträume zu haben. Er hatte einen Monat lang bei ihr geschlafen und nie irgendein Zeichen davon bemerkt, aber als er das sagte, wurde sie noch wütender.

			Der Streit endete damit, dass sie ihr Küchenmesser nach ihm warf. Er hatte sie geschlagen. Dann hatten sie gevögelt.

			Weit über ihm zog ein Meteor einen Streifen durch den Himmel, loderte und verschwand binnen eines Herzschlags im Raum. Der Kranke Gringo schaute von den Sternen auf sie herab, und am Horizont ging der Steinmann auf.

			Sie war verrückt, das wusste er. Elena war eine dieser Frauen, die sich am Ende umbringen würden oder ihren Geliebten oder ihre Kinder, und er liebte sie kein bisschen mehr als sie ihn. Ihm war das alles völlig klar und gleichzeitig total unwichtig. Die Menschen, entschied er, kamen nicht aus Liebe oder Hass zusammen, sondern weil sie zusammenpassten. Sie war ein verrücktes Luder. Er war ein Trinker und ein Mörder. Beide hatten sich gegenseitig verdient.

			Nur trank er nicht, wenn er hier war. Draußen in der Wildnis war er nüchtern wie ein Priester. Hier war er ein besserer Mensch. Langsam dämmerte er dahin und war fast eingeschlafen, als das Alien ruckartig wach wurde. Ramón setzte sich auf.

			»Was gibt es denn?«, flüsterte er.

			»Etwas beobachtet uns«, sagte Maneck.

			Ramón lief es kalt über den Rücken. Es gab genug echte Monster, die im Busch lauerten, sodass es in São Paulo relativ wenig Mythen über Duppys und Mottenmänner und andere geheimnisvolle unbekannte Kreaturen gab. Geister waren jedoch eine andere Geschichte. Hier gab es viele Geister – angefangen beim Geist des Hässlichen Pete, eines Prospektors, der nachts wandelte und einen Ersatz für den Kopf suchte, den er bei einem Minenunglück verloren hatte, bis zur Schwarzen Maria, die Männern im Augenblick ihres Todes erschien. Ein Kult in Kleiner Hund glaubte, dass São Paulo der Ort war, wohin die Toten der Erde kamen, wenn sie starben. In der Nacht schwirrten hier also Geister herum wie Motten ums Licht, und draußen in der dunklen Wildnis dachte man besser nicht darüber nach – auch wenn er natürlich nicht an solche Dinge glaubte. Was immer da draußen in der Dunkelheit lauerte, war höchstwahrscheinlich eher ein echtes körperliches Wesen als ein Geist.

			Bei diesem Gedanken war Elenas Angst vor Rotmänteln und chupacabras abrupt wieder da, und Ramón stand auf und ging zu dem großen Alien. Er schloss für zwanzig Atemzüge die Augen, um sie an die Dunkelheit zu gewöhnen, dann suchte er den Rand der Wiese ab. Es war so dunkel, dass er nicht direkt sehen konnte. Nur mit dem peripheren Sehen würde er Bewegungen in der Dunkelheit unter den Bäumen bemerken.

			»Dort«, flüsterte er. »Rechts von dem Baum mit der weißen Rinde. In dem Busch.«

			Maneck machte etwas Kompliziertes mit seinem Arm. Ein Lichtblitz schoss aus seiner Hand, und der Busch ging in Flammen auf. Ramón fuhr zurück.

			»Komm«, sagte Maneck und bewegte sich vorwärts.

			Ramón blieb einen halben Schritt hinter ihm und schwankte zwischen Neugier und Angst vor dem, was sich da unter den Bäumen befinden mochte. Dazu kam Nervosität wegen der Waffe des Aliens. Er hatte gedacht, nach dem Absturz des yunea wäre das Ding unbewaffnet. Es war genau die Sorte Fehler, die ihn das Leben kosten könnte, wenn er nicht besser aufpasste.

			Bei dem Kadaver zwischen den Bäumen, der im Todeskampf verzerrt und am Rücken verbrannt dalag, handelte es sich um ein jabali rojo, eine Art Wildschwein, das auf halbem Weg seiner Evolution entschieden hatte, doch lieber ein Fuchs zu werden. Die schmucken Hauer an den Seiten des offenen, leblosen Mauls waren besser dazu geeignet, jabali-Weibchen zu beeindrucken, als Menschen oder Aliens anzugreifen.

			»Nichts«, sagte Ramón, »keine Gefahr für uns.«

			»Hätte aber sein können, wenn es der Mensch gewesen wäre«, sagte Maneck. Schwang da Bedauern in seiner Stimme mit? Erleichterung? Angst? Wer konnte das schon sagen?

			Als sie in ihr bescheidenes Lager zurückkehrten, legte sich Ramón wieder hin, fand aber keinen Schlaf. In Gedanken ging er verschiedene Variationen der neuen Situation durch. Maneck war noch gut bewaffnet. Der andere Ramón hatte keine Pistole und keine Sprengladungen mehr. Er stellte sich vor, was seinem anderen Ich einen Vorteil verschaffen könnte – eine Chance, die ihm selbst die Freiheit ermöglichen würde.

			Und dann?

			Er erwischte sich dabei, wie er Maneck anstarrte, dessen fremdartige Aliengestalt sich vor den kalten Sternen abzeichnete wie ein heidnisches Kultbild, das unvorstellbaren Göttern gewidmet war. Langsam dämmerte er dahin. Im Halbschlaf wurde ihm bewusst, dass das Alien die ganze Zeit gelernt hatte – wie ein Mensch aß, wie er pisste, wie er schlief. Ramón hatte nichts erfahren. Trotz aller Strategie und Tricks wusste er kaum mehr über das Alien als zu dem Zeitpunkt, als er im Dunkeln aufgewacht war.

			Er würde lernen. Falls er erschaffen worden war, wie das Ding behauptete, dann war Ramón zum Teil ja selbst ein Alien – das Produkt einer Alientechnologie. Er war ein neuer Mensch. Er konnte neue Wege gehen. Er würde die Aliens verstehen, würde herausfinden, was sie glaubten und wie sie dachten. Er würde kein Mittel unversucht lassen.

			Der Schlaf schlich sich heran und führte ihn sanft aus dem Bewusstsein, doch die Entschlossenheit zu lernen blieb fest in seinem Kopf wie eine Ratte zwischen den Zähnen eines Pitbulls. Ramón Espejo spürte, wie die Träume an seinem Bewusstsein leckten wie Wasser an einem Flussufer, und schließlich ließ er sie kommen. Es waren seltsame Träume, wie sie Ramón Espejo noch nie gehabt hatte.

			Aber schließlich war er ja gar nicht Ramón Espejo.
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			In seinem Traum war er im Fluss. Er brauchte nicht zu atmen, und sich durchs Wasser zu bewegen war so einfach wie denken. Schwerelos meisterte er die Strömung wie ein Fisch, wie das Wasser selbst. Sein Bewusstsein glitt durch den Strom, als wäre es sein Körper. Er spürte die Steine des Betts, wo das Wasser sie glatt geschliffen hatte, und auch die Verwerfung weit voraus, wo die Ufer die Strömung zuerst in die eine und dann in die andere Richtung lenkten. Und dahinter das Meer.

			Das Meer. Riesig wie der Nachthimmel, aber voll. Der Fluss schob sich lebendig und bewusst hindurch. Ramón trieb durch das Wasser, bis er sich dem gesprenkelten Boden näherte, und der schwamm davon, der Rücken eines Leviathans, größer als eine Stadt und doch in diesem lebendigen Abgrund unbedeutend.

			Und dann war er auch der Abgrund.

			Ramón träumte vom Fluss. Bedeutungslose Silben nahmen Sinn an und wechselten wieder in den Unsinn. Einsichten, so tiefgründig wie Liebe und Schlaf, bewegten sich durch ihn und erzeugten Ehrfurcht. Der Himmel war ein Ozean, und der Fluss füllte den Raum zwischen Sternen. Er folgte dem Fluss Hunderte oder Tausende Jahre lang, schwamm zwischen den Sternen, sein Bauch wurde schwer von Generationen Ungeborener, auf der Suche nach einer Zuflucht, nach einem sicheren Ort, ohne Verfolgung, wo er sich verstecken und an dem sich sein Schicksal erfüllen konnte. Und hinter ihm, in gnadenloser Jagd, kam etwas Schwarzes und Unheilvolles, das ihn mit einer Stimme rief, gleichzeitig furchteinflößend und verführerisch. Ramón versuchte, nicht auf diese schreckliche Stimme zu hören, versuchte, sich nicht zurückziehen zu lassen. Die Schönheit des Flusses, die Kraft darin, die tiefe und wortlose Verheißung; er wehrte sich dagegen, dass sie seinen Kopf ausfüllte, und dachte nicht an das Ding hinter sich, das Ding, das nach ihm griff, mit toten Tentakeln, die noch immer nach Blut stanken. Nur der Akt des Denkens allein gab dem Ding Kraft; das Bewusstsein dessen, selbst im Akt der Leugnung, verlieh ihm Realität.

			Dann, während er weiterträumte, erwischte ihn etwas. Ein mächtiger Strudel warf ihn in eine Richtung, die er nicht benennen konnte, zurück an den düsteren, höllischen Ort, dem er verzweifelt hatte entkommen wollen.

			Plötzlich stand eine tote Sonne über ihm, hing grau an einem bleiernen Himmel. Das war sein Zuhause, der Ort, an dem er geschlüpft war, sein Ursprung, so wie Bäche aus einem Gletscher entspringen. Sein Herz ballte sich vor Entsetzen zusammen; er wusste, was kommen würde, und er wusste es auch nicht.

			Um ihn herum sah er fremdartige Gestalten, so vertraut wie Geliebte. Das große helle Untier in der Grube, das ihn eingewiesen hatte, ehe diese verzweifelte Jagd begonnen hatte. Die kleinen, bläulichen Formen von kait-Eiern, die nun wohl niemals schlüpfen würden. Gelb gesäumte jahadya und halb ausgewachsene ataruae, die noch eine krumme Wirbelsäule hatten. (Diese Worte kannte Ramón eigentlich gar nicht, und trotzdem kannte er sie.) All die Jungen, jenseits von Erlösung, erdrückt, leblos. Er war Maneck, athanai seiner Kohorte, und diese Toten, die ihn berührten, die den Fluss verschmutzten, hatte er zu verantworten. Sein tatecreude war unerfüllt, und jedes dieser wunderschönen Dinge war zur Illusion geworden, weil er daran gescheitert war, die Last der Wahrheit zu tragen.

			Mit tiefer Trauer, wie Ramón sie noch nie empfunden hatte – tiefer als beim Verlust seiner Mutter und seines Yaqui-Vaters, mehr als damals, als ihm seine erste Liebe das Herz gebrochen hatte –, begann er, die Toten zu essen, und mit jeder Leiche, die er in sich aufnahm, wurde er weniger real, verlor sich mehr in aubre und Sünde, fiel immer mehr der Verdammung anheim.

			Aber sie nahmen kein Ende. Für jeden winzigen Körper, den er verzehrte, töteten sie tausend andere. Die schreiende Finsternis, die ihm auf der Flucht gefolgt war, begann hier, öffnete sich hier wie eine Kiste, deren Deckel für immer abgenommen wurde, und enthüllte unaufhörlich einen Schrecken, der niemals enden würde. Die Vertilger, die Ohne-Fluss, der Feind. Sie sahen die großen, felsförmigen Körper, hörten die fremdartigen, pfeifenden Stimmen, die sich zum Lobgesang des Gemetzels erhoben, sahen die leblosen Schlüpflinge, die von den riesigen Maschinen erdrückt worden waren. Schiffe hingen in der Luft wie Raubvögel.

			Ich kenne dieses Schiff, dachte Ramón, und nicht Maneck. Ich bin auf diesem Schiff gewesen.

			Mit einem schrillen Schrei, den gleichermaßen er und Maneck ausstießen, erwachte Ramón.

			Maneck hockte neben ihm, hob ihn mit den langen Armen hoch und verströmte dabei etwas zwischen Zärtlichkeit und Wut.

			»Was hast du getan?«, flüsterte das Alien, und dabei wirkte es irgendwie weniger fremd, nicht mehr so verloren und verängstigt und allein.

			»Ja, gaesu«, murmelte Ramón und wusste kaum, was er sagte. »Primärer Widerspruch! Sehr schlecht.«

			»Du solltest nicht in der Lage sein, das sahael auf diese Weise zu benutzen«, sagte Maneck gereizt. »Du divergierst von dem anderen Menschen. Das bedroht unsere Funktion. Du wirst das nicht noch einmal tun, sonst bestrafe ich dich!«

			»Hey«, sagte Ramón, schüttelte den Kopf und kam mit einem Ruck wieder zu sich. »Ihr wart es, ihr habt mir dieses verfluchte Ding an den Hals gesetzt! Gib mir nicht die Schuld.«

			Maneck blinzelte mit den fremdartigen orangen Augen und schien sich zurückzulehnen, fast unmerklich besiegt. »Du hast recht«, sagte Maneck nach einer langen Pause. »Deine Sprache erlaubt Täuschung, aber deine Teilhabe an meinem Fluss war nicht absichtlich. Die Schuld liegt bei mir. Ich bin krank und verletzt, sonst hätte ich die Kontrolle über das sahael nicht verloren. Ja, es war mein Fehler.«

			Die Stimme überraschte und verwirrte Ramón. Sie klang tief und traurig, aber es schwang noch etwas darin mit – eine Art Bedauern und Entsetzen, die nicht komplett Ramóns Fantasie entsprungen sein konnten. Er fragte sich, ob das sahael immer noch Signale aus dem Kopf des Aliens in seinen eigenen durchließ. Es war ein Gefühl, als habe er einen weinenden Mann vor sich. Unbehaglich zuckte er mit den Schultern.

			»Mach dir deswegen nicht so viele Sorgen«, sagte er. »Du hast es ja nicht absichtlich getan.«

			»Du darfst nicht weiter divergieren«, sagte Maneck fast bittend. »Dein Denken ist verdreht und fremd. Und so soll es auch sein. Du hörst auf, von dem Menschen zu divergieren. Du wirst mich nicht noch mehr integrieren. Wir warten hier und jagen ihn. Wenn er seinen Schwarm nicht erreicht, gibt es kein gaesu. Du darfst nicht weiter divergieren.«

			»Also gut. Keine Sorge, ich bin immer noch ziemlich verdreht und fremd.«

			Maneck antwortete nicht.

			Die Geräusche der Nacht kehrten langsam zurück, und Tiere und Insekten, die ihre lauten Stimmen erschreckt hatten, nahmen zögerlich ihre Lieder und ihre Jagd und ihr Balzen wieder auf. Ramón fragte sich, ob der andere Ramón es gehört hatte, wenn er nah genug war und nun wusste, dass die Sprengladungen seine Verfolger nicht getötet hatten. Aber dazu hätte er natürlich sehr nah sein müssen, und Ramón und Maneck hatten den längsten Teil der Nacht unbehelligt geschlafen, wenn man von jabali und hässlichen Träumen absah. Der andere Ramón hätte sich die Chance, sie im Schlaf anzugreifen, nicht entgehen lassen – er jedenfalls nicht –, und deshalb konnte er nicht in der Nähe sein. Er war immer noch irgendwo draußen im Wald, und die Aufgabe, ihn zu jagen, bestand weiter. Aber wie er nun wusste, war ihre Jagd nicht die einzige.

			»Die Silber-Enye«, startete Ramón einen Versuch. »Die großen, hässlichen felsartigen Dinger.«

			»Die Vertilger-der-Jungen«, sagte Maneck.

			»Vor denen versteckt ihr euch.«

			»Es ist besser, deine Funktion nicht zu beeinträchtigen«, sagte Maneck. »Es darf keinen Einfluss auf dein Handeln haben.«

			»Lenk nicht ab, verdammt, ich weiß ja. Aber ich bin derjenige, der dir sagen kann, wie es ist, ein Mensch zu sein, und ich sage dir, wenn du es mir erzählst, wäre es eine Hilfe.«

			»Du hast schon zu sehr partizipiert«, setzte Maneck an, aber Ramón schnitt ihm das Wort ab.

			»Ich weiß so viel, dass ich meine ganze Zeit mit Vermutungen verplempern würde. Menschen sehen einen Sinn im Universum. Sie erfinden Geschichten darüber und überprüfen, ob sie stimmen. So machen wir das. Ich habe ja auch gedacht, irgendetwas an dem Berg wäre interessant, und das stimmte ja auch, oder? Wenn du mir alles erzählst, brauche ich mir keine Fragen mehr zu stellen. Wenn nicht, mache ich nichts anderes.«

			Manecks Stacheln flatterten in einem Muster, das Ramón nur als Äquivalent zu Resignation deuten konnte.

			»Sie sind zu uns gekommen, auf den Planeten, der die ersten von uns hervorgebracht hat. Viele Generationen lang erschienen sie wie siyanae; ihre wahre Funktion war es, in Kanäle zu fließen, die mit unseren kompatibel sind. Wir waren uns der Divergenz nicht bewusst, bis …«

			»Bis sie angefangen haben, euch zu töten«, sagte Ramón.

			»Ihr tatecreude drückte sich im Zerquetschen der Schlüpflinge aus. Von den zehn Milliarden kii, die wir hatten, überlebten keine hunderttausend. Die Vertilger-der-Jungen führten Rituale mit den Leichen durch. Das schien ihnen Vergnügen zu bereiten. Wir sahen darin keine Funktion. Es ist notwendig für unsere Funktion, dass wir existieren, und jene, die noch lebten, folgten den Kanälen, die nicht offen sind für die Vertilger-der-Jungen. Von den sechshundert Schiffen wissen wir von dreihundertzweiundsechzig, dass sie daran scheiterten, sich vom Fluss des Feinds zu isolieren. Vier kamen hierher und beschäftigten sich mit Stille. Zu den anderen können wir nicht sprechen. Ihre Funktion hat einen Ort des nietudoi erreicht. Wenn es Teil ihres tatecreude ist, wird sich das erweisen, sobald wir Verbindung erlangt haben. Falls nicht, wird die Illusion ihrer Existenz nicht bestätigt.«

			Ramón setzte sich zu Manecks Füßen auf den Boden. Kleine Blätter kitzelten seine Handflächen, als er sich zurücklehnte. Die Suppe der Gedanken und Begriffe des Aliens hatte ihn weniger berührt, als er den Kram noch nicht verstanden hatte. Jetzt ergab jede Vorstellung zur Hälfte Sinn, und jedes unübersetzbare Wort war fast schon vertraut. Dadurch wurde es schlimmer als Kopfschmerzen.

			»Sie töten euch, wenn sie euch finden«, sagte Ramón. »Die Enye. Sie töten euch.«

			»Das wäre konsequent«, sagte Maneck.

			»Ihr wisst, dass sie kommen. Die Galeerenschiffe. Sie kommen früher als geplant.«

			»Das ist bekannt. Sie haben keine Notwendigkeit für Stille. Ihr Fluss ist … zwingend.«

			»Deshalb müsst ihr den Menschen aufhalten. Ramón. Den anderen Ramón. Wenn er Fiedlers Sprung erreicht, erzählt er überall, wo ihr seid, und die Enye … Mist! Diese pendejos kommen runter und essen euch!«

			»Das wäre konsequent«, sagte Maneck erneut.

			Tausend Fragen schossen Ramón durch den Kopf. Waren die menschlichen Kolonien, die von den Enye gefördert wurden, in Wirklichkeit Jagdmissionen mit dem Ziel, solche Höhlen wie die von Manecks Leuten aufzuspüren? Würden sich die Silber-Enye eines Tages auch gegen die Menschheit wenden, wie sie es bei diesen armen Scheißaliens machten? Wenn die Höhle entdeckt wurde, hätte die Kolonie von São Paulo dann ihre Mission erfüllt – ihre Funktion erfüllt –, und würden die Enye in diesem Fall ihr Fortbestehen dulden? Und was hatte das sahael mit ihm angestellt, dass diese Dinge für ihn überhaupt denkbar und diese Gefühle möglich wurden? Wo endete Maneck und wo fing er, Ramón, an? In diesem Durcheinander schnappte er sich die eine Frage und klammerte sich daran, als würde davon alles abhängen.

			»Warum haben sie das gemacht?«, fragte er. »Warum haben sie sich gegen euch gewandt?«

			»Die Natur ihrer Funktion ist komplex. Ihr Fluss enthält Eigenschaften, die uns unbekannt sind. Sie waren wie wir, bis sie nicht wie wir waren. Es war unsere Hoffnung, dass du es uns enthüllen würdest.«

			»Ich?« Ramón hustete. »Ich hatte bis gerade eben keine Ahnung, was überhaupt passiert ist. Wie soll ich euch sagen können, was diese verrückten pendejos denken?«

			»Der Mensch ist wie sie«, sagte Maneck. »Er partizipiert in ihrer Funktion. Du besitzt ein Verständnis von Töten und Absicht. Du tötest, wie sie töten. Zu verstehen, was dich zum Töten treibt, würde erklären, was sie dazu treibt. Die Freiheit, Alkohol zu trinken.«

			»So sind wir überhaupt nicht. Ich beteilige mich nicht an ihrem verdammten Massenmord! Ich bin Prospektor. Ich suche Mineralien.«

			»Aber du tötest«, beharrte Maneck.

			»Ja, aber …«

			»Du tötest deine eigene Art. Du tötest die, die dir in ihrer Funktion am ähnlichsten sind.«

			»Das ist etwas anderes«, widersprach Ramón.

			»Und in welcher Weise etwas anderes?«

			»Es ging nicht um Alkohol. Durch den Alkohol ist es vielleicht aus dem Ruder gelaufen. Es ging um eine Sache zwischen dem anderen Kerl und mir. Aber ich habe seine Kinder nicht gefressen.«

			»Wenn wir die Natur der Vertilger-der-Jungen und ihren Ausdruck des tatecreude verstehen, können wir ihren Fluss vielleicht zurück auf seinen früheren Pfad lenken«, sagte Maneck, und Ramón hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. Vielleicht sogar Hoffnungslosigkeit. »Es wäre vielleicht möglich, eine neue Methode zu finden, ihre Funktion zu erfüllen. Aber ich sehe keinen plausiblen Grund.«

			Ramón seufzte.

			»Versuch’s erst gar nicht«, sagte er. »Dabei verlierst du nur den Verstand. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu begreifen. Das sind verdammte Aliens.«
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			Ramón war selbst überrascht, weil er sich einfach schlafen legte, und noch mehr, als er am Morgen aufwachte und sich tatsächlich bei Maneck angelehnt hatte, der die ganze restliche Nacht stoisch und ohne Regung dagesessen hatte.

			Zuvor war er jedoch, und zwar dreimal vor Sonnenaufgang, in seinen Träumen von Erinnerung überfallen worden. Einer drehte sich um ein Kartenspiel, das er während des Flugs auf dem Enye-Schiff gespielt hatte, als sie die Erde verließen. Palenki hatte einen guten Tag gehabt – die wurden jedoch seltener und seltener – und hatte darauf bestanden, dass seine Mannschaft zusammenkam und Poker spielte. Ramón fühlte wieder die seltsam weichen, schlaffen Karten in den Händen. Er roch die intensiven, säuerlichen Ausdünstungen der Enye mit ihren riesigen Körpern und diesen allgegenwärtigen Geruch nach überhitzter Keramik, als habe eine leere Pfanne zu lange auf dem heißen Herd gestanden. Er hatte Palenkis Full House mit einem Straight Flush geschlagen. Er erinnerte sich, wie die Freude des kranken Mannes verging, als die Karten auf den Tisch kamen. Enttäuschung stieg dem alten Prospektor in die Augen wie trockene Tränen. Ramón bedauerte, dass er nicht ohne Zeigen ausgestiegen war.

			Das war die einzige Erinnerung, die einen Bezug zu der merkwürdigen Interaktion mit den Gedanken des Aliens hatte. Die anderen zwei waren banaler – zuerst hatte er in einem Hotel in Mexiko-Stadt gebadet, ehe er in ein Bordell gegangen war, und im zweiten hatte er von einem Essen geträumt, Flussfisch in Schwarzem Pfeffer; das hatte er kurz nach seiner Ankunft auf São Paulo gegessen. In beiden Fällen war die Erinnerung so plastisch, dass er kurzzeitig aufhörte, in der Gegenwart zu leben, und praktisch in der Vergangenheit existierte, als wäre er tatsächlich dort und nicht hier und säße nicht in einer kalten Nacht auf seinem Hintern im Gras neben einem Alienmonster. Jedes Mal wachte er kurz auf, sah Maneck neben sich sitzen, still wie eine Statue, und bekam den Eindruck, dass es wusste, was mit ihm passierte, ihm aber keinen Rat geben wollte, wie er am besten mit diesem zudringlichen Aufblühen der Vergangenheit umgehen sollte. Ramón verlangte auch nicht danach. Trotzdem fragte er sich, wie viele Jahre wohl vergangen waren, seit der andere Ramón an das Kartenspiel gedacht hatte.

			Die Tagschwalben stimmten ihren tiefen, schlagenden Gesang an, als sich der Himmel im Osten von sternenübersäter Schwärze zu dunklem Anthrazit aufhellte, und dann kam schließlich das kühle Licht des Morgens. Irgendetwas kreischte und floh, als Ramón aufstand und Wasser holen wollte. Was immer es war, es hatte sich während der Nacht angeschlichen und still am Kadaver des jabali rojo geknabbert. Zehnflossen-Vögel und Wirbelschnäpper flogen durch die Bäume, schrien sich gegenseitig an und kämpften um die Plätze für ihre Nester, um Futter und Partner für ihren Nachwuchs. Überall die gleichen belanglosen Mühen des Lebens. Größere Tiere, Hüpfer und Fettköpfe kamen zum Rand des Bachs, sahen Ramón ohne Neugier an und tranken. Fische sprangen aus dem Wasser und fielen wieder hinein. Er spürte, wie er sich entspannte, während er sie beobachtete und für einen Moment vergessen konnte, was er war, worin seine erzwungene Mission bestand und wie trostlos seine Aussichten waren.

			Dann ging er zurück ins Lager, wo er weitere Sugkäfer aß, für das Alien seine üblichen biologischen Funktionen ausübte und sich auf die Jagd vorbereitete. Manecks Haut war aschfahl, aber die öligen Wirbel kehrten langsam zurück. Es hielt sich immer noch gebeugt und bewegte sich vorsichtig und unter Schmerzen. Ramón hätte zu gern mehr gewusst, um einzuschätzen, wie schwer die Verletzungen des Aliens waren – wenn es sowieso irgendwann umkippen würde, brauchte er keinen Fluchtplan auszuarbeiten. Wenn er nun aber auf der anderen Seite feststellte, dass er sich nach Manecks Tod nicht vom sahael befreien konnte? Wie schrecklich, an den verwesenden Körper des Aliens gefesselt zu sein, bis er selbst verhungert wäre! Oder vielleicht würde er ebenfalls sterben, wenn Maneck starb – durch das sahael teilten sie körperliche Impulse. Daran hatte er bisher nicht gedacht, und es war nicht gerade beruhigend. Trotzdem, wenn er die Gelegenheit bekäme, würde er es darauf ankommen lassen …

			Als es hell genug war, erhoben sich Ramón und Maneck, ohne sich abzusprechen, und gingen bachabwärts los. Der Pfad des anderen Ramóns führte nach Norden, obwohl Fiedlers Sprung im Süden lag. Vielleicht hoffte er, die Verfolger abzuschütteln, indem er die unwahrscheinlichste Route wählte. Oder er erwartete, dort besseres Holz für ein Floß zu finden. Möglicherweise gab es auch einen ganz anderen Grund, auf den Ramón noch nicht gekommen war.

			Sie gingen schweigend, und nur das Rascheln alter Blätter und Nadeln unter ihren Füßen konkurrierte mit den heulenden Rufen der anaranjada, dem Zetern der Plattpelzer und dem zwitschernden Chor der Essiggrillen. Am Vormittag erreichten sie einen Wildwechsel, der durch die Bäume führte. Die weiche, zerfaserte Fährte des Kyi-Kyi verriet Ramón, dass das antilopenähnliche Tier innerhalb des letzten Tages vorbeigelaufen war, vermutlich in den letzten Stunden. Es wäre also ein gutes Jagdgebiet, dachte er und bekam ein ungutes Gefühl, dessen Ursprung er nicht recht ausmachen konnte.

			Ramón schätzte, sie würden den Strom vor Einbruch der Nacht erreichen. Der andere Ramón war sicherlich nahe. Schätzungsweise hätte es ihn drei Tage gekostet, ein anständiges Floß zu bauen, wenn er die richtigen Werkzeuge gehabt hätte: Axt, Holz, Seil. Und alle Finger, versteht sich. Der andere Ramón war im Nachteil, aber …

			Aber das Klügste wäre es, etwas Minderwertiges zusammenzuschustern – ein Floß, das ihn gerade so tragen würde – und damit weiter flussabwärts zu fliehen. Sobald er den Abstand vergrößert hätte, könnte er Zeit aufwenden, um etwas Stabileres zu bauen. Es wäre ein Balanceakt: Geschwindigkeit auf die Gefahr hin, sich einem zu schwachen Floß anzuvertrauen, das möglicherweise im Wasser auseinanderbrechen würde. Ramón ging vor sich hin, bemühte sich zu schweigen und fragte sich, welche Risiken er anstelle des anderen Mannes eingehen würde. Erst ein Zupfen tief in der Haut seines Halses lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Maneck.

			Das Alien war stehen geblieben. Das grellorange Auge sah stumpf aus, und das rote, geschwollene Auge war dunkel geworden wie geronnenes Blut. Die Haut war weder aschfahl noch zeigte sie die glatten, tanzenden Muster, sondern hatte die matte Oberfläche von Zeichenpapier und die Farbe von Holzkohle.

			»Wir müssen eine Pause machen«, sagte Maneck. »Wir müssen unsere Kräfte erneuern.«

			Ramón ärgerte sich. Dafür hatten sie keine Zeit. Aber es war ein Zeichen für Manecks Schwäche. Der Teufel wurde nicht so leicht mit den Verletzungen fertig, die es durch die Falle des anderen Ramóns erlitten hatte. Das immerhin war ein gutes Zeichen. Das Alien mochte bewaffnet sein, aber es war nicht unverwundbar. Wenn der andere Ramón eine Möglichkeit finden würde, Manecks Macht über ihn zu brechen, könnten sie es gemeinsam zerstören.

			Ramón spitzte die Lippen. Seine Brust schnürte sich zusammen, und das gefiel ihm nicht. Keine Übelkeit, sondern Bedauern. Das Bild der kii, wie sie von den mächtigen Enye zermalmt wurden, kam ihm wieder in den Sinn. Im Laufe der Stunden war die Erinnerung an den Traum der letzten Nacht verblasst, und auch die Traurigkeit war kein Gefühl mehr, sondern eine Erinnerung. Selbst die Überzeugung, dass jeder Preis gerechtfertigt wäre, um den Schrecken der gaesu abzuwenden, wurde schwächer, ging aber nicht ganz verloren. Es war Manecks Gedanke, nicht seiner, und das war ihm klar. Allerdings änderte es nichts an der Dringlichkeit, die er darin spürte.

			»Also gut, Monster«, sagte Ramón. »Wir ruhen uns aus. Aber nur ein paar Minuten. Wir haben nicht viel Zeit.«

			Das Alien betrachtete Ramón, die Stacheln bewegten sich in einer Weise, die Ramón gleichzeitig als Belustigung und Erschöpfung deutete, dann trottete es zu der dicken Feuereiche mit Blättern, die so groß waren wie Ramóns aneinandergelegte Hände. Als sich Maneck daranlehnte, gab die Rinde ein Geräusch von sich wie Verpackungsschaumstoff, der zusammengedrückt wird. Ramón ließ sich neben dem Wildwechsel nieder, rieb sich das Kinn und starrte in den Wald. Es war eigenartig, sich so lange nicht rasiert zu haben. Normalerweise wäre sein Bart inzwischen so lang, dass er nicht mehr pieken würde, sondern weich wäre. Stattdessen spross an Hals und Kinn ein schwacher Flaum, als wäre er wieder zwölf. Er öffnete die Robe und betrachtete die Narbe, wo Martín Casaus ihn mit dem Blechhaken aufgeschlitzt hatte. Die helle Linie war ein wenig breiter als vorher, aber immer noch nicht die wuchernde dicke Narbe von früher, bevor ihn die Aliens erwischt hatten. Die Machetennarbe am Ellbogen war kaum ein Knötchen unter der Haut. Allerdings wuchs auch sie. Langsam wurde er wieder zu dem Mann, an den er sich erinnerte. Und zumindest wuchs ihm überhaupt noch ein Bart. Die pinche Aliens hatten ihn nicht in eine Frau verwandelt.

			Ich bringe euch Arschlöcher dafür um, dachte Ramón. Aber obwohl er die Absicht und das Ziel hatte, wirkte sein Zorn mäßiger. So als hätte er sich bewusst entschieden, ihn zu empfinden, und nicht, als hätte er ihn tatsächlich übermannt. Es fühlte sich an, wie in Elena verliebt zu sein. Vertraut, aber bedeutungslos.

			»Was werdet ihr mit mir machen?«, fragte Ramón. »Wenn das hier vorbei ist. Wenn du den Menschen getötet hast, was passiert dann mit mir?«

			»Dein tatecreude wird vollendet sein«, sagte Maneck.

			»Und was passiert mit einem, wenn sein tatecreude vollendet ist?«

			»Die Sprache ist mangelhaft. Tatecreude vollendet zu haben bedeutet, in den Fluss zurückzukehren.«

			»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, sagte Ramón.

			»Wenn unsere Funktion erfüllt ist, kehren wir in den Fluss zurück«, sagte es.

			Plötzlich und mit einer blitzartigen Heftigkeit, bei der er sich fragte, ob sie durch das sahael in die andere Richtung fließen würde, war ihm klar, was mit ihnen beiden passieren würde: Sie würden sterben. Sie würden zurück in den »Fluss« eingespeist werden, was immer das war. Sobald sie ihr tatecreude erfüllt hatten, gäbe es für sie keinen Existenzgrund mehr. Sie würden entsorgt wie Werkzeuge, nachdem die Arbeit, für die sie gebraucht wurden, erledigt war.

			Vielleicht war Maneck mit einem solchen Schicksal zufrieden, vielleicht begrüßte das Alien es sogar, doch für Ramón war das ein weiterer guter Grund, so bald wie möglich zu fliehen. »Wie du meinst«, antwortete er müde.

			Ramón fand die Rast angenehmer als erwartet. Er war müder, als er gedacht hatte. Aber er war auch den gestrigen Tag lang durchmarschiert, nachdem er beinahe durch eine Explosion gestorben war. Er hatte schlecht geschlafen. Und vielleicht wurde Manecks miserabler Zustand auf irgendeine Alienart durch das sahael übertragen, das immer noch eine Farbe hatte wie ein Bluterguss.

			Die Verbindung zwischen Manecks Volk und den Enye ließ ihn nicht los, trotzdem fand er es schwierig, sich dazu sinnvolle Gedanken zu machen. Ein Krieg über Sterne hinweg, der Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende dauerte. Eine Blutfehde gegen Manecks Art, die keinen erkennbaren Grund hatte und in der die menschliche Spezies als Handlanger eingesetzt wurde.

			Von Anfang an waren sie Jagdhunde für Dämonen gewesen. Mikel Ibrahim, Martín Casaus, Ramón selbst. Jeder, immer. Hunde, die man in den Busch schickte, um Maneck und Wesen wie ihn aufzuscheuchen. Es war eine ebenso tiefgehende Veränderung seiner Weltsicht wie der seltsame Umstand seiner Vervielfältigung, aber diesmal verzichtete das Alien auf die Aufforderung, nicht zu divergieren. Er war frei, alles zu denken, was er wollte, und er begriff, dass ein armseliger Prospektor, der vor der Polizei des Gouverneurs davonlief, nicht gerade der Richtige war, um den Sinn der Welt zu entschlüsseln. Davon bekam er nur Kopfschmerzen.

			Stattdessen fragte er sich, was Elena gerade machte. Es musste fast Mittag sein, und … wie viele Tage waren vergangen, seit er sich frühmorgens aus ihrem Apartment geschlichen hatte? Eine Woche? Mehr? Er wusste nicht einmal sicher, welcher Tag heute war. Religiös war er nicht. Sonntage bedeuteten für ihn vor allem, dass die Bars geschlossen waren. Also war heute vielleicht ein Wochentag, und sie war mit der Sonne aufgestanden, hatte geduscht, sich ihr Kleid angezogen, war zur Arbeit gegangen.

			Aus der Distanz fiel ihm auf, dass er sie nie betrogen hatte. Er hatte getötet, gelogen, gestohlen. Er hatte Elena geschlagen und sie ihn, aber er war nie zu den Nutten am Hafen gegangen, solange sie zusammen waren. Selbst wenn sie sich stritten, fing er nichts mit anderen Frauen an.

			Elena hätte ihn und jede Frau umgebracht, mit der er geschlafen hätte. Das war das eine. Und dann erfüllte ihn die Aussicht, eine Frau suchen zu müssen, die ihn ihrer Aufmerksamkeit, geschweige denn ihres Körpers für würdig hielt, mit Grauen, erwachsen aus jahrelanger Zurückweisung. Oder sie rief die stille Unnahbarkeit hervor, die aus der Erwartung dieser Zurückweisung entstand. Abgesehen davon fand Ramón zu seiner Überraschung, dass es einfach etwas war, das ein richtiger Mann nicht tat. Frauen zu vögeln und dafür zu bezahlen, ja. Einem Freund die Frau ausspannen, ja. Mehr als eine Frau treffen, ja – wenn man so ein Glückspilz war, der mit mehreren Freundinnen jonglieren konnte. Aber die eigene Frau betrügen, nachdem sie deine Frau geworden war? Damit überschritt man eine Grenze. Selbst wenn die Frau ein verrücktes Wiesel in menschlicher Gestalt war wie Elena. Auch wenn man sie nicht liebte oder nicht einmal besonders gernhatte: Ein richtiger Mann tat so etwas nicht.

			Ramón stieß ein bellendes Lachen aus. Maneck hob den Schildkrötenkopf und drehte sich zu ihm um, aber offensichtlich war das Lachen nicht fröhlich genug, um den Zorn des sahael auszulösen.

			»Wie sich herausstellt, habe ich tatsächlich so etwas wie Anstand«, sagte Ramón. »Das hätte ich gar nicht gedacht.«

			»Und dieser Laut. War das ein Ausdruck der Überraschung?«

			»Ja«, antwortete Ramón. »So in etwa.«

			»Und was für einen Grund gibt es, das Essen an einem Baum aufzuhängen? Wäre es nicht besser, es zu verzehren?«

			Ramón runzelte die Stirn, und Maneck deutete auf die Astgabel, unter der sie saßen. Dort befand sich, in Blätter eingewickelt, die fast sämtliches Blut verbargen, der gehäutete Kadaver eines Plattpelzer. Ramón legte das sahael über eine Schulter und kletterte hinauf, um sich das tote Tier anzusehen. Es war genauso wie dasjenige, das er am See gefunden hatte. Versteckt, aber schlecht versteckt. Er war ein wenig beunruhigt, weil er es nicht selbst entdeckt hatte. Aasfresser würden es nach dem Geruch finden, so wie sie auch den jabali rojo gefunden hatten, den Maneck erlegt hatte. Ramóns Zwilling hatte etwas vor. Aber …

			Und plötzlich machte es klick. Er dachte an Martín Casaus, an die Zeit, als sie Freunde gewesen waren. An die Geschichten, die er beim Trinken über die Jagd auf chupacabras erzählt hatte, wie man frisches Fleisch als Köder benutzte, um sie in eine Grube zu locken …

			»Dieser verfluchte Schwanzlutscher«, fluchte Ramón leise und sprang nach unten auf den Boden. »Dieser pendejo ist verdammt krank!«

			»Was bedeuten diese Worte?«, wollte Maneck wissen. »Ist das Aufhängen von Essen aubre?«

			»Nein, es hat eine Funktion. Der Bastard führt uns ins Revier eines chupacabras, und diese Kadaver sollen das Tier zu uns locken.«

			»Dieses chupacabra. Ist es gefährlich?«

			»Verdammt, ja. Es bringt ihn um, wenn es ihn findet.«

			»Das würde seine Funktion beeinträchtigen«, sagte Maneck. »Seine Handlungen mangeln an Sinn.«

			»Nein, eben nicht. Er weiß, dass wir die Explosion überlebt haben. Er hat uns gesehen, und er weiß, dass wir nah sind und dass er keine Zeit hat, ein Floß zu bauen. Er ist müde, verletzt, und er weiß, dass wir ihn erwischen werden. Also lockt er das chupacabra dorthin, wo wir auch sind, und hofft, dass es uns tötet und nicht ihn. Das Risiko ist jenseits von Gut und Böse, aber es ist besser, als aufzugeben«, sagte Ramón und schüttelte voller Bewunderung den Kopf. »Wir haben es echt mit einem zähen cabrón zu tun!«

			Für einen Augenblick zog Maneck verwirrt die Schultern hoch, aber dann schien das Alien zu verstehen, was Ramón sagte und fühlte. Vielleicht hatte das sahael ihm Einsicht in die menschliche Perversion gegeben.

			»Wir werden den Mann finden, ehe das passiert«, sagte Maneck und erhob sich zu voller Größe.

			»Scheiße, das sollten wir«, stimmte Ramón zu.
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			Zwei weitere Tage wanderten Ramón und Maneck durch den Wald, wobei der Mensch vorausging und das Alien hinterher. Sie hielten an, damit Ramón essen und trinken, pissen und scheißen konnte, aber sie machten nur nachts Rast. Der andere Ramón hatte nur provisorische Lager aufgeschlagen, einmal hatte er in einer hohlen, vom Blitz getroffenen Milchpinie geschlafen, dann wohl in einem armseligen Hüttchen. Feuerstellen und ordentlich gebaute Hütten der früheren Lager fehlten, und Ramón verstand den Grund. Sein Zwilling nahm die Flucht ernst. Die Jagd näherte sich dem finalen Sprint.

			Unterwegs fanden sie drei weitere Plattpelzer, und Ramón war ziemlich sicher, dass sie einige übersehen hatten. Der Pfad musste für die Tierwelt von São Paulo nach Blut stinken. Immer häufiger entdeckte Ramón Anzeichen von chupacabras: eine übel riechende Fährte auf dem Pfad, Bäume, die von scharfen Krallen zerkratzt waren, und einmal hörten sie aus der Ferne einen Schrei, der zu gleichen Teilen Einsamkeit und Mordlust ausdrückte.

			Maneck blieb distanziert und reserviert, war aber einsichtiger als vorher. Mit jeder Nachtruhe schien das Alien mehr Kraft und Klarheit zu erlangen. Die seltsamen Träume plagten Ramón nicht mehr, und die Themen tatecreude und Töten, Enye und Völkermord kamen in ihren Gesprächen weniger häufig vor. Von Zeit zu Zeit überfielen Ramón wieder Erinnerungen – aus der Kindheit, triviale Ereignisse aus der Zeit auf dem Enye-Schiff, die Ankunft auf São Paulo. Er fand heraus, dass er sie besser ignorieren konnte, wenn er sich auf den Weg konzentrierte.

			Am Vormittag des dritten Tags erreichte der Wildpfad, dem sie gefolgt waren, den Strom: den großen Río Embudo. Der Strom war fast zu breit, um das andere Ufer zu sehen – was aus der Ferne wie ein dünnes Band ausgesehen hatte, breitete sich nun als weites, gletscherkaltes Wasser aus und floss schnell und ruhig dahin. Bäume drängten sich bis ans Ufer, nackte Wurzeln reckten sich in die Strömung wie dicke Finger. An dem schlammigen Ufer fanden sie keine menschlichen Fußabdrücke, doch Ramón zweifelte nicht daran, dass der andere hier gewesen war und die gleiche Landschaft gesehen hatte. Aber wie lange war das her? Und wohin war er gegangen, um sein Fluchtfloß zu bauen? Ramón betrachtete, wie die Sonne auf dem Wasser glitzerte, und bewegte das Problem im Kopf hin und her. Wenn er hier gewesen wäre und dazu frei, wenn er vor dem Alien fliehen und sich vor dem chupacabra verstecken müsste, was hätte er getan?

			Er kratzte sich den dünnen Bart, wandte sich südwärts und trottete am Ufer entlang. Maneck folgte ihm wortlos. Das sahael wippte wie ein Stück Seil zwischen ihnen. Das Wasser murmelte leise. An einem anderen Tag mit einer anderen Aufgabe wäre Ramón stehen geblieben, hätte vielleicht die nackten Füße ins Wasser gehalten und die Schönheit der Umgebung genossen. Doch jetzt brummte sein Schädel von hundert Fragen. Hatte sein Zwilling bereits ein kleines Floß fertiggestellt und trieb damit nach Süden? Und was würde Maneck tun, wenn sie den anderen Ramón fanden, und wie groß war wohl das Revier eines chupacabras? Er sprach keine dieser Fragen aus, passte nur gut auf, wohin er seine Füße setzte und wie er zwischen den Bäumen hindurchging, damit sich das sahael nicht an einem Ast verfing und an seinem Hals zerrte.

			Von seinem Zwilling fand er nun weniger Spuren – keine Fußabdrücke, nur wenige abgebrochene Zweige in einer Höhe, wo ein Mensch diesen Schaden angerichtet haben könnte. Der andere Ramón verhielt sich dabei gar nicht unbedingt vorsichtiger, aber der Strom zog Waldtiere an, und deren Fährten überdeckten die des Menschen. Hier gab es auch mehr Kyi-kyi. Mehr Salzratten und alces negros. Die Schlammbänke, an denen sie vorbeikamen, wiesen die Abdrücke von dünnen Hufen und breiten weichen Zehen auf, die winzigen keilförmigen Spuren von tapanos und Steindrachen. Der Planet um sie herum war äußerst vital. Sie waren zwei Aliens, die durch eine Welt marschierten, in die sie nicht gehörten – drei Aliens, wenn man den anderen Ramón mitzählte.

			Der Strom machte träge eine Biegung nach Osten und bot Ramón einen majestätischen Blick aufs Wasser und den fernen Wald am anderen Ufer, aber den Pfad vor sich konnte er nicht sehen. Er blieb stehen, hockte sich neben eine umgefallene Eiswurzel und spuckte aus. Maneck blieb ebenfalls stehen und ragte über ihm auf.

			»Der Mensch ist nicht hier«, sagte Maneck. Seine Stimme hallte über das Wasser wie ein ferner Erdrutsch.

			»Er ist hier. Irgendwo.«

			»Vielleicht ist er gegen den Fluss des Stroms gegangen«, sagte Maneck. »Wenn wir in die falsche Richtung suchen, werden wir ihn nicht finden.«

			»Dann müsste er doch auf seinem Floß vorbeitreiben, oder? Deshalb bleibe ich so dicht am Ufer. Damit wir sehen können, falls er vorbeikommt.«

			Das Alien schwieg.

			»Daran hattest du nicht gedacht«, sagte Ramón.

			»Ich bin kein geeignetes Werkzeug für diesen Zweck«, erklärte Maneck. Die Stacheln auf seinem Kopf bewegten sich, als wollten sie Verzweiflung anzeigen.

			»Du hältst dich wacker«, sagte Ramón. »Aber wenn wir diesen pendejo nicht vor Sonnenuntergang finden, haben wir ein Problem. Er bekommt die Chance …«

			Es hörte sich an, als würde etwas herunterfallen; Blätter raschelten, ein zartes Rauschen bewegter Luft. Das Biest sprang fast lautlos aus den Bäumen. Erst als sich Maneck ihm zuwandte, fletschte das chupacabra die Zähne und brüllte.

			Ramón hatte schon Bilder von chupacabras gesehen – einmal hatte er sogar den Schuppenpelz eines wohl sehr jungen Angehörigen der Spezies in der Hand gehabt. Aber nichts von dem hatte ihn auf das vorbereitet, was er jetzt vor sich hatte. Hoch wie ein Mann und vielleicht vier Meter lang, waren die Glieder-Maschinen aus Kraft und Geschwindigkeit. Schwarze Krallen saßen an beinahe handähnlichen Pfoten, und das breite Maul – die zurückgezogenen Lippen entblößten tiefrotes Zahnfleisch – erschien zu klein für die doppelte Reihe der Zähne. Die Augen glühten nicht rot wie bei dem Festwagen auf der Parade, sondern waren pures Schwarz. Der Raubtiergestank – verwestes Fleisch, tierischer Moschus und altes Blut – wallte ihm wie eine Welle voraus.

			Maneck bewegte den Arm, und Energie explodierte auf der Brust des chupacabras. Der Schrei ging in ein schrilleres Register über, und der Gestank von verbranntem Haar und Fleisch zog durch die Luft, aber der Schuss genügte nicht, um die Bestie zu stoppen. Der Angriff wurde nicht abgewehrt. Das chupacabra krachte in das Alien, und zum ersten Mal wirkte Maneck klein. Instinktiv wich Ramón ins Wasser zurück, bis das sahael an seinem Hals zupfte, und er konnte den Blick nicht von dem Knäuel wenden, in das sich Alien mit Alien verknotet hatte. Vor lauter Angst konnte er keinen klaren Gedanken fassen, und mit hoher Stimme betete er das Vaterunser, ohne es zu merken.

			Durch das sahael spürte er, wie Maneck mit dem chupacabra rang und seine letzte Kraft aufbrachte. Es war nicht so ein hoffnungslos ungleicher Kampf, wie es bei einem Menschen der Fall gewesen wäre – das chupacabra war stärker und schwerer, aber es war nicht so, dass Maneck überhaupt keine Chance gehabt hätte. Sowohl Maneck als auch Ramón brüllten vor Schmerz, als das Tier dem Alien mit den Krallen die Seite aufschlitzte. Aber dann fanden Manecks lange Arme einen Ansatzpunkt. Die Schlachtrufe des chupacabras klangen plötzlich zuerst alarmiert, dann schmerzverzerrt, als Maneck es an sich drückte und dem Raubtier mit den kabelähnlichen Armen die Luft aus der Lunge quetschte. Ramón hörte, wie die Rippen des chupacabra brachen, hörte, wie es voller Pein nach Luft schnappte, und sah erstaunt für einen Moment Hoffnung, dass sie gewinnen würden.

			Aber dann schlängelte und drehte sich das chupacabra und schlug mit den Beinen um sich. Eine Kralle durchbohrte Manecks verwundetes Auge, und unerträglicher Schmerz strahlte durch das sahael in Ramóns Körper aus. Er schrie zusammen mit dem Alien auf, als wären sie eins. Das chupacabra wich zurück, landete auf allen vieren und war schon wieder bereit zum nächsten Angriff. Ramón spürte die gleiche Qual wie Maneck. Das chupacabra sprang, und Maneck feuerte den nächsten Energiestoß ab. Der Schuss ging daneben, und die Wucht, mit der Maneck das chupacabra traf, warf ihn zurück. Jetzt schlang das Raubtier die Arme um Maneck und grub die langen, säbelscharfen Krallen der dicken Hinterbeine in die Beine und den Bauch von Maneck. Ramón brüllte vor Angst und zerrte am sahael, als könnte er die Leine losreißen.

			Und zu seinem Erstaunen spürte Ramón eine Bewegung am Hals – so als würden sich Metalltentakel von seinen Knochen und Nerven lösen. Das Erlebnis von Manecks Schmerz wurde schwächer, das doppelte Bewusstsein schwand. Mit einem beunruhigenden Glitschen löste sich das sahael von ihm, wand sich wie eine Schlange und schlug peitschenartig nach dem chupacabra. Das Tier schrie vor Schmerz auf, aber Maneck schien schwächer zu werden, und bislang war nichts Entscheidendes passiert, um den gnadenlosen Angriff des chupacabras aufzuhalten. Ramón stand bis zum Oberschenkel im eiskalten Strom, beugte sich vor und wollte Steine suchen, um das Tier zu bewerfen – als er zur Besinnung kam.

			Er war frei, und nachdem das chupacabra Maneck getötet hätte, wäre er als Nächster an der Reihe. Es war nicht der richtige Zeitpunkt zu kämpfen. Es war Zeit zu fliehen.

			Er holte tief Luft und tauchte, strampelte so heftig wie nie zuvor im Leben und schwamm mit der Strömung. Der Kampfeslärm blieb hinter ihm zurück, sobald sich seine Ohren mit Wasser füllten. Unter der glitzernden Oberfläche des Stroms schwammen hellgrüne Fische, unberührt von der Gewalt am Ufer. Feine goldene Fäden stiegen aus dem Schlamm am Boden auf und wurden vom Wasser gebogen, als wollten sie ihm den Weg zum Meer zeigen. Ramón passte gut auf, über den goldenen Köpfen zu bleiben; sie konnten so übel brennen wie Quallen. Als er auftauchte, um zu atmen, war er bereits wenigstens hundert Meter entfernt, und das Geheul des chupacabra blieb hinter ihm zurück. Er holte tief Luft und ging wieder unter Wasser. Sein erster Impuls war, sich zum anderen Ufer aufzumachen, aber den Gedanken ließ er sofort wieder fallen. Das Wasser war kaum wärmer als das Eis, von dem es stammte, und Adrenalin half nur wenig, um Unterkühlung zu verhindern. Den Strom zu überqueren wäre Selbstmord. Ramón hielt wieder auf das nahe Ufer zu, und während er mit den Armen wild gegen die Strömung ankämpfte, spürte er, dass er bereits in Schwierigkeiten war. Die schnelle Strömung hatte ihn um die Biegung gezogen, aber auch weiter vom Ufer weg, als er es selbst hätte schaffen können. Er tauchte wieder auf, trat Wasser und wurde mitgezogen wie ein Korken. Von dem Kampf hörte er nichts mehr. Entweder war er zu Ende, oder Ramón so weit entfernt, dass sein Platschen die Geräusche übertönte. Er drehte den Kopf und blinzelte. Dann sah er das Ufer. Sein Mut verließ ihn.

			Komm schon, Ramón, redete er sich ein. Du bist ein zäher pendejo. Du schaffst das.

			Er drehte sich zum Ufer und schwamm mit aller Kraft senkrecht gegen die Strömung an. Wasserpflanzen und Moosbänder unter ihm wiesen ihm den Weg, während er sich auf die zweifelhafte Sicherheit des Ufers zuschob. Seine Hände und Füße brannten und wurden bald taub. Seine Ohrläppchen schmerzten. Gesicht und Brust quollen auf und wurden gummiartig, aber er schwamm weiter. Er konnte nicht einfach hier draußen sterben. Er musste das Ufer erreichen. Das war sein gottverdammtes tatecreude.

			Also konzentrierte er sich darauf, seinen Körper in Bewegung zu halten – mit den Beinen strampeln, mit Armen und Händen Wasser schaufeln. Zeit verlor jede Bedeutung. Er hätte drei Minuten geschwommen sein können, eine Stunde oder auch sein ganzes Leben. Die Kälte war tödlich, er spürte, wie sie sich in ihn hineinfraß. Einmal gab er fast auf, weil er sich zu dem Gedanken verleiten ließ, er brauche einen Moment Ruhe.

			Er war tot. Der einzige Grund, aus dem er nicht aufgab, war seine Sturheit, und Ramón Espejo war ein sehr sturer Mann. Selbst wenn er kaum mehr machen konnte, als sich oben zu halten, spuckte er das Wasser aus und holte noch einmal Luft. Und noch einmal. Und dann noch einmal.

			Sein Bewusstsein schwand, und er erinnerte sich an den Traum, in dem er eins mit dem Fluss gewesen war, ja, selbst zum Fluss geworden war. Vielleicht wäre das doch gar nicht so schlecht. Einmal noch Luft holen, damit er darüber nachdenken konnte. Und noch einmal.

			Eine Sandbank rettete ihn. Der Strom wurde breiter, und der östliche Teil wurde gleichzeitig seichter. Treibholz wuchs aus dem Sand wie das Geweih eines Albtraumgeschöpfs. Ramón fand einen alten Baumstamm, der schräg aus dem Wasser ragte. Er kroch an der schwarzen, schleimigen Seite hinauf und umklammerte ihn wie eine Geliebte. Ihm war zu kalt, um zu zittern. Das war nicht gut. Er musste aus dem Wasser. Der Strom leckte immer noch an seinen Knien, in den Füßen hatte er kein Gefühl. Ramón biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte, und der Schmerz sorgte für Konzentration.

			Er musste zum Ufer. Trocken werden und hoffen, die Sonne würde ihn aufwärmen. Auf der Sandbank gab es genug Treibholz, sodass er sich von einem Stück zum anderen hangeln konnte. Es schien, als würde hier alles landen, das irgendwo weiter flussaufwärts ins Wasser fiel. Gefährlich wäre es nur, wenn er abrutschte und wieder in den Strom stürzte, wo ihm vielleicht der Wille fehlen würde, sich noch einmal aufzuraffen. Er musste vorsichtig sein.

			Mit einem tiefen Atemzug schob Ramón seine Schwarzholz-Geliebte von sich und stolperte zu einem kleinen Damm aus Ästen, die sich mit Efeu und Rindenstreifen verwoben hatten. Dann ging es weiter zu einem niedrigen Stein. Dann war wieder ein schleimiger Baumstamm dran, und dann reichte ihm das Wasser nur noch bis zu den Knöcheln. Langsam trottete Ramón zum trockenen Land. Er brach am Boden zusammen, lachte schwach und erbrach mehrere Liter Flusswasser. Seine Alienkleidung war klitschnass und schwer, die Schuhe hatte er irgendwo abgestreift. Mit Fingern wie Würsten zog er sich aus, legte sich hin und brachte seine letzte Willenskraft auf, um sich der Sonne zuzuwenden.

			Es war kein Schlaf, der ihn übermannte, aber es war auch nicht der Tod, denn einige Zeit später formierte sich sein Denken neu, und er setzte sich mühsam auf. Die Sonne war drei Händebreit weitergezogen und sank am Himmel im Westen. Er klapperte so übel mit den Zähnen wie eine falsch eingestellte Auftriebsröhre. Hände und Füße waren blau, aber nicht schwarz. Die Alienkleidung, die er abgestreift hatte, war trocken und von der Sonne gewärmt. Er zog sie unbeholfen an, schlang die Arme um die Knie, lachte und weinte. Dort, wo das sahael gesessen hatte, fühlte sich sein Hals unnatürlich heiß an. Die Haut war glatt wie Flusskiesel und taub wie ein Hexenmal. Ramón rieb den Verbindungspunkt mit den Fingerspitzen und musste die Realität erst einmal sacken lassen. Er hatte es geschafft. Er war frei. Voller Freude und Unglauben sah er hinaus aufs Wasser. Er hatte es geschafft!

			Ihm fiel nicht auf, wie seltsam das verknotete Gewirr von Ästen auf der Sandbank lag, bis er hörte, wie hinter ihm jemand laut Luft holte. Er drehte sich um und hatte einen surrealen und vertrauten Anblick vor sich. Der andere Ramón stand an der Baumlinie. Seine Brust war nackt, seine Hosenbeine waren abgerissen zu Shorts. Dunkles Haar wuchs ihm wirr aus dem Kopf. Die rechte Hand trug er in einem Verband, schwarz von getrocknetem Blut, in der linken hielt er das alte Fahrtenmesser. Ramón hatte den Rucksack über einer sonnenverbrannten Schulter hängen. Natürlich. Er hatte sich ein Floß gebaut; die Äste da draußen hatten sich nicht selbstständig mit Rinde verknotet. Und jetzt hatten der Fluss und die grausame Ironie der Götter beide Ramóns zur gleichen Zeit an den gleichen Ort geführt, auf die gleiche Sandbank.

			Langsam und unsicher erhob er sich und versuchte, seinen Zwilling nicht zu erschrecken. Er hob eine Hand zum Gruß. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Sein Zwilling trat einen Schritt zurück und beäugte ihn hasserfüllt.

			»Wer zum Teufel bist du?«, fragte der Mann.
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			Ramóns Verstand arbeitete langsam. Er musste antworten, aber nichts, was ihm einfiel, klang richtig. Ich bin Ramón Espejo und Ich bin du und Warum sollte ich dir sagen, wer ich bin, pendejo? Er merkte, wie sich sein Mund öffnete und schloss, sah, wie sich der Schock in den Augen seines Zwillings in etwas anderes verwandelte, etwas Gefährlicheres. Der andere packte das Messer fester.

			»Aliens!«, spuckte Ramón aus. »Diese verfluchten Aliens! Sie haben mich gefangen genommen. Du musst mir helfen!«

			Das war der Schlüssel. Die Anspannung des anderen Menschen ließ ein wenig nach. Er drehte den Kopf, sah Ramón an, schätzte ihn ein. Sein Blick verströmte immer noch Misstrauen, aber nicht mehr am Rand der Gewaltbereitschaft. Ramón beugte sich vor, bewegte sich langsam und mied vorsichtshalber alles, was den anderen erschrecken könnte.

			Zum ersten Mal betrachtete er ihn genauer und empfand eine merkwürdige Faszination. Trotz aller Erinnerungen, die das Gegenteil behaupteten, war dies seine erste Begegnung mit einem Menschen! Sein Zwilling war schmutzig und ungepflegt – der leichte Stoppelbart, der das Kinn abdunkelte, war bereits richtig schäbig geworden. Misstrauen funkelte in den schwarzen Augen. Seine rechte Hand war in ein blutiges Tuch gewickelt, und begleitet von einem starken Schwindelgefühl begriff Ramón, dass unter diesem schmuddeligen Verband ein Finger fehlte. Der Finger, aus dem er geboren war.

			Aber der andere Ramón sah auch irgendwie falsch aus. Er hatte erwartet, in einen Spiegel zu blicken, doch es war ganz anders. Das Gesicht, an das er als Reflexion gewöhnt war, sah anders aus. Es erinnerte eher an eine Videoaufnahme von sich selbst. Vielleicht, dachte er, waren seine Gesichtszüge nicht so symmetrisch, wie er sich gern einredete. Auch die Stimme war höher als seine eigene und ein wenig weinerlich. Die Stimme, die er gehört und gehasst hatte, wenn man ihm eine Aufnahme von sich vorgespielt hatte. Der andere Ramón schob auch das bärtige Kinn aggressiv vor.

			Wie er wohl in den Augen seines Zwillings aussah? Feineres Haar. Weniger Falten in der Haut. Keine Narben, dünner Bart. Er würde jünger erscheinen. Und falls der andere Ramón nicht bereits spürte, dass er sich selbst anblickte, hatte er keinen Grund, sich vorzustellen, was die Aliens getan hatten. Ramóns Vorteil bestand darin, dass er wusste, was passiert war, wer er war und dazu alles, was der andere wusste. Der andere Mensch hatte den Vorteil, nicht halb ertrunken zu sein. Und er hatte ein Messer.

			»Bitte«, sagte Ramón und suchte nach etwas, das er sagen könnte, damit er plausibler klänge. »Ich muss zurück nach Fiedlers Sprung. Hast du einen Transporter?«

			»Sehe ich aus, als hätte ich einen Scheißtransporter?«, antwortete der andere Mensch und hob die Hände seitlich wie der gekreuzigte Christus. »Ich renne seit einer Woche vor diesen verfluchten Bestien weg. Wieso bist du denen gerade hier und jetzt entwischt, he?«

			Eine gute Frage. Sie waren nicht in der Nähe der Alienhöhle, und das Timing passte einfach zu gut. Ramón fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

			»Sie haben mich zum ersten Mal mit rausgenommen«, sagte Ramón und entschied, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Zuerst haben sie mich in einem Becken festgehalten. Unter einem Berg nördlich von hier. Sie haben mir gesagt, dass sie etwas verfolgen würden. Ich glaube, die haben mich benutzt. Haben sich angeguckt, was ich essen kann und so was. Vielleicht wussten die gar nicht viel. Also über Menschen.«

			Der andere dachte darüber nach. Ramón beachtete das Messer nicht. Am besten dachte keiner der beiden an die Waffe. Er hörte, wie er weiterredete, dünn und schrill. Er klang verängstigt.

			»Ich habe versucht, gegen sie zu kämpfen, aber die hatten dieses Ding. In meinem Hals. Hier, da kannst du noch sehen, wo es saß. Wenn ich irgendwas getan habe, das denen nicht passte, haben sie mir einen Schock verpasst. Ich bin seit Tagen unterwegs. Bitte, Mann, du kannst mich doch nicht hierlassen!«

			»Ich lasse dich nicht hier«, sagte der andere Mensch. In seiner Stimme schwang Abscheu mit. Abscheu und vielleicht Überlegenheit. »Ich bin auch vor denen auf der Flucht. Die haben meinen Transporter in die Luft gejagt, aber ich kenne ein paar Tricks. Habe denen ganz schön zugesetzt!«

			»Du warst das?«, fragte Ramón und bemühte sich, bewundernd und nicht falsch zu klingen. »Du hast das yunea abgeschossen?«

			»Das was?«

			So einen Ausrutscher kannst du dir nur einmal leisten, sagte sich Ramón. Reiß dich zusammen, cabrón. Zumindest, bis du das Messer hast.

			»Diese fliegende Box. Die nennen sie so.«

			»Ach«, sagte der andere Mensch. »Ja. Das war ich. Ich habe dich auch gesehen. Ich habe euch beobachtet.«

			Der andere wollte irgendwie nicht einräumen, dass Ramóns Geschichte der Wahrheit entsprach. Ramón sah es daran, wie er entschied, ihn nicht zu töten.

			»Wie bist du entkommen?«, fragte der andere Mensch.

			»Ein chupacabra hat das Alien getötet. Kam aus dem Nichts. Diese Leine hat sich gelöst, während die gekämpft haben, und ich bin abgehauen.«

			Der andere lächelte vor sich hin. Ramón entschied, ihn in dem Glauben zu lassen, dass er den Plan mit den Plattpelzern nicht durchschaut hatte. Am besten machte sich der andere Ramón nicht zu viele Gedanken darüber, wie clever er war und wie dumm alle anderen sein konnten.

			»Wie heißt du eigentlich?«, fragte der andere.

			»David«, sagte Ramón und dachte sich rasch einen Namen aus. »David Penasco. Ich wohne in Amadora und bin Banker bei der Union Trust. Vor ungefähr einem Monat bin ich hier zum Zelten rausgekommen. Die haben mich geschnappt, als ich geschlafen habe.«

			»Die Union Trust hat eine Filiale in Amadora?«, wollte der andere wissen.

			»Ja«, sagte Ramón. Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte, er wusste auch nicht, ob es Erinnerungen gab, die bei ihm noch nicht zurückgekommen waren und die seine Geschichte platzen lassen könnten, also zog er die Lüge schamlos durch und betete. »Seit ungefähr sechs Monaten.«

			»Scheißkerl«, sagte der andere. »Also, dann hoch mit dem Arsch, David. Wir haben einiges an Arbeit, wenn wir hier wegwollen. Ich baue ein Floß und habe ungefähr ein Drittel fertig. Wenn wir zu zweit damit fahren wollen, solltest du dich lieber an die Arbeit machen. Vielleicht kannst du mir später erzählen, was du über diese pinche Wichser weißt.«

			Der andere drehte sich um und ging los in Richtung Wald. Ramón folgte ihm.

			Die Lichtung befand sich etwa zwanzig Meter tief im Wald, und der andere hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Hütte zu bauen oder eine Feuerstelle anzulegen. Hier wollte er nicht bleiben, hier wurde nur das Floß gebaut. Vier Bündel bambusartiger Stangen waren mit langen Streifen Eiswurzelrinde zusammengebunden. Die rote Haut der toten Stangen sah aus wie lackiert. Schwimmkörper, dachte Ramón. Wenn man darüber dünne Äste und junge Bäume legte, die jung genug waren, um sie mit der Sägeklinge des Messers zu fällen, würde das Ganze schwimmen. Allerdings wäre es nicht besonders wasserdicht – der Strom würde ihnen um Beine und Gesäß spülen, wenn sie den Boden nicht auslegten. Und die Bündel waren zu klein und zu locker gebunden. Es war schon ziemlich beeindruckend, was dieser verrückte pendejo hier draußen ganz allein mit einer verstümmelten Hand und einem Höllendämon auf den Fersen zustande gebracht hatte, aber es würde weder den einen noch den anderen von ihnen nach Fiedlers Sprung bringen, geschweige denn sie beide.

			»Was?«, fragte der Mann.

			»Habe es mir nur angesehen«, antwortete Ramón. »Wir brauchen mehr Stangen. Soll ich welche schneiden? Zeig mir einfach, wo du sie gefunden hast …«

			Der Mann verzog das Gesicht säuerlich und dachte darüber nach. Ramón wusste, was hinter den dunklen Augen vorging. Ramón – oder David, oder wie auch immer er jetzt hieß – würde schneller ernten können als der Verletzte, aber der müsste ihm das Messer überlassen.

			»Ich erledige das«, sagte der andere und deutete mit dem Kopf auf den Wald. »Such du ein paar brauchbare Äste, die wir dazwischenlegen können. Und vielleicht etwas zu essen. Ich bin bis Sonnenuntergang wieder hier. Wir versuchen das Scheißteil fertigzubekommen, damit wir es morgen früh zu Wasser lassen können.«

			»Ja, okay«, sagte Ramón.

			Der Mann spuckte aus, ging in südliche Richtung davon und ließ ihn allein. Ramón kratzte sich den Ellbogen, wo sich wieder knubbeliges Narbengewebe bildete, und wandte sich dem dunklen Wald zu. Ihm fiel auf, dass er ihn nicht nach seinem Namen gefragt hatte. Natürlich nicht; er kannte ihn ja. Er befürchtete, der andere Ramón könnte dieses Versäumnis seltsam finden. Er musste besser aufpassen.

			Den Rest des Tages schleppte er abgebrochene Äste und breite Eiswurzelblätter zurück ins Lager und überlegte sich eine Geschichte, die er seinem Zwilling auftischen konnte. Einmal machte er Pause, um einige Sugkäfer zu knacken und roh zu essen. Ungegart waren sie salziger, und das Fleisch war schleimig und ein bisschen widerlich. Allerdings hatte er für etwas anderes keine Zeit. Er bemühte sich, nicht daran zu denken, wie die Sache zwischen Maneck und dem chupacabra ausgegangen war, wer von beiden wohl verloren hatte und wer unter dem Blätterdach noch unterwegs war und ihn jagte. Das änderte nichts an dem, was sie tun mussten, daher war es sinnlos, wertvolle Zeit mit der Frage zu verschwenden.

			Bei Sonnenuntergang hatten er und sein Zwilling weitere sechs Bündel zusammen und dazu ein Drittel der Äste, die sie für den Floßboden brauchten. Der Mann schien auch mit Ramóns breiten, weichen Eiswurzelblättern zufrieden zu sein, obwohl er sich nicht herabließ, das tatsächlich zu äußern. Ramón garte zwei Hände voll Sugkäfer, und sein Zwilling röstete einen Küferdrachen – eine der kleinen, vogelartigen Eidechsen, die in den unteren Ästen lebten. Der Drache wand sich die ganze Zeit, während er gegart wurde, als würde das Fleisch noch leben, obwohl beide Gehirne entfernt und das dünne, blasse Blut aus dem Körper gelaufen war.

			Sie unterhielten sich, und Ramón erkundigte sich vorsichtig nach dem Namen und dem Hintergrund des anderen. Dann planten sie den nächsten Tag – wie sie die Äste und Bündel am Wasser zusammensetzen würden, wie viel Material sie noch sammeln mussten, ob sie weitere Rinde abziehen mussten, um sie als Seil zu benutzen.

			»Du machst das nicht zum ersten Mal«, stellte der Mann fest, und Ramón geriet in Bedrängnis. Vielleicht hatte er gemerkt, dass er zu viel wusste.

			»Ich unternehme manchmal Erkundungstouren. Wenn ich kann. Meistens sitze ich hinter einem Schreibtisch«, sagte Ramón und versuchte, geschmeichelt zu wirken. »Bankgeschäfte. Das kennst du bestimmt. Aber das Geld lohnt sich.«

			»Warst du schon mal als Prospektor unterwegs?«

			»Nein«, antwortete Ramón. »Ich möchte nur ein bisschen draußen sein und campen. Mich ein wenig umsehen. So was eben. Eine Weile von den Leuten wegkommen.«

			Die Miene des Menschen wurde milder, was Ramón vorausgeahnt hatte. Er verspürte leichte Schuldgefühle, weil er so mit ihm spielte.

			»Und du?«, fragte Ramón, und sein Zwilling zuckte mit den Schultern.

			»Ich verbringe viel Zeit draußen«, sagte er. »Ist nicht so mein Ding, in der Stadt zu hocken. Das Leben hier draußen ist ziemlich gut, wenn man weiß, was man tut. In einer guten Saison kann ich sechs, vielleicht siebentausend Scheine verdienen.«

			Das war pure Übertreibung. Ramón hatte noch nie mehr als viertausend eingenommen, selbst in den besten Zeiten nicht. Zweiundeinhalb waren näher am Durchschnitt, und in manchen Saisonen hatte er nicht einmal tausend verdient. Die dunklen Augen des Menschen schienen ihn herauszufordern, also schüttelte er den Kopf und heuchelte Erstaunen.

			»Echt nicht schlecht«, sagte Ramón.

			»Ist nicht so schwer, wenn man weiß, was man tut«, sagte der andere und lehnte sich zurück.

			»Was ist mit der Hand passiert?«, erkundigte sich Ramón.

			»Verfluchte Aliens«, sagte der Mann und wickelte das vom Blut steife Tuch ab. »Ich habe auf sie geschossen, und meine Waffe ist explodiert. War eine ganz schöne Scheiße.«

			Ramón beugte sich vor. Im Feuerschein war nicht gut zu erkennen, wie viel Röte vom geschwollenen Fleisch und wie viel von den Flammen stammte. Die Haut der Handfläche sah aus wie Taco-Fleisch. Wo der Zeigefinger gesessen hatte, sah er nur noch einen rauen Stumpf, dessen Fleisch verbrannt und vernarbt war und eigenartig hübsch silbrig schillerte.

			»Du hast die Wunde ausgebrannt«, stellte er fest. Er erinnerte sich an das Lager, in dem sie das Zigarettenetui gefunden hatten und Maneck ihm die Geschichte der Verdopplung erzählt hatte. Deshalb war der andere so lange dort geblieben. Er hatte sich erholt, nachdem er die Wunde selbst behandelt hatte.

			»Ja«, antwortete der Mann beiläufig und in einem Ton, der Ramón verriet, wie stolz er darauf war. »Ich habe mein Messer ins Feuer gehalten, bis es glühte, und es dann damit gemacht. Es musste sein. Ich habe zu stark geblutet. Einen Knochen musste ich ebenfalls durchtrennen.«

			Ramón unterdrückte ein Lächeln. Sie waren echt zähe Burschen, er und sein Zwilling. Unwillkürlich war er selbst ein bisschen stolz auf das, was der andere getan hatte.

			»Fieber?«, fragte er.

			»Zwischendurch ja«, räumte der Mensch ein. »Aber keine Streifen am Arm. Also wohl keine Blutvergiftung. Sonst wäre ich wohl auch längst tot, was? Erzähl doch mal, wie haben diese Teufel dich erwischt?«

			Ramón begann seine Geschichte. Vor etwas über einem Monat hatte er oben im Norden gezeltet. Seine Beziehung, Carmina, hatte ihn verlassen, und er wollte ein wenig allein sein, wo sie ihn nicht finden konnte und ihm seine Freunde kein Mitleid aufdrängen konnten. Er hatte eine fliegende Box gesehen und war losgezogen, um die Sache zu untersuchen. Dabei hatten ihn die Aliens erwischt und betäubt oder unter Drogen gesetzt. An den Teil konnte er sich kaum erinnern. Dann hatte man ihn in ein Becken gelegt, bis sie ihn herausholten und ihm erklärten, sie würden auf die Jagd gehen. Die Geschichte war schlicht genug, um sie sich zu merken, und nicht so weit von der Wahrheit entfernt, um kalt erwischt zu werden. Der andere Ramón würde vermutlich Verständnis haben. Er erzählte von der Explosion, die das yunea zerstört hatte, dem harten Marsch, dem Angriff des chupacabras und seiner eigenen Flucht. Als der andere ihm die Strategie hinter den Plattpelzer-Kadavern erklärte, tat er überrascht. Die Freude seines Gegenübers über seine Cleverness nervte ihn langsam. Wenn Ramón nicht im richtigen Moment beifällige Laute von sich gab, starrte ihn sein Zwilling böse an.

			Von Anfang an ging es nur um Manipulation. Und sie funktionierte offenbar. Als Ramón erklärte, wie sehr er Abstand von der Zivilisation brauchte und dass der Trost von Freunden ebenso schmerzlich wie demütigend wäre, als würde er verspottet, nickte der andere nur. Nach der Geschichte sagte er nichts dazu. Und würde nie etwas dazu sagen, denn über solche Dinge sprachen Männer nicht.

			»Schlafen wir abwechselnd?«, fragte der Mensch.

			»Sicher«, sagte Ramón. »Wäre wahrscheinlich am besten. Ich übernehme die erste Wache. Ich bin nicht müde.«

			Das war eine Lüge. Er war unglaublich erschöpft, aber er war eine Weile bewusstlos gewesen, nachdem er sich ans Ufer geschleppt hatte, und das galt fast als Schlaf. Der andere Ramón hatte nicht einmal das gehabt. Und überhaupt war es die beste Möglichkeit, wie sich ein Banker aus Amadora bei seinem Retter beliebt machen könnte.

			Der Mann zuckte mit den Schultern und hielt ihm sein Messer hin. Ramón zögerte kurz und nahm es. Der Ledergriff war rutschfest, das Gewicht ausbalanciert. Es war ihm vertraut und doch anders, als er sich daran erinnerte. Nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, fiel es ihm ein: Sein Körper hatte sich verändert; er hatte es noch nie ohne Schwielen an den Händen gehalten. Der andere legte seine Miene falsch aus.

			»Ist nicht viel«, sagte der Mensch. »Doch alles, was wir haben. Damit kommt man nicht gegen ein chupacabra oder Rotmäntel an, aber …«

			»Keine Sorge«, meinte Ramón. »Danke.«

			Der Mensch grunzte, legte sich hin und wandte den Rücken dem Feuer zu. Ramón wog das Messer erneut in der Hand und gewöhnte sich an das Gewicht. Diese unwahrscheinlichen Gefährten, mit denen er unterwegs war – Menschen und Aliens –, schienen keine Probleme damit zu haben, ihm Messer zu überlassen. Maneck, weil er gewusst hatte, dass er sicher war. Der andere Mann, weil er annahm, Ramón sei sein Verbündeter. Den Fehler hätte er vermutlich selbst auch gemacht. Offensichtlich.

			Ramón spähte in die Dunkelheit, achtete darauf, dass ihm das Licht des bescheidenen Feuers nicht die Nachtsicht verdarb, und überdachte seine Möglichkeiten. Der Mensch hatte ihn erst einmal akzeptiert. Aber es war ein weiter Weg bis nach Fiedlers Sprung, und falls Maneck die Wahrheit gesagt hatte, würde Ramón seinem alten Ich noch ähnlicher werden, bis sie dort ankämen. Früher oder später würde der Mann merken, dass etwas nicht stimmte. Und selbst wenn nicht, würde Ramón nicht wissen, was er tun sollte, sobald sie die Kolonie erreichten. Ein Richter würde vermutlich kaum anerkennen, dass er der echte, legale Ramón Espejo war. Und die Enye würden sich vielleicht dafür entscheiden, dass er mit Manecks Volk sterben sollte. Es wäre nicht gut, wenn zwei Ramóns durch den Busch liefen.

			Das Klügste wäre, den Menschen zu töten. Er hatte ein Messer, und sein Zwilling schnarchte und war verwundet. Ein schneller Schnitt durch die Kehle, und die Sache wäre erledigt. Er würde nach Süden gehen und sein Leben weiterleben, und die Knochen des anderen Menschen würde niemals jemand finden. Genau so musste es ablaufen.

			Und trotzdem brachte er es nicht fertig.

			Unter welchen Umständen tötet ihr? Manecks Frage hallte in seinem Kopf wider. Ramón machte es sich für die langen, langsamen Stunden seiner Wache bequem und sah, dass er die Frage immer weniger beantworten konnte.

			Beim ersten Licht setzten sie die Arbeit am Floß fort. Ramón band die Schwimmkörper aus den Stangen neu zusammen, da er sie mit zwei Händen besser verknoten konnte als sein Zwilling. Sie schätzten, wie viele Äste sie noch brauchen würden, um das Floß fertigzustellen. Es war eine kurze, lockere Besprechung. Ramón und der andere Mann gingen das Problem von der gleichen Seite an und kamen zu den gleichen Schlüssen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sich sein Zwilling weigerte, ihm einen größeren Teil der Arbeit zu überlassen. Es wäre sinnvoll gewesen, wenn der unverletzte die größere Last übernommen hätte, doch sein Zwilling verwies den Banker aus Amadora mit den weichen Händen in seine Schranken, und Ramón erkannte das klar genug und wusste, jeder Streit wäre vergeblich.

			Bis Mittag hatten sie genug Rohmaterial für das Floß zusammen. Ramón machte sich aus zwei geschnittenen Ästen und einem Stück hellblauen Panamaefeu eine Tragevorrichtung und schleppte damit die bambusartigen Stangen und das andere Holz über den kurzen Pfad zum Wasser. Der andere gestattete ihm immerhin das und trug nur einen Arm voll abgezogener Rinde und Eiswurzelblätter. Ramón nahm das als Hinweis auf die Erschöpfung seines Zwillings.

			Die Sandbank war viel kleiner, als Ramón in Erinnerung hatte, aber trotzdem voller Treibgut. Ohne den anderen zu fragen, der hinter ihm ging, zog er die Last am Ufer flussabwärts. Dort war das Wasser ruhiger. Der Strudel war gut geeignet, um das Floß zu testen, ehe sie sich in den Fluss wagten, der keinen Fehler verzeihen würde.

			Ramón ließ die Tragevorrichtung fallen und hockte sich ans Ufer. Im ruhigen Wasser sah er seine Spiegelung, sein Zwilling stand hinter ihm. Zwei Menschen, ähnlich, aber nicht identisch. Ramóns Bart war weicher und heller. Sein Haar hing dichter am Kopf als früher, was die Form des Gesichts ein wenig veränderte. Trotzdem hätten sie Brüder sein können. Da er wusste, wonach er suchen musste, fand er die Muttermale an Wange und Hals seines Zwillings sofort, die sich bei ihm nur als schwache Hautverfärbungen abzeichneten. Die Narbe auf seinem Bauch juckte.

			»Nicht schlecht«, sagte der andere und spuckte nachdenklich ins Wasser. Kleine Wellen bewegten den Spiegel. Das Floß würde groß werden. Die schwächere Schwerkraft auf São Paulo erlaubte schnell wachsende Bäume, und statt sich die Zeit zu nehmen, die jungen Stämme kürzer zu schneiden, benutzten sie die ganze Länge. Es war keine Luxusyacht, aber es gab genug Platz für sie beide. »Wir sollten ein kleines Dach draufbauen.«

			»Eine Art Kabine?«, fragte Ramón und betrachtete die Ansammlung von Holz.

			»Ein Dach eben. Als Schlafstelle oder zum Schutz gegen schlechtes Wetter. Und wenn wir genug Holz haben, können wir auch noch eine Feuerstelle einbauen. Wir legen den Boden mit Eiswurzelblättern aus, decken sie mit Sand ab, und dann können wir uns auf dem Strom warm halten.«

			Ramón blinzelte den Mann an und blickte dann stromaufwärts in die Richtung, wo Maneck und das chupacabra gekämpft hatten. Er schätzte ab, wie lange er im Wasser gewesen und wie weit er geschwommen war. Er war nicht sicher. Es war ihm wie eine Ewigkeit und eine riesige Entfernung vorgekommen. Aber er war halbtot gewesen, deshalb konnten seine Eindrücke täuschen.

			»Kümmern wir uns weiter flussabwärts darum«, sagte er. »Zuerst möchte ich hier verschwinden.«

			»Angst?«, stichelte der andere.

			Er klang spöttisch, und Ramón spürte Zorn und Verlegenheit in sich aufkeimen. Er sah die Frustration des anderen, die Wut, die fortwährend unter der Haut gärte und jederzeit zum Ausbruch kommen konnte. Er sah das Verlangen, zuzuschlagen und sich besser zu fühlen, wenn man jemandem Schmerz zufügte, und er spürte seinen Zwilling auch in der eigenen Brust. Deshalb musste er Vorsicht walten lassen, sonst würde das Ganze in einem Kampf enden, den sie sich beide nicht leisten konnten.

			»Angst, einem verdammten chupacabra mit einem Messer und einem Stock gegenüberzutreten?«, fragte er. »Wer davor keine Angst hat, ist dumm oder verrückt.«

			Die Miene seines Gegenübers wurde angesichts der Beleidigung hart, aber er zuckte nur beiläufig mit den Schultern.

			»Wir sind ja zu zweit«, sagte er und wandte sich halb von Ramón ab. »Wir würden es fertigmachen.«

			»Kann sein«, erwiderte Ramón und ließ die offensichtliche Lüge unwidersprochen. Sie konnten ein chupacabra genauso wenig fertigmachen wie mit den Armen flattern und nach Fiedlers Sprung fliegen. Wenn er allerdings darauf beharrte, würden sie sich am Ende sicherlich prügeln. »Die Sache ist, wenn das Alien nun gewonnen hat?«

			»Gegen ein chupacabra?«, fragte der andere ungläubig. Es war leicht, mutig zu behaupten, man könnte das Biest töten, aber schwierig, sich vorzustellen, dass Maneck in der gleichen Situation gewinnen könnte. Ramón sah ihn düster an.

			»Es sah noch ziemlich ausgeglichen aus, als ich da verschwunden bin«, sagte er. »Das Alien hatte eine Art Schusswaffe, und es hat mindestens zweimal auf das chupacabra geschossen; vielleicht wurde es dadurch geschwächt. Ich wollte nicht so lange dort abhängen, bis der Kampf zu Ende war. Außerdem, falls dieses verdammte Alien noch lebt und diese Waffe hat, können wir sicherlich darauf verzichten, dass es uns einholt.«

			»Gut«, sagte der Mann. »Wenn du dich besser fühlst, fahren wir ein oder zwei Tage flussabwärts. Wir können irgendwo anlegen und das Dach und die Feuerstelle ergänzen. Außerdem können wir überprüfen, ob die Bindung der Stangen hält.«

			Das war reine Stichelei. Der Kerl war immer noch nicht darüber weg, dass Ramón gemeint hatte, mit zwei Händen die Schwimmkörper besser zusammenbinden zu können als er mit einer.

			Früher wäre Ramón auf den Köder angesprungen, hätte sich beleidigt gefühlt und es vielleicht auf einen Kampf ankommen lassen, aber jetzt nicht. Schön, pendejo, dachte Ramón. Nerv mich, so viel du möchtest. Ich weiß, wie viel Angst du hast.

			»Guter Plan«, sagte er nur.

			Es war viel Arbeit, die Äste zu bündeln und an die Schwimmer zu binden, aber nicht schwierig. Bald entwickelte Ramón einen gewissen Rhythmus – das Holz zurechtlegen, es an einer Seite zusammenbinden, dann an der anderen, dann in der Mitte, wo es sich mit einem anderen Ast kreuzte. Eins, zwei, drei, vier, dann wieder von vorn. Er gab sich ganz der Arbeit hin und verlor sich in der körperlichen Tätigkeit. Seine Hände und Füße, die nicht von Hornhaut geschützt wurden, schmerzten bald und bildeten Blasen. Er ignorierte es; das gehörte einfach dazu. Wenn sich der andere einen Fingerstumpf abschneiden konnte, würde Ramón wohl ein paar Kratzer an den Händen vertragen.

			Sein Zwilling hielt mit, so gut er konnte, doch die verkrüppelte Hand behinderte ihn stark. Ramón spürte, wie die Frustration in dem Mann wuchs, weil er sich nicht von einem pinche Banker abhängen lassen wollte. Als die Sonne am anderen Ufer die Baumwipfel berührte, stellte Ramón mit einiger Genugtuung fest, dass sich am Verband des anderen frisches rotes Blut zeigte.

			Am Ende legten sie die Eiswurzelblätter über die Zweige und steckten die breiten, lederartigen Wedel zusammen, bis sie eine Art Teppich bildeten. Es war nicht komplett wasserdicht, aber doch so gut, dass sie nicht den ganzen Weg nach Süden im Nassen sitzen würden. Das Floß machte nicht viel her. Es hatte kein Ruder, nur ein improvisiertes Paddel zum Steuern am Heck. Die Fläche betrug kaum zweieinhalb Meter im Quadrat; eine anständige Größe für einen Ringkampf, aber für eine Reise war es ziemlich eng. Aber es brauchte auch nur lange genug auf dem Wasser zu treiben, bis sie Fiedlers Sprung erreicht hätten. Als sie es hinaus in die Lagune zogen, lag es hoch auf dem Wasser, und nachdem beide aufgestiegen waren, fühlte es sich solide und sicher an.

			»Gar nicht mal so schlecht, David«, sagte sein Zwilling. »Da hast du richtige Männerarbeit geleistet, was?«

			»Das haben wir gut hinbekommen«, stimmte er zu. »Sollen wir los?«

			Und während er es aussprach, hörten sie einen Laut – den fernen, gurgelnden Schrei eines chupacabras. Es klang, als hätte es Schmerzen. Ramón wurde flau im Magen, der andere erbleichte.

			»Ja«, sagte sein Zwilling. »Wir könnten genauso gut auch starten.«

			Ramón paddelte hinter der Sandbank hervor in die Mitte des Flusses, wo die Strömung am schnellsten war. Der andere hockte sich an den Rand und hielt nach hinten Ausschau. Weder das Tier noch Maneck kamen aus dem Wald, und das Geschrei wiederholte sich nicht. Ramón lehnte sich ans Ruder und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es sehr knapp gewesen war. Eine weitere Nacht am Ufer wäre übel für sie ausgegangen. Vielleicht schon die nächste Stunde. Es war verflucht gut, dass sein Zwilling so lange durchgehalten hatte. Und gut, dass Ramón darauf verzichtet hatte, den anderen in der Nacht zu töten. Ein Mann allein hätte das Floß niemals rechtzeitig fertigbekommen.

			Aber der Laut des Raubtiers – selbst wenn es offensichtlich Schmerzen litt – erfüllte ihn auch mit eigenartiger Melancholie. Wenn das chupacabra lebte, war Maneck tot. Der athanai seiner Kohorte war im Kampf gefallen, als er sein Volk vor der Gewalt schützen wollte, die sie über Jahrhunderte und von Stern zu Stern verfolgt hatte. Und das Wesen, das Manecks tatecreude hatte scheitern lassen? Ein arroganter kleiner Affe aus dem mexikanischen Ödland, der auf die Höhle gestoßen war, als er vor dem Gesetz davonrannte, und der keine Ahnung hatte, welche Konsequenzen seine Entdeckung haben würde. Zumindest hatte Maneck es bis zum Tod versucht. Hatte bis zum Tod gekämpft. Das war ehrenhaft, selbst wenn er sein Volk enttäuscht hatte. Auf merkwürdige Art überraschte und beunruhigte es ihn, dass er Maneck beinahe vermisste, jetzt, nachdem die Sache vorüber war und er sich in Freiheit befand. Und trotz des Schmerzes, den er erlitten hatte, trotz des Hasses, den er manchmal für das Alien gehegt hatte, konnte sich Ramón gegen ein gewisses Bedauern und sogar Trauer beim Gedanken an den schrecklichen Tod kaum wehren.

			»Na ja, lieber du als ich, Monster«, murmelte Ramón vor sich hin. »Lieber du als ich!«
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			Die erste Nacht war die schlimmste. So weit im Norden war der Strom ruhig, daher bildeten unsichtbare Baumstämme und anderes Treibgut im dunklen Wasser die einzigen Gefahren, außerdem Wasserraubtiere wie Blutmormonen und carracao. Und natürlich die Kälte. Sie hatten keinen eigenen Antrieb, deshalb war die Chance, mit etwas zusammenzustoßen, gering, es sei denn, sie trieben gegen einen Felsen, und so weit im Norden waren sie eher außerhalb der Reviere der meisten Flussraubtiere. Blieb also die Kälte.

			Nachdem die Sonne im Westen hinter den Bäumen versunken war, schien der Strom alle Wärme aus der Luft zu saugen. Ramón trug noch die Alienkleidung – warm genug, doch zu klein, um Arme und Beine gleichzeitig zu bedecken. Der andere hatte sein Hemd und die untere Hälfte der Hosenbeine für Verbände und Fallen geopfert, deshalb hatten sie sich darauf geeinigt, dass er das einteilige Alienkleidungsstück anziehen sollte. Er hatte sich auf den Eiswurzelblättern zusammengerollt und in den Stoff gewickelt, aber er zitterte trotzdem. Auch fragte er nicht, ob sie in Schichten schlafen sollten. Das Licht eines fast vollen Monds war zu hell, und die Kälte zu unbehaglich, um überhaupt nur an Schlaf zu denken. Ramón überlegte, für die Nacht ans Ufer zu rudern, schlug es jedoch nicht vor. Sein Zwilling würde es als Kränkung betrachten, und selbst machte er den Vorschlag nicht. Außerdem wollten sie beide so viel Distanz wie möglich zwischen sich und das chupacabra bringen. Ramón fragte sich, wie weit so ein chupacabra herumstreifte. Fünfzig Kilometer, glaubte er, aber er wusste nicht, woher er die Zahl hatte. Am Morgen wäre es kein Problem anzulegen. Aber vielleicht könnten sie am Westufer an Land gehen, nur der Sicherheit halber.

			»Hey, David«, sagte der andere.

			Ramón blinzelte und wurde wach. Erst jetzt merkte er, dass er eingedöst war.

			»Ja?«, fragte er und hustete. Hoffentlich hatte er sich nicht erkältet. Das würde ihm noch fehlen zu seinem Glück.

			»Warst du schon mal in Vila Diego?«, fragte der andere.

			Ramón musste sich anstrengen, um einen klaren Kopf zu bekommen, und sah den Mann an. Sein Zwilling saß jetzt und hatte die Beine an die Brust gezogen. Ein Stirnrunzeln zog tiefe Furchen durch sein Gesicht. Er sah brutal und verzweifelt aus, aber es war ganz klar, dass er Ramón eine Weile lang beobachtet hatte.

			»Schon, ja«, antwortete er. »Warum?«

			»Ich glaube, ich habe dich schon mal irgendwo gesehen. Was machst du so in Vila Diego?«

			»Meistens bin ich geschäftlich da«, sagte Ramón. »Vielleicht hast du mich mal beim Gouverneurspalast gesehen. Bist du gelegentlich dort?« Er wusste sehr gut, dass es nicht der Fall war, und dementsprechend zuckte der andere wie erwartet mit den Schultern. Ramón verspürte den Drang, die Bewegung nachzumachen – es war die natürlichste Sache der Welt und ihm völlig vertraut. Er musste sich anstrengen, um stattdessen den Kopf zu schütteln und zu lächeln. »Da gab es eine Bar, wo ich ein paarmal war«, sagte Ramón, und noch bevor er nachgedacht hatte, warum er die Geschichte ausschmückte, hatte er schon damit angefangen. »Das El Rey. Unten am Strom. Warst du da schon mal?«

			»Nee«, erwiderte der andere barsch. »Nie davon gehört.«

			»Echt nicht?«, fragte Ramón. »Na, vielleicht habe ich mir den Namen falsch gemerkt. Hat Holzfußboden. Und der Kerl, der den Laden schmeißt, heißt Michael oder Miko oder so. In der Gasse dahinter ist mir schlecht geworden. Da gab es eine dieser LED-Lampen, die ständig die Farben wechseln. Das weiß ich noch.«

			»Kenne ich nicht, den Laden. Vielleicht verwechselst du es mit einer Bar in einer anderen Stadt.«

			Das Gespräch war beendet, wie man seinem Ton entnehmen konnte, aber für den Fall, dass Ramón den Wink mit dem Zaunpfahl nicht begriffen hatte, wandte er ihm den Rücken zu. Ramón erlaubte sich ein Lächeln und ein Schulterzucken. Die Lügen des anderen überraschten ihn nicht. Wenn er einen Fremden in der Wildnis treffen würde, ließe er bei diesem Thema auch Vorsicht walten. Damit konnte man jede Unterhaltung sprengen.

			Und trotzdem bedauerte er es auch. Immer wieder musste er an den Abend vor dem Kampf denken, wie eine Zunge, die immer wieder über eine frische Zahnlücke tastet. Den Europäer zu töten, das sah er vor sich wie auf einem Bildschirm. Doch wie genau war es dazu gekommen? Er erinnerte sich an einen Pachinko-Apparat. Bei dem Europäer saß eine Frau, die sich das Haar hatte glätten lassen, um asiatisch zu wirken. Die Frau war nicht bei dem Kerl gewesen, weil sie ihn kannte oder mochte; vielmehr hatte es mit Arbeit zu tun. Aber er hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Er erinnerte sich an ihr Lachen – angespannt, kurz, ängstlich.

			Wie hätte er Maneck erklärt, dass es beim Lachen nicht nur darum ging, lustig zu sein? Das Alien hätte nicht verstanden, dass etwas, das Fröhlichkeit ausdrückte, genauso gut für Angst stehen könnte. Und manchmal ein Hilfeschrei war.

			Ramón hielt den Gedanken fest und versuchte, ihm zu einer zuverlässigeren Erinnerung zu folgen, aber die blieb gerade außerhalb seines Zugriffs. Nur sein Zwilling kannte sie, und ihn konnte Ramón nicht fragen.

			Bis kurz nach Anbruch der Dämmerung wechselten sie kein Wort mehr. Ramón und sein Zwilling einigten sich darauf, das Floß über den Strom zu steuern und sich dicht am Westufer zu halten, bis sie eine gute Stelle mit diesem bambusartigen Rohr entdeckten. Die Feuerstelle konnten sie aus allem bauen, was dick genug war, um Erde und Sand zu halten, die verhindern sollten, dass das Floß zu brennen begann. Und mit Stangen könnten sie am leichtesten ihr Dach bauen. Ging man nach den Sternen, würden die Stangen vermutlich seltener werden, je weiter sie nach Süden gelangten.

			Am Vormittag fanden sie eine gute Stelle, und Ramón paddelte sie sanft zum Ufer. Beim Aufsetzen auf den Sand taumelte der andere ein wenig, aber das Floß hielt. Ramón überprüfte alle Schwimmkörper, nur zur Sicherheit, aber bislang hatte sich kein Knoten gelöst.

			Der andere schnitt den Rest des Vormittags Stangen zu, während sich Ramón ums Essen kümmerte. Mit einer Pistole wäre alles viel leichter gewesen, aber es gab ein paar Sugkäfer, und er fing außerdem drei fette, schlammfarbige Viecher, die aussahen wie eine Kreuzung aus Flusskrebs und Aal. Er wusste nicht, was es für Fische waren, doch laut Faustregel kleideten sich giftige Tiere in grelle Farben, also waren die aalähnlichen vermutlich eher essbar.

			Als er zu seinem Zwilling ging, hockte der Mann auf dem Boden und ließ den Kopf hängen. Das Messer hielt er in der Hand, rosa vom Saft der Stöcke. Es sah weniger wie Blut aus, eher wie Kirschsoße. Der Stapel Stangen am Ufer war kleiner, als Ramón erwartet hatte. Ramón räusperte sich laut genug, um das Wasser zu übertönen, und sein Zwilling hob den Kopf. Mit schwarzen Augen blinzelte er Ramón kurz an, ehe er das Kinn zum Gruß hob.

			»Hey«, sagte Ramón. »Die habe ich erwischt. Vermutlich kann man sie essen. Kennst du die?«

			Sein Zwilling richtete den Blick auf die Aal-Viecher.

			»Nein«, antwortete er. »Aber sie sind tot. Kochen wir sie also, hm?«

			»Gut«, sagte Ramón. »Sonst alles in Ordnung, Mann? Du siehst müde aus.«

			»Habe nicht geschlafen«, knurrte sein Zwilling. »Und davor bin ich tagelang um mein verdammtes Leben gelaufen. Und davor ist meine verdammte Hand explodiert.«

			»Vielleicht sollten wir uns einen Tag Ruhe gönnen«, befand Ramón, ließ die toten Tiere fallen und streckte die Hand nach dem Messer aus. »Ruh dich aus, ja? Damit du wieder zu Kräften kommst.«

			»Scheiß drauf«, sagte sein Zwilling und richtete den Blick auf Ramóns ausgestreckte Hand.

			»Ich kann die Dinger nicht mit den Fingernägeln ausnehmen«, sagte Ramón. Sein Zwilling zuckte mit den Schultern, warf das Messer in die Luft, fing es an der Klinge auf und hielt es Ramón mit dem Griff voran hin. Ramóns Zwilling war ohne Zweifel am Arsch, aber er hatte noch gute Reflexe.

			Die Aalfische waren leicht auszunehmen. Ramón säuberte alles, was nicht wie Muskeln aussah – nach der Theorie, dass sich alle krankmachenden Verdauungsenzyme oder Giftbeutel vermutlich nicht in diesem Gewebe befanden. Er briet sie am Spieß, und sie rochen wie Roastbeef und heißer Schlamm. Die Sugkäfer kochte er in dem kleinen Blechtrinkbecher aus dem Rucksack.

			Der andere saß am Strom und schaute mit leerem Blick hinaus aufs Wasser. Ramón entschied, er werde die Aalfische als Erstes probieren. Er schnitt eine Scheibe ab, legte sie sich auf die Zunge, würgte und warf die Aal-Viecher mitsamt Spießen weit in den Strom.

			»Sugkäfer«, sagte er. »Es gibt Sugkäfer.«

			Der andere blickte ihn an und beschattete die Augen mit der verbundenen Hand.

			»Sie sind hier«, sagte sein Zwilling.

			»Wer?«, fragte Ramón, aber der Mann antwortete nicht. Als Ramón seinem Blick folgte, sah er sie. Die großen schwarzen Galeerenschiffe.

			Die Silber-Enye waren nach São Paulo zurückgekehrt.
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			Nach dem Essen rollte sich der andere zusammen und schlief fest ein. Es blieben noch einige Stunden Tageslicht, also nahm Ramón das Messer und erntete Stangen. Bevor man sie abschnitt, waren sie grasgrün, doch sobald sie abgetrennt wurden, färbten sie sich binnen ein, zwei Minuten rot. Die Arbeit war nicht anstrengend, und als der Sonnenuntergang den Himmel im Westen ausfüllte – ferne Wolken, die golden und orange und grell rosa leuchteten –, hatte er den Stapel, den sein Zwilling geerntet hatte, fast verdoppelt. Er wusch die Hände und die Klinge im Strom. Dann durchsuchte er den Rucksack, bis er den rauen, grauen Wetzstein fand. Sein Zwilling hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Messer scharf zu halten. Allerdings hatte der arme Kerl auch nur eine funktionierende Hand. Das war eine ganz gute Entschuldigung.

			Er setzte sich ans Wasser, lauschte dem gefährlichen Sirren, mit dem der Stahl über Stein zog, und sah in den Himmel. Sogar nachdem sich graues Zwielicht über die Bäume und den Strom gelegt hatte, glühten die Enye-Schiffe noch im Sonnenschein, oben im Orbit. Heller als Sterne. Er beobachtete, wie sie in São Paulos Schatten zogen und plötzlich dunkel wurden, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, bis sie nur noch an den violetten und orangen Positionslichtern zu erkennen waren – weniger auffällig, aber genauso präsent. Es war, als wäre Gott erschienen und habe einen Schädel in den Himmel gehängt, um Ramón an das Gemetzel zu erinnern, das er in Manecks Gedanken gesehen hatte. Und das Gemetzel würde sich hier fortsetzen, wenn er und sein Zwilling in die Stadt zurückkehrten.

			Als Gefangener von Maneck und den Aliens hatte er sich wenig Gedanken darüber gemacht, was bei seiner Rückkehr aus der Wildnis passieren würde. Die Wahrscheinlichkeit war vermutlich so gering gewesen, dass er sich mehr auf wichtigere Probleme konzentriert hatte. Aber jetzt war er frei und mit seinem Zwilling unterwegs nach Hause, und die Frage drängte sich in den Vordergrund. Er strich mit der Hand über den Arm, wo sich inzwischen eine dünne weiße Zackenlinie halb ausgebildet hatte. Die Machetennarbe wucherte langsam heraus. Was hatte Maneck gesagt? Dass er sich »weiterhin der Quellform angleichen« würde. Er berührte die dünne Linie auf der Haut, die immer knotiger wurde. Auch sein Bart wurde dicker, die Hände rauer. Mehr und mehr glich er dem anderen Mann. Er schloss die Augen und war hin und her gerissen zwischen der Erleichterung darüber, dass sich sein Körper regenerierte, und der Sorge, was nun käme – niemand würde sie als zwei verschiedene Menschen betrachten. Niemand würde sie auch nur für Zwillinge halten, selbst dafür wären sie sich zu ähnlich geworden. Bei ihrer Rückkehr in die Zivilisation würden sie die gleichen Narben, die gleichen Schwielen, die gleichen Gesichter, Körper und Haare haben.

			Er konnte nicht einfach hineinmarschieren und sich als Ramón Espejo vorstellen, wenn der andere an seiner Seite war. Auch wenn es keine Möglichkeit gäbe, sie zu unterscheiden – und wer konnte schon sagen, welche Spuren Manecks Technologie hinterlassen würde? –, könnte der Gouverneur das schlecht ignorieren. Und Ramón wusste genau, was sein Zwilling über ihn denken würde.

			Es wäre also klüger, bald aufzubrechen und in Fiedlers Sprung einzutreffen, während sie sich zwar bereits ähnlich sahen, aber noch nicht identisch waren. Ramón könnte sich einen Vorwand überlegen und verschwinden. Dann würde er nach Süden gehen, vielleicht sogar nach Amadora. Er musste jemanden finden, der ihm falsche Papiere besorgte. Nicht dass er das Geld hätte, gefälschte Dokumente zu bezahlen. Aber: Es konnte nicht zwei Ramón Espejos geben.

			Er hielt das Messer in der Hand, und der Wetzstein lag schwer in der anderen.

			Nein. Er brauchte Geld für einen Neustart. Er kannte alle Bank-Pins und könnte jede Identitätsprüfung bestehen. Er musste einfach nur nach Vila Diego zurückkehren, solange sein Zwilling noch genas, die Konten abräumen, vielleicht einen Kredit nehmen und dann nach Süden abziehen. Dann würde der andere zwar die Schulden haben, aber zumindest würden die Leute ihn kennen. Er könnte einen Neuanfang wagen. Beide. Und eigentlich war es nicht einmal Diebstahl. Er war Ramón Espejo, und es war sein eigenes Geld.

			Und wenn die Polizei nach dem Mann suchte, der den Europäer getötet hatte, würde sein Zwilling ihm wegen des fehlenden Gelds gar nicht böse sein können. Ramón lachte. Man konnte ihn ja nicht zweimal für das gleiche Verbrechen hängen. Er stellte sich vor, wie er sich in Amadora niederließ, vielleicht in einem schlichten Strandhäuschen an der Südküste. Sobald er Papiere hätte, könnte er sich einen neuen Transporter mieten. Zumindest, bis er genug gearbeitet hätte, um sich einen eigenen zu kaufen. Er stellte sich vor, wie er beim Rauschen der Brandung aufwachte, malte sich das kühle Morgenlicht aus. Er würde allein aufwachen, auf einer Pritsche, die für zwei Personen zu klein war. Elena würde schließlich den anderen haben. Und er würde sie haben. Ramón konnte neu anfangen. Wie eine Schlange, die sich häutet, konnte er sein altes, graues Leben hinter sich lassen. Vielleicht würde er nicht mehr so viel trinken. Nicht mehr in Bars gehen und sich prügeln. Keine Männer mehr umbringen, keine Männer mehr dazu bringen, ihn töten zu wollen. Er könnte ein neuer Mensch sein. Wie viele Menschen hatten davon geträumt, wie wenige bekamen je die Chance?

			Es hing alles davon ab, schnell genug nach Süden zu gelangen, ehe durch die Wiederherstellung seine Narben voll ausgeprägt und sein Haar wieder dicker geworden wären. Ehe die Falten im Gesicht zu denen des Zwillings passten, ehe die gemeinsamen Muttermale zu dunkel wurden und selbst bei oberflächlicher Betrachtung auffielen. Ramón wusste nicht, wie lange das noch dauerte. Vor einigen Tagen war er noch ein abgetrennter Finger gewesen, und inzwischen war er schon fast wieder normal.

			Weit über ihm verschwand eines der Enye-Schiffe außer Sicht und erschien wieder, während der Sprungantrieb abkühlte. Ramón wurde flau, während er sich daran erinnerte, wie es an Bord eines dieser Schiffe gewesen war, als es zum ersten Mal so gestottert hatte. Damals war noch der alte Palenki dabei gewesen. Das Schiff war aus dem Orbit gestartet, aufgestiegen wie ein Transporter und niemals wieder horizontal geworden. Ramón erinnerte sich an die Beschleunigungskräfte, als die Raketen zündeten. Es hatte sich angefühlt, als würde man nach einem heißen Bad das Wasser aus der Wanne lassen oder wie die Erstarrung nach dem Sex. Die Muskeln selbst hatten schwer auf seine Knochen gedrückt. Er hatte gelächelt, zum Fetten Enrique geblickt – an den Fetten Enrique hatte er seit Jahren nicht mehr gedacht – und gegrinst. Der Junge hatte zurückgegrinst. Sie ließen alles hinter sich, und wenn ihre Reise zu Ende wäre, würde jeder, den sie je gekannt oder mit dem sie je gesprochen hatten, den sie je drangsaliert oder gevögelt oder verarscht hatten oder der sie verarscht hatte, an Altersschwäche gestorben sein. Es gab Geschichten über die Konquistadoren, die ihre Schiffe verbrannt hatten, als sie die Neue Welt erreichten. Ramón und Palenki und der Fette Enrique und die anderen machten im Grunde das Gleiche. Die Erde war für sie tot. Nur die Zukunft zählte.

			Ramón schüttelte den Kopf, aber seine Gedanken wollten keine andere Richtung einschlagen. Hier wuchs eine neue Erinnerung heran. Diesmal jedoch konnte er gleichzeitig denken – den Strom betrachten, die Enye-Schiffe, die Sterne, den vollen Mond, der gerade im Osten aufging. Es war weniger, als würde er das Ding erneut erleben, sondern eher wie ein übermächtiger und autonomer Tagtraum.

			Als sie das Enye-Schiff betreten hatten, dachte er als Erstes, wie seltsam es dort roch – säuerlich und salzig und irgendwie ähnlich wie Patschuli. Palenki hatte gemeckert, dass er Kopfschmerzen davon bekam, obwohl es vermutlich der Krebs gewesen war. Sie hatten ihre Ausrüstung verstaut und den Weg zu ihrem Quartier gefunden, indem sie gemalten Linien an den Wänden folgten. In der angenehmen Schwerkraft der Raketenbeschleunigung hatten sie eine kleine Mahlzeit eingenommen und sich auf ihre Sofas begeben, als die Sirene ertönte und der Sprungantrieb aufgewärmt wurde.

			So hatte sich Ramón immer einen Schlaganfall vorgestellt. Die Welt zog sich bis auf einen Punkt zusammen, die Ränder des Sehfelds wurden dunkel, Geräusche wurden ferner, und dann die Diskontinuität. Er hatte nie genau sagen können, was sich während eines Sprungs veränderte; alles konnte genau am gleichen Ort sein, ein fallen gelassener Schlüssel würde sich noch an genau der gleichen Stelle befinden, und doch wusste er – wusste –, dass Zeit vergangen war. Eine Menge Zeit. Und dass etwas passiert war, von dem er nichts wusste. Er hasste das Gefühl.

			Erst eine Woche danach sah er sein erstes Enye. Ramón erinnerte sich an Palenkis Lächeln; wissend und blasiert und selbstzufrieden, während er die Truppe versammelte und sie über die Etikette informierte, die ihre Gastgeber erwarteten. Und dann das Ding, das durch die Luke hereingetrampelt kam …

			Ramón schrie. Dann war die Erinnerung verschwunden, und vor ihm waren nur der Strom und der Wald. Sein Herz klopfte, und er hatte das Messer so fest umklammert, dass seine Finger schmerzten. Er suchte die Baumlinie und das Wasser ab und hielt sich bereit, anzugreifen oder zu fliehen, als hätte sich der Teufel erhoben, in einer Hand eine Peitsche, in der anderen ein Schindermesser. Das Bild des Enye – riesiger, felsenförmiger Körper; feuchte, austernartige und unergründliche Augen mit sich unentwegt bewegenden Wimpern; unverhältnismäßig winzige und zarte Hände wie von Puppen, die aus der Mitte sprossen; eine kaum sichtbare Runzel, wo der Schnabel im Fleisch verborgen war – verblasste langsam vor seinem geistigen Auge, und die elektrisierende Angst ließ nach. Ramón zwang sich zu lachen, aber es klang dünn und blechern. Er hörte sich an wie ein Feigling. Er hielt inne und spuckte aus, während Wut in ihm aufstieg.

			Maneck und das bleiche Alien in der Höhle hatten einen Schwächling aus ihm gemacht. Allein bei der Erinnerung an die Vertilger-der-Jungen fing er an zu kreischen wie ein kleines Mädchen.

			»Scheiß drauf«, sagte er. Das tiefe Knurren in seiner Stimme gefiel ihm. »Ich habe keine Angst vor verdammt noch mal gar nichts.«

			Er hatte immer noch schlechte Laune, als er wieder ins Lager kam, und er musste vorsichtig sein, um keinen Streit mit seinem unbeherrschten und reizbaren Zwilling zu provozieren. Das Feuer war niedergebrannt, und der andere schlief daneben auf dem Boden. Wütend begriff Ramón, dass er wieder die erste Wache übernehmen musste. Er warf eine Handvoll Laub und Reisig in die Glut. Die Flammen loderten auf, zischten grün und knackten, aber sie spendeten Licht und Wärme. Ramón wusste, das Feuer würde vermutlich Gefahr eher anziehen als vertreiben. Je heller es wurde, desto schwieriger konnte man außerhalb des Scheins etwas erkennen, aber das war ihm egal. Er wollte ein bisschen pinche Licht haben.

			Einer der Monde ging auf und zog langsam an den stationären Enye-Schiffen vorbei – es war das Große Mädchen, dem vor dem Morgengrauen das Kleine Mädchen folgen würde, das auf einer engeren Umlaufbahn kreiste. Ramón wartete und brütete darüber, wie wenig Stangen sie geschnitten hatten und wie viele Stunden Arbeit noch vor ihnen lagen, bis die große helle Scheibe direkt über ihm wäre. Er versuchte, den anderen zu wecken. Als er seinen Namen rief, wurde er nicht wach, und es löste ziemliches Unbehagen bei ihm aus, seinen Zwilling »Ramón« zu nennen, weshalb er keinen zweiten Versuch unternahm. Also ging er hinüber und rüttelte an seiner Schulter. Sein Zwilling stöhnte und wich zurück.

			»Hey«, sagte Ramón. »Ich hatte die halbe verdammte Nacht Wache. Jetzt bist du dran.«

			Der andere wälzte sich auf den Rücken und runzelte die Stirn wie ein Richter.

			»Wovon redest du eigentlich, Scheiße?«, wollte er mit belegter, schlaftrunkener Stimme wissen.

			»Wache halten«, sagte Ramón. »Ich hatte die erste Wache. Jetzt stehst du auf, und ich schlafe.«

			Der andere hob die verstümmelte Rechte, als wollte er sich die Augen reiben, knurrte und benutzte stattdessen die Linke. Ramón trat einen Schritt zurück und wartete mit wachsender Ungeduld, weil sein Gegenüber nicht aufstand. Als sein Zwilling wieder etwas sagte, klang die Stimme klarer, aber Verachtung schwang darin mit.

			»Willst du mir sagen, du hast nicht geschlafen? Bist du völlig von allen guten Geistern verlassen? Glaubst du, dieses verdammte chupacabra schwimmt über den Strom, um sich uns zu holen? So feige kann auch nur ein Banker sein, was? Was für ein Schlappschwanz! Wenn du eine Wache willst, dann bitte, aber halte sie selbst. Ich schlafe.«

			Und damit drehte sich der andere um, zog den Arm wie ein Kissen unter den Kopf und wandte dem Feuer den Rücken zu. Die Wut summte in Ramóns Ohren wie ein Schwarm Wespen. Am liebsten hätte er den kleinen Mistkerl herumgerissen und ihm das Messer in den Hals gestochen, bis er vernünftig wurde. Oder er hätte ihm in die Niere getreten, damit er den ganzen Weg nach Fiedlers Sprung Blut pissen konnte.

			Aber wenn er eins von beiden getan hätte, müsste er dem anderen anschließend das Messer überlassen, damit er Wache halten könnte, und sich angreifbar und schutzlos wenige Meter von einem angepissten cabrón schlafen legen. Ramón knurrte, zog seine Robe enger um sich und suchte sich einen Schlafplatz, wo zufällig vorbeikommende Raubtiere erst den anderen Menschen fressen würden.

			Es wurde Morgen. Ramón stöhnte, rollte sich auf den Rücken und legte sich den Arm über die Augen, um das Sonnenlicht noch für eine Minute zu verbannen. Er hatte Rückenschmerzen. Sein Kopf war benebelt, und er hatte keine Lust. Als er das Feuer roch, richtete er sich auf. Der andere hatte eine Handvoll weißer Nüsse gesammelt und einen Fisch gefangen, den er in Mönchsefeublätter gewickelt und in die Glut gelegt hatte. Das war ein alter Trick, wenn man sonst nichts hatte, worin man kochen konnte. Er hatte es vergessen oder sich noch nicht daran erinnert.

			»Riecht gut«, sagte er.

			Der andere zuckte mit den Schultern und drehte das Paket aus Efeublättern um. Ramón sah, dass sein Zwilling etwas sagen wollte, es sich dann jedoch anders überlegte. Ihm kam der Gedanke, das Essen sei vielleicht nicht für zwei bestimmt gewesen, aber dem anderen sei es jetzt zu peinlich, das Teilen zu verweigern. Ramón rieb sich die Hände, hockte sich ans Feuer und grinste.

			»Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns«, sagte der andere. »Allerdings glaube ich, wir haben genug Stangen.«

			»Ich habe gestern Abend noch welche geschnitten«, erwiderte Ramón. »Auch Eiswurzelblätter als Matratze und für das Dach. Dann noch ein paar gute Äste für die Feuerstelle. Ich nehme an, irgendwo am Strom finden wir Sand. Auf einer Sandbank. Das wäre besser als Schlamm vom Ufer. Und Feuerholz.«

			»Ja«, sagte der andere Mensch. Mit der linken Hand zupfte er die Efeublätter aus der Glut und bewegte das Bündel hin und her, damit er sich die Finger nicht verbrannte, bis es abgekühlt wäre. Einige Augenblicke später schnitt er es mit dem Fahrtenmesser in zwei Hälften – Ramón bemerkte, dass der andere es ihm im Schlaf abgenommen hatte – und schlitzte das Paket auf. Die Hälfte mit dem Fischkopf reichte er Ramón.

			Die Nüsse waren ölig und weich. Die Haut des Fisches war hart und gerissen, dünn wie Papier und salzig. Das Fleisch war dunkel und flockig. Ramón seufzte. Es war gut, etwas zu essen, das er nicht selbst hatte zubereiten müssen. Glücklicherweise war der andere ein Hosenscheißer und hatte sich nicht geweigert zu teilen.

			»Wie sollen wir uns aufteilen?«, fragte der andere und zeigte mit dem Messer auf den Stapel rötlicher Stangen. »Willst du das Dach bauen, und ich suche die Blätter? Und vielleicht ein paar gute Äste?«

			»Okay«, sagte Ramón und fragte sich, ob es einen Haken gab, den er übersah. Blätter und Stöcke sammeln war leichter als das Bauen, aber er hatte schließlich zwei gesunde Hände. Und sein Zwilling war früh aufgestanden und hatte das Essen zubereitet. Das machte fast die ausgefallene zweite Wache wett. Ohne weitere Diskussion gingen die beiden zum Strom und wuschen sich die Hände. Die Hand des anderen sah schlimmer aus, als Ramón es in Erinnerung hatte, aber sein Zwilling klagte nicht.

			»Ich wollte dir noch was sagen«, begann der andere, während er seine Hand und die verbliebenen Finger wieder einwickelte.

			»Ja?«

			»Ich weiß, wir stecken zusammen in dieser Sache, du und ich. Und die Arbeit, die du leistest – Sugkäfer sammeln, das Floßbauen und so? Es ist besser, das zu zweit zu machen als nur allein, ja? Aber wenn du noch einmal ohne zu fragen an meinen Rucksack gehst, bringe ich dich dafür um, wenn du schläfst. Verstanden, Partner?«

			Sein Zwilling blickte ihm in die Augen – die Iris waren so dunkel, dass Ramón die Pupillen nicht ausmachen konnte. Das Weiße war blutunterlaufen und gelb wie alte Seife. Er hielt die Ansage keinen Moment lang für einen Scherz. Während er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, was er von einem unfähigen Banker halten würde, der seinen Kram durchsucht hätte. Er fragte sich, ob es so sein würde, wenn sie zurück wären. Vielleicht würde er seinem Zwilling seine Sachen nicht gönnen. Das Messer, den Rucksack. Vielleicht sogar Elena.

			»Okay«, sagte Ramón. »Ich wollte nur nicht, dass das Messer stumpf bleibt. Kommt nicht wieder vor.«

			Der andere nickte.

			»Ich brauche es allerdings«, sagte Ramón. »Das Messer. Ich muss Rinde in Streifen schneiden, um die Stangen zu verschnüren. Und für den Fall, dass ich noch mehr schneiden muss …« Er zuckte mit den Schultern.

			Der andere knurrte lautlos, und Ramón machte sich auf Gewalt gefasst. Doch der andere spuckte nur ins Wasser und reichte ihm die Klinge mit dem Griff voraus.

			»Danke«, sagte Ramón und bemühte sich um ein beschwichtigendes Lächeln. Sein Zwilling antwortete nicht. Ramón kehrte in ihr kleines Lager zurück, und der andere trampelte in den Wald davon, vermutlich, um Blätter und Holz zu sammeln. Ramón wartete, bis er sicher war, dass der andere ihn nicht mehr hören konnte, ehe er murmelte: »Und fick dich selbst, ese.«

			Er begann mit der Arbeit, holte sich genug Efeu und zog Rinde ab, um das Dach so zu bauen, wie er es für das Beste hielt. Dann schleppte er die Stangen zum Floß und zum Strom. Sofort erkannte er, dass seine Vorstellungen davon, wie man das Dach am Floß befestigen könnte, zu optimistisch gewesen waren, und es dauerte eine volle Stunde, eine neue Idee umzusetzen. Sich ganz in der körperlichen Arbeit zu verlieren war wie ein guter Whiskey. Das flaue Gefühl im Magen, das ihn erneut beschlichen hatte, bemerkte er erst, als es ein wenig nachließ. Mit dem Zwilling zusammen zu sein war ganz anders, als allein zu sein. Selbst mit Maneck und dem verfluchten sahael am Hals hatte er sich nicht so beschissen gefühlt. Es lag daran, dass ein anderer Mensch in der Nähe war – gleichgültig, welcher. Und das galt besonders für diesen gereizten Hundesohn!

			Gleichzeitig, das wurde ihm klar, musste er auch seinen Zwilling nervös machen. Wie auch nicht? Er sollte sich besser darauf konzentrieren, mit welchen Knoten er die Stangen am besten ans Floß binden konnte. Er wusste ja über seine Mängel als Mann Bescheid. Es gab keinen Grund, in der offenen Wunde zu bohren.

			Nachmittags war Ramón mit seinem neuen Entwurf zufrieden. Trotzdem brauchte er noch Stunden, um die Stangen ans Floß zu binden, den Rahmen zu bauen und die übrigen Stücke als Stütze zusammenzusetzen. Er legte vier lange Stangen zur Seite, mit denen er die Lage Blätter befestigen wollte, die den Regen abhalten sollte. Vorausgesetzt, der andere bewegte seinen faulen Arsch je wieder hierher. Ramón hatte den ganzen Tag gearbeitet. Wie lange dauerte es, ein paar Blätter zu suchen und einige pinche Äste zu sammeln? Sie waren im Wald; Holz dürfte nicht so schwer zu finden sein.

			Sein Zwilling kam eine Stunde vor Einbruch der Nacht aus dem Wald. Er hatte ungefähr einen halben Scheffel Eiswurzelblätter mit Efeu auf den Rücken gebunden und zog eine improvisierte Trage aus Ästen hinter sich her, die mit Feuerholz in der richtigen Größe bepackt war. Ramón musste zugeben, dass es für einen Mann mit behinderter Hand und ohne Messer keine schlechte Ausbeute war. Sein Zwilling ließ die Last am Ufer fallen, ging in die Hocke und löffelte sich eine Hand voll Wasser nach der anderen in den Mund. Hoch über ihnen hingen die Enye-Schiffe am Himmel.

			»Sieht gut aus«, meinte Ramón.

			»Ja«, sagte der andere erschöpft. »Ist okay. Vielleicht brauchen wir noch etwas, damit das Feuerholz nicht wegrollt.«

			»Das kriegen wir schon hin.«

			Der andere betrachtete das Floß und rieb sich die Wangen. Ramón stellte sich zu ihm.

			»Stabil«, sagte der Mann. »Gut gemacht. Allerdings ein bisschen klein, was?«

			»Ich habe gedacht, wir würden nicht beide gleichzeitig drin sein«, sagte Ramón. »Einer muss immer steuern. Wir schlafen abwechselnd. Oder so.«

			»Und wenn es regnet?«

			»Dann wird der am Steuer nass«, sagte Ramón. »Oder sonst kriechen wir so eng zusammen unter das Dach, als wollten wir vögeln.«

			»Also wird einer nass. Gut. Hast du das Messer?«

			Er streckte die Hand aus, und Ramón drückte ihm den Ledergriff in die Hand.

			»Danke«, sagte sein Zwilling, drehte sich plötzlich zur Seite und setzte Ramón die Klinge an die Kehle. Der Mann hatte die Augen vor Wut zusammengekniffen und grinste breit, aber nicht vor Freude. Diesen Ausdruck hatte auch der Europäer gesehen, dessen war sich Ramón sicher.

			»So«, sagte der Mann durch zusammengebissene Zähne. »Wie wär’s, wenn du mir mal erzählst, wer du wirklich bist?«
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			»Ich … ich habe keine Ahnung, was du meinst, Mann«, sagte Ramón.

			Der andere drückte Ramón die Messerspitze an den Hals. Ramón verspürte den Drang, vor der Klinge zurückzuweichen, kämpfte aber dagegen an. Schwäche zu zeigen wäre eine Einladung. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, jedenfalls so ruhig, wie er konnte.

			»Du bist kein verdammter Banker«, fauchte ihn der Mann an. »Du kannst solche Sachen bauen. Du weißt, wie man ein Messer wetzt. Welche Sorte Banker hat davon Ahnung?«

			»Habe ich doch gesagt«, erwiderte Ramón. »Ich bin oft …«

			»Draußen am Arsch der Welt? Ja, das klingt richtig logisch. Und zufällig kommst du ausgerechnet hier vorbei. Vor einem Monat. Und niemand vermisst dich? Niemand schickt jemanden raus, der dich sucht? Findest du, das klingt glaubhaft? Und dein Bart. Willst du mir erzählen, das Gestrüpp an deinem Kinn sei alles, was in einem Monat wächst? Oder haben die Aliens dir einen Rasierapparat gegeben, während du bei denen warst? Deine Hände. Du hast Schwielen dran. Vielleicht vom Tippen auf der Tastatur?«

			Ramón betrachtete seine Hände. Die harte, gelbliche Haut kehrte langsam zurück. Er ballte die Fäuste. Der Mann packte das Messer fester, und der Druck gegen den Hals schmerzte spürbar.

			»Du bist paranoid, ese«, sagte Ramón. Seine Stimme klang klar und kräftig. Er schätzte die Chancen ein, dem anderen das Messer abzunehmen. Wenn er sich nach hinten warf, außerhalb der Reichweite des Mannes, könnte er ein paar Sekunden gewinnen. Und der andere müsste mit der schwachen Hand kämpfen. Aber Ramóns Zwilling hatte Angst und war wütend und dem Durchdrehen nahe, nach allem, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte. Ramón befürchtete, dass er den Kürzeren ziehen würde.

			Eine halbe Sekunde lang fragte er sich, was der Mensch tun würde, wenn er ihm die Wahrheit erzählte. Ihn töten? Weglaufen? Ihn als Bruder akzeptieren und einfach weitermachen, als wäre nichts passiert? Die letzte Möglichkeit klang lächerlich.

			»Und dann hast du dich nach dem El Rey erkundigt!«, schrie der andere. »Was zum Teufel weißt du über das El Rey? Wer bist du, Scheiße?«

			»Ich bin Polizist«, sagte Ramón, selbst überrascht, als er das Wort aus seinem eigenen Mund hörte. Aber es war klar. Die Geschichte hatte er sich schon tagelang selbst erzählt. Er brauchte sie nur noch ein bisschen abwandeln. »Ich heiße wirklich David. Der Botschafter von Europa wurde getötet. Von den Zuschauern des Kampfs haben einige gesagt, du seiest dort gewesen. Und die Beschreibung des Messerstechers passte auf dich.«

			Sein Zwilling nickte und ermunterte Ramón weiterzureden, als würde das alles seine Vermutungen bestätigen. Was sicher der Fall war, auch wenn er sich das Ganze nur ausdachte. Ramón schluckte den Kloß in seinem Hals runter. Sobald er konnte, fuhr er fort.

			»Dann verschwindest du plötzlich. Aus der Stadt. Die Polizei findet das komisch, deshalb schicken sie mich hinterher, um dich aufzuspüren. Ich habe schon viel Zeit im Norden verbracht, deshalb haben sie mich ausgesucht. Ich finde deinen explodierten Transporter, der aussieht, als hättest du eine Bombe darin gezündet. Ich suche also in den Überresten, ob ich vielleicht deine Waffe oder so was finde. Als Nächstes ist da plötzlich diese fliegende Box. Steht einfach in der Luft. Ich gehe hin, um sie mir anzusehen, und bam! Diese Arschlöcher mit Stacheln auf dem Kopf nehmen mir die Kleidung ab, meine Marke und meine Pistole und stecken mich in dieses Babyzeug. Dann marschieren sie mit mir herum und verlangen, ich solle dich finden.«

			»Hast du ja auch«, sagte der andere und schob sich ein paar Zentimeter näher, wodurch sich die Klinge tiefer in Ramóns Haut drückte und hineinbohrte wie das sahael. »Du hast deren Befehle befolgt wie ein Hund!«

			»Zuerst habe ich versucht, alles zu verzögern«, sagte Ramón. »Ich dachte, damit könnte ich dir Zeit verschaffen. Du weißt schon. Damit du es in die Stadt zurückschaffst und allen erzählst, was passiert ist, und Hilfe schickst. Aber dann haben wir das Lager gefunden. Wir waren zu dicht an dir dran. Also konnte ich nur abwarten und hoffen, dass du cleverer bist als die pinche Aliens. Und das war ja auch so. Deshalb sind wir hier.« Und dann, weil er sich einfach nicht bremsen konnte, fügte er hinzu: »In meiner Situation hättest du genau das Gleiche gemacht, Mann. Ernsthaft.«

			»Ich habe den Scheißeuropäer nicht getötet«, sagte sein Zwilling durch die zusammengebissenen Zähne. »Das war jemand anders. Ich war es nicht, verflucht.«

			»Ramón«, sagte Ramón und überwand das Schwindelgefühl, das ihn befiel, weil er seinen eigenen Namen auf diese Art benutzte. »Ramón, du hast mir den Arsch vor diesen Dämonen-pendejos gerettet. Soweit es mich betrifft, warst du in der Nacht, in der sie den Botschafter aufgeschlitzt haben, bei mir zu Hause. Die ganze Zeit.«

			In der Stille, die nun eintrat, hörte Ramón in der Ferne das Läuten eines Schwarms Flattermänner, die wie Kirchenglocken klangen. Die Klinge schwankte, aber Ramón regte sich nicht. Ein dünnes Rinnsal Blut lief ihm über das Schlüsselbein. Das Messer hatte die Haut durchbohrt. In den Augen des anderen zeigten sich Verwirrung und Misstrauen.

			»Wovon redest du?«

			»Ich bin dir was schuldig«, erklärte Ramón und legte so viel Aufrichtigkeit in seine Stimme, wie er konnte, ohne schwach zu klingen.

			»Der Typ ist draufgegangen«, sagte sein Zwilling. Es war ein Einspruch.

			Ramón zuckte mit den Schultern. Wenn er schon log, konnte er es auch gleich richtig machen.

			»Kennst du Johnny Joe? Weißt du, wer das ist?«

			»Johnny Joe Cardenas?«

			»Ja. Weißt du, warum er immer mit so viel durchkommt?«

			»Warum?«

			»Weil wir ihn lassen. Glaubst du, wir wissen nicht, wie viele Leute er umgebracht hat? Aber er arbeitet für uns.«

			Der Mann wippte leicht. Die Klinge berührte Ramóns Hals nicht mehr. Die Chancen stiegen auf vielleicht vierundsechzig Prozent. Ramón redete weiter. Das war entscheidend: dass sie weiterredeten.

			Er musste einen Wortkampf daraus machen.

			»Johnny Joe ist ein Spitzel?«, fragte der andere. Er hörte sich verblüfft an.

			»Seit sechs Jahren«, antwortete Ramón und versuchte sich zu erinnern, wie lange Johnny Joe schon in Vila Diego war. Der andere hielt die Zahl offensichtlich durchaus für plausibel. »Hält uns auf dem Laufenden, was so abgeht. Und niemand verdächtigt ihn, denn wer sollte das glauben? Er ist ein Gangster. Jeder weiß, der Gouverneur würde ihn am liebsten hängen sehen. Niemand denkt, dass alles Bullshit ist und er uns jeden Sonntag einen netten Höflichkeitsbesuch abstattet.«

			»Ich bin kein Spitzel.«

			»Das habe ich auch nicht gesagt«, erwiderte Ramón. »Ich sage nur eins: São Paulo. Hier gibt es keine Gesetze. Es gibt nur Bullen. Ich bin einer von ihnen, und du hast mir geholfen. Was immer im El Rey passiert ist, es war jemand anders. Auf die Weise sind wir quitt.«

			»Woher weißt du, dass ich nicht unschuldig bin? Wenn ich es nun wirklich nicht war?«

			»Wenn du es wirklich nicht getan hast, dann ziehe ich dich gerade ordentlich ab«, sagte Ramón und grinste. Sein Zwilling schwankte kurz, dann lächelte er ebenfalls schwach. Die Messerklinge senkte sich. Der Mann trat zurück.

			»Das Messer ist meins. Ich behalte es. Es gehört mir.«

			»Wenn du es behalten willst, kein Problem«, sagte Ramón und versuchte aufmunternd zu klingen, so wie ein Bulle, wenn er irgendwen beschwichtigen wollte. Er hatte den Tonfall schon ein paarmal gehört, und er war nicht schwer nachzumachen. »Ich verstehe, du willst die Waffe einfach behalten. Warum nicht? Schließlich sind wir nur zwei Kerle, die vor einem Haufen gottverdammter Aliens wegrennen, oder? Ist doch gleichgültig, wer von uns das Messer hat, weil wir auf der gleichen Seite stehen.«

			»Wenn du mich verarschst …«, sagte der andere und ließ die Drohung unausgesprochen in der Luft hängen. Denn, dachte Ramón, sollte ein Bulle tatsächlich entscheiden, sein Wort zu brechen, was genau konnte man dann schon unternehmen? Ihn vor den Richter schleppen und herausfinden, wem der glaubte?

			»Wenn ich irgendwen verarsche, dann flippen Johnny Joe und die anderen pendejos total aus«, sagte Ramón. Ernst. Gebieterisch. Wie ein Bulle. »Das ist es nicht wert. Ich sage dir, du bist sauber, Mann. Das macht dich sauber. Aber wenn wir irgendeine Belohnung bekommen sollten, weil wir die Aliens gemeldet haben, dann werden wir die teilen. Du und ich. Hälfte, Hälfte.

			»Auf gar keinen Fall«, sagte der andere. »Ich habe dir den Arsch gerettet. Du warst ein wandelnder Köder. Ich bekomme drei Viertel.«

			Ramón spürte, wie sich das flaue Gefühl im Magen verflüchtigte. Er hatte es geschafft. Die Krise war überwunden, und jetzt waren nur noch ein bisschen Posen und Feilschen angesagt. »Sechzig vierzig«, sagte er. »Und du hast niemanden getötet. Nie.«

			»Ich werde hier über den Tisch gezogen«, sagte der andere.

			»Da bist du nicht der Einzige. Wir sind die Bullen, schon vergessen?«, sagte Ramón und lächelte.

			Der andere hustete ein ungläubiges Lachen heraus und grinste ebenfalls.

			»Wie wäre es, wenn wir anfangen, die Blätter auszulegen, damit wir losfahren können und endlich in eine Gegend kommen, wo es Klos gibt?«

			»Scheißbullen«, sagte der andere, aber diesmal im Scherz. Er war vor Erleichterung halb trunken. Und warum auch nicht? Ramón hatte ihm gerade seine Sünden vergeben.

			Sie arbeiteten, bis sie kein Licht mehr hatten. Das kleine Dach war halb fertig; ein Bett aus Laub ebenso. Das Dach bestand aus überlappenden Reihen von Blättern, sodass der Regen von oben ablaufen und nicht durchtropfen würde. Ramón sagte, sie sollten Schluss machen; sein Zwilling hätte vermutlich die ganze Nacht durchgearbeitet, nur um etwas zu beweisen. Und trotzdem, als sie den kurzen Weg zu ihrem Lager zurückgingen, spürte er, wie sich ihre Beziehung verändert hatte. Dummer Banker in der Wildnis war eine Sache. Polizist und Vergeber der Sünden eine ganz andere.

			Ramón zündete ein kleines Feuer an, und der andere holte zwei Hand voll Sugkäfer hervor, Suizidnüsse und die hellgrünen Beeren, die noch keinen Namen bekommen hatten, jedoch wie billiger Weißwein und Pfirsich schmeckten. Es war kein Festmahl, aber es war nicht schlecht. Hinterher trank Ramón Wasser, bis sich sein Bauch voll anfühlte. Er würde mitten in der Nacht pissen müssen, doch für den Augenblick täuschte es seinem Körper Sättigung vor.

			Sein Zwilling legte sich ans Feuer. Ramón sah, wie die Finger des Mannes zuckten, und er wusste, er wünschte sich eine Zigarette. Wie lange, fragte er sich, würde es dauern, bis die Nikotinflecken nachgewachsen waren, die gelben Finger und Zähne? Wie lange, bis der Fächertanz, den er für den anderen aufführte, nicht mehr funktionierte und die Wahrheit ans Licht kam? Vielleicht war es besser, einfach abzuhauen, in die Wildnis zu verschwinden und seinem Zwilling, dem Gouverneur, der Polizei und den Enye komplett aus dem Weg zu gehen.

			Er hatte schon oft daran gedacht, nur von dem zu leben, was die Wildnis hergab. Die Idee, mit dem Wald eins zu werden, war stimmiger gewesen, als sie noch reine Fantasie gewesen war oder als er einen anständigen Transporter gehabt hatte, den er nachts abschließen konnte. Wenn er wenigstens sein pinche Messer zurückgehabt hätte.

			Es gab Geschichten über die erste Welle von Kolonisten, über Männer, die zu Wilden geworden waren. Sie waren in die Wälder und Steppen, Wüsten und Gezeitengebiete des Planeten gezogen und niemals in die Zivilisation zurückgekehrt. Manche der Erzählungen waren vielleicht sogar wahr. Kolonien zogen meistens keine Menschen an, die an ihrem alten Leben hingen, das sie auf der Erde geführt hatten. Ein Prozentsatz würde das Leben auch hier hassen; Männer und Frauen, die ihr persönliches Scheitern von der Erde mit hergebracht hatten. Ramón fragte sich, ob er sich zu diesen zählen musste. Außer, dass er jetzt zurückwollte. Also war er noch nicht verwildert. Und solange seine Finger immer wieder nach einem Zigarettenetui griffen, das weit hinter ihm auf der anderen Seite des Stroms lag, würde er die Städte wohl nie ganz hinter sich lassen.

			»Warum bist du ein Bulle geworden?«, fragte der Mann und klang schläfrig und erschöpft.

			»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Ramón. »Es erschien mir damals das Richtige. Warum bist du Prospektor?«

			»Es ist besser als in der Minentruppe«, sagte der andere. »Ich bin ziemlich gut. Und als ich damit angefangen habe, musste ich dringend aus der Stadt raus, verstehst du? Mich für eine Weile verdünnisieren.«

			»Ach?«, meinte Ramón. Er war ebenfalls müde. Nach vielen anderen langen Tagen war es noch ein langer Tag gewesen. Sein Körper fühlte sich schwer und angenehm an.

			»Da war dieser Typ«, sagte der andere. »Martín Casaus. Wir waren eine Zeit lang befreundet, okay? Als ich hier ankam. Er gehörte zu den Leuten, die bei den Orientierungszentren rumhängen und versuchen, mit Neuankömmlingen Freundschaft zu schließen, weil sie hier keiner leiden kann.« Der andere spuckte aus. »Er nannte sich einen Trapper. Ich glaube, manchmal hat er sogar etwas erlegt. Jedenfalls hatte er diesen Spleen, dass ich hinter seinem Mädchen her sei. War ich gar nicht. Sie war ein verfluchter Hund. Aber er hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich sie ihm ausspannen wollte.«

			Lianna. Ramón erinnerte sich an sie, an die Nacht in der Bar. Die tiefrote Tapete, wie getrocknetes Blut. Er war zu ihr gegangen und hatte sich neben sie gesetzt. Sie hatte noch nach Küche gerochen – Bratfett und Kräuter, heißes Metall und Chili. Er hatte sie zu einem Drink eingeladen. Sie hatte angenommen und seine Hand ergriffen. Sie war so sanft gewesen. Zaghaft. Er hatte so viel getrunken, dass er schon ein wenig durcheinander war. Martíns Fantasien von ihr – wie er ihre Bluse öffnete, wie er ihr schmutzige, erregende Dinge ins Ohr flüsterte, wie er in ihrem Bett aufwachte – hatten ihn genauso berauscht wie der Alkohol.

			»Ich habe mir gar nichts aus ihr gemacht«, sagte der andere und lachte. »Sie war Köchin. Pummelig. Hat zu viel von ihrem eigenen Essen vernascht. Martín dagegen … Mist. Er war verrückt nach ihr.«

			Liannas Zimmer war hinten gewesen – ein separates Gebäude hinter der Cantina, das aus billigem Chitin gezogen war und über ein kleines Bad mit Dusche verfügte, aber keine Kochstelle hatte. Die LEDs der Leuchtreklame LOS RANCHEROS tauchten das Zimmer in trübes Licht. Er zog sie zu portugiesischer Fado-Musik aus, der Sänger gurrte über Liebe und Verlust und Tod, ein Lied, dessen Text er jetzt wieder hörte. Ein schönes Lied. Trotz der milden Nacht hatte Lianna eine Gänsehaut. Auf den Armen. Schenkeln. Brüsten. Er erinnerte sich daran. Zuerst war sie schüchtern gewesen. Hatte sich schuldig gefühlt, weil sie ihn mitgenommen hatte. Und dann war sie gar nicht mehr schüchtern.

			»Also, Martín setzt sich in den Kopf, ich hätte mit diesem Mädchen gevögelt. Er ist ja gar nicht mit ihr zusammen. Hat im ganzen Leben kaum ein Dutzend Worte mit ihr gesprochen. Aber er meint, er ist in sie verliebt. Also rastet er aus. Geht mit einem Blechhaken auf mich los. Und hätte mich fast umgebracht.«

			Danach hatte er mit den Fingern durch ihr Haar gestrichen, während sie schlief. Er hätte am liebsten geweint, konnte aber nicht. Selbst jetzt, als die Erinnerung wie eine Ranke in sein Hirn wuchs, konnte er nicht sagen, warum er weinen wollte, welche Mischung aus Lust und Trauer, Einsamkeit und Schuld ihn so angerührt hatte. Zum Teil sicherlich die Sache, dass er Martín hintergangen hatte. Aber nur zum Teil. Lianna.

			»Na ja, nachdem ich wieder auf den Beinen war, dachte ich, ich sollte mich vielleicht ein bisschen rar machen. Ich machte eine Anzahlung auf einen Transporter in diesem Laden, wo ich gearbeitet hatte und der gerade pleiteging. Außerdem kaufte ich mir eine Erkundungssoftware von der Witwe eines Kerls, der kürzlich gestorben war, wie ich wusste. Dann ging es los. Ich bin einfach abgehauen. Du weißt ja, wie so was läuft.«

			»Ja«, stimmte Ramón zu. »Hast du sie je wiedergesehen?«

			»Die pummelige Köchin? Nein, Mann. Wozu auch?«

			Sie hatte leise geschnarcht, nur ein Schnaufen beim Ein- und Ausatmen. Sie hatte ein billiges Poster der Jungfrau-von-Despegando-Station über ihrem Bett hängen, auf dem die blauen Augen und das blaue Gewand im Halbdunkel leuchteten. Ramón hatte geglaubt, er sei in sie verliebt. Er hatte ihr Briefe geschrieben, sie aber alle gelöscht, ehe er auf SENDEN geklickt hatte. Er konnte nicht mehr heraufbeschwören, was sie bei ihm ausgelöst hatte. Er fragte sich, ob sich der andere daran erinnerte, was sie gesprochen hatten. Wenn nicht, waren die Worte für immer verloren.

			Diese Geschichte hatte er seit Jahren nicht erzählt. Falls doch, hätte er genau so darüber geredet wie sein Zwilling jetzt. Manche Dinge gibt man anderen Leuten gegenüber nicht leicht zu.

			»Du bist so still«, sagte der andere. »Denkst du an deine Carmina? Sie hat dich richtig an der Angel gehabt, mi amigo. So viel habe ich herausgehört.«

			Sein Zwilling klang ein wenig spöttisch, und Ramón wusste, er bewegte sich auf gefährlichem Grund, konnte sich aber nicht zurückhalten, die Frage zu stellen: »Und du? Hast du jetzt jemanden?«

			»Ich habe eine zum Vögeln«, sagte der andere. »Sie hat manchmal ein loses Mundwerk, aber sie ist okay. Ich habe nichts dagegen, sie zu vögeln. Sie ist ganz gut im Bett.«

			Zeit, ein wenig Risiko zu fahren und ein bisschen Dampf zu machen. »Liebst du sie?«

			Der andere erstarrte. »Das geht dich gar nichts an, cabrón«, fuhr er ihn heftig an.

			Ramón erlaubte sich, dem anderen kurz in die Augen zu blicken, ehe er barsch sagte: »Hast ja recht. Tut mir leid.« Nicht wegen der Beleidigung auffahren. Einen Rückzieher machen, aber auf eine Art, die zu einem harten Bullen passt. Nicht zu feige, um den Zorn des anderen zu erregen.

			Nachdem sie kurz geschwiegen hatten, sagte Ramón: »Sollten wir nicht lieber schlafen? Morgen wird ein langer Tag.«

			»Ja«, sagte der Mann säuerlich. »Sicher.«

			Und wie Ramón gehofft hatte, kam das Thema, wen er geliebt hatte, nie wieder zur Sprache.
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			Gegen Mittag am nächsten Tag ließen sie das Floß ins Wasser, nachdem sie den Morgen mit letzten Vorbereitungen und einer erfolglosen Jagd verbracht hatten. Es war jetzt weniger Platz. Die Feuerstelle befand sich hinten, wo einer von ihnen sie gleichzeitig beaufsichtigen und mit dem Ruder steuern konnte. Das Dach erstreckte sich an der Seite entlang. Es brachte das Floß ein wenig aus dem Gleichgewicht, doch wenn Ramón es in der Mitte angebracht hätte, hätte man hinten beim Steuern nicht mehr nach vorn sehen können. Trotzdem blockierte es einen Teil der Sicht, gleichgültig, wo es sich befand. Zum Ausgleich packten sie einen Stapel Feuerholz auf die andere Seite, allerdings nicht zu dicht an den Rand, damit es nicht nass wurde.

			Ramón steuerte sie hinaus auf den Strom, wo die Strömung am schnellsten war, und hielt den Nachmittag über das Floß auf Kurs. Der andere saß neben ihm und angelte mit einer Schnur. Und so war der große Fluchtplan zu seinem perfekten Ende gelangt. Zwei ungewaschene und unrasierte Kerle auf einem schäbigen Floß, die angelten, um sich zu ernähren, und sich am Steuer abwechselten, um in der Mitte des Stroms zu bleiben. Ramón kratzte sich den Bauch. Die Narbe wuchs, und die an seinem Arm auch. Sein Haar war ein wenig rauer, er spürte es. Ohne Zweifel kehrten auch die Falten in seinem Gesicht zurück.

			Er wünschte, er hätte das Zigarettenetui aufbewahrt. Oder irgendetwas anderes, das er als Spiegel benutzen konnte. Wie lange würde es dauern, bis der andere begriff, was los war? Jedes Mal, wenn sein Zwilling ihn ansah, bekam Ramón Bauchschmerzen.

			Weiter im Süden veränderte sich der Wald. Die nadeligen Eiswurzeln machten zierlichen Schwammeichen Platz. Zweimal entdeckte Ramón die großen Pyramiden von dorado-Kolonien, auf deren Seiten es von krabbelnden schwarzen Spinnen wimmelte. Auch der Geräuschteppich veränderte sich. Das Zirpen und Schnattern von tausend Arten der Halbeidechsen-Halbvögel, die einander bedrohten oder um Futter und Paarungspartner kämpften. Tiefere Rufe wie Frauenstimmen, die in einer schönen afrikanischen Sprache sangen, und von Kyi-kyi, die sich darauf vorbereiteten, ihre Sommerhäute abzustreifen. Und einmal hörte er das leise Pfeifen eines Rotmantels, der durchs Unterholz streifte. Ramón sah das Tier allerdings nicht, und da es nicht angriff, hatte es sie offensichtlich nicht bemerkt.

			Über ihnen wurden die Himmelslilien von Winden in hohen Atmosphärenschichten nach Süden und Osten geweht. Ihre fernen Körper sahen im blauen Himmel aus wie dunkelgrüne Punkte, wie dunkle Sterne im Tageslicht. Eine frühreife Kolonie blühte bereits und spie gelbe und rote Bänder aus, die vermutlich meilenlang waren, obwohl Ramón sie aus dieser Distanz mit dem Daumen abdecken konnte. Wenn die anderen auch so weit wären, würde es aussehen wie ein Blumengarten, der in den Weltraum aufsteigt.

			Aber es waren die schwebenden Enye-Schiffe, die immer wieder seine Aufmerksamkeit anzogen. Sechs davon hingen in der Luft. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass die Schiffe wie Zecken aussahen, und nachdem sich ihm dieses Bild einmal in den Kopf gesetzt hatte, wurde er es nicht mehr los. Er hatte seine Heimat, seine Welt, seine Vergangenheit im Bauch einer riesigen Zecke verlassen und war auf diesem wunderschönen Planeten ausgespuckt worden. Niemand von ihnen gehörte hierher – weder die Enye noch Maneck und sein Volk noch die Menschheit. Und trotzdem ertrug São Paulo sie.

			Vielleicht konnte er wieder von hier verschwinden. Eins der Enye-Schiffe besteigen und zu einer anderen Kolonie ziehen. Oder sein Schicksal dem Himmel anvertrauen und dort landen, wo Gott ihn absetzte. São Paulo war nicht so groß, um sicher zu sein, nie wieder auf seinen Zwilling zu treffen. Das Universum hingegen war riesig. Noch riesiger. Einen Augenblick lang – der sich so intensiv anfühlte wie eine wiedererwachende Erinnerung – spürte Ramón erneut den klaffenden Abgrund aus seinem Traum. Er schauderte und blickte hinüber zum Ufer.

			Um den Planeten zu verlassen, brauchte er eine falsche Identität, aber das galt eigentlich für alles. Das einzige Problem war eher, an Bord eines Schiffs zu gehen. Die Haut der Enye zu riechen, ihre Stimmen zu hören, nachdem er jetzt wusste, was sie getan hatten und worin der wahre Grund dieser Kolonien bestand. Früher hätte er es tun können. Sein Zwilling, der am Rand des Floßes saß und sich auf seine gute Hand stützte, der könnte es tun. Aber Ramón hatte den Fluss gefühlt, war zum Abgrund geworden und hatte die Schreie der sterbenden kii gehört. Der sterbenden Babys. Er konnte es nicht. Nicht mehr.

			Das Einfachste wäre, den anderen zu töten. Wenn sein Zwilling tot wäre, würde das alles verschwinden. Er könnte sein eigenes Leben fortsetzen, sich das Geld aus der kleinen Versicherung für den Transporter holen und einen Neuanfang versuchen. Die Karre war bei einem Bergrutsch verschüttet worden. Warum nicht? Die Versicherungssumme war so niedrig, dass sich niemand mehr Mühe machen würde als eine oberflächliche Untersuchung, und im Gebrauchthandel würden keine ausgeschlachteten Teile auftauchen. Er konnte sein Leben zurückbekommen, statt es diesem cabrón zu überlassen. Und wenn die Bullen jemanden suchten, dem sie den Tod des Europäers anhängen konnten, hätten sie inzwischen längst einen anderen gefunden.

			Es wäre gar nicht so schwer. Er kochte. Er hielt Wache, während der andere schlief. Auch ohne Messer gab es Möglichkeiten. Scheiße, er konnte den Bastard einfach über Bord werfen. Ramón wäre bei seiner Flucht beinahe in der starken Strömung ertrunken, und der andere würde es bestimmt nicht überleben. Und falls er auf wundersame Weise doch das Ufer erreichte, gab es dort Rotmäntel. Und Hunderte Meilen bis Fiedlers Sprung. Es war das Sicherste. Es war das Vernünftigste.

			Er stellte sich die Tat bildhaft vor. Aufstehen, das Ruder einziehen. Zwei Schritte, drei. Dann schnell und hart mit dem Ruder zuschlagen. Er hörte praktisch schon den Schrei des Mannes, das Klatschen, den gurgelnden Schrei. Danach wäre alles geklärt. Und wurde überhaupt jemand getötet? Wäre es wirklich Mord? Schließlich war ein Ramón in die Wildnis gegangen, und ein anderer Ramón kam heraus. Wo war da der Mord?

			Unter welchen Umständen tötest du?

			Ramón blies in die Luft und sah zur Seite. Halt’s Maul, Maneck! Du bist tot! Der andere riss den Kopf zu Ramón herum, Misstrauen in den dunklen Augen.

			»Nichts«, sagte Ramón und hob eine Hand. »Habe mich nur dabei erwischt, wie ich gedöst habe.«

			»Ja, okay. Lass es lieber«, sagte der Mensch. »Wir haben nur das eine Ruder, und ich möchte dieses Scheißteil nicht schwimmend ans Ufer schieben müssen, um nach einem neuen zu suchen.«

			»Klar. Danke«, erwiderte Ramón. Und dann: »Hey, ese. Hast du etwas dagegen, wenn ich dir eine Frage stelle?«

			»Schneidest du mit? Und erzählst es dem Richter?«

			»Nein«, sagte Ramón. »Mir ist nur gerade etwas durch den Kopf gegangen.«

			Der Mann zuckte mit den Schultern und machte sich nicht die Mühe, sich umzublicken.

			»Immer nur raus damit. Wenn mir die Frage nicht passt, kannst du mich mal.«

			»Dieser Kerl, den du nicht umgebracht hast. Der Europäer?«

			»Der, den ich nie gesehen habe und über den ich nichts weiß.«

			»Genau der«, stimmte Ramón zu. »Falls du es getan hättest – was du nicht hast –, aber falls. Warum? Er hat nicht deine Frau gevögelt. Er war nicht auf deinen Job aus. Er wollte dir nicht an die Kehle.«

			»Ach, wollte er nicht? Woher weißt du das?«

			»Er wollte nicht«, sagte Ramón. »Ich habe den Bericht gelesen. Notwehr war das nicht.«

			Der Mensch schwieg. Er zupfte an seiner Angelschnur, ließ sie ab und holte sie wieder ein. Ramón glaubte schon, er würde gar nicht mehr antworten. Schließlich sprach er doch, desinteressiert und im Plauderton.

			»Wir waren betrunken. Er hat mich genervt. Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen«, sagte der Mensch und ließ die Unschuldsheuchelei sein. »Es ist eben einfach so passiert.«

			Der Europäer hatte versucht, die Sache abzuwenden, dachte Ramón. Der Europäer hätte sich gern auf Beleidigungen beschränkt. Ramón war derjenige, der die Bedingungen für den Kampf diktierte. Das hing mit dem Lachen des Mädchens mit den glatten Haaren zusammen. Damit und mit dem Moment, in dem der Europäer zu Boden ging und die Menge zurückwich. Hier lag der Hund begraben. Warum konnte er einen Mann töten, dessen Tod ihm nichts einbrachte, und gleichzeitig jemanden nicht töten, dessen Ableben ihm alles bedeuten könnte? Von dessen Tod sogar sein Leben abhängen könnte?

			Ramóns Zwilling fing vier Fische: zwei silberne Plattfische mit stumpfen Nasen und permanent überraschtem Maul, ein Flussrotauge mit schwarzen Schuppen und etwas, das Ramón noch nie gesehen hatte und das zu gleichen Teilen aus Augen und Zähnen zu bestehen schien. Den warfen sie wieder zurück. Der Mensch briet die drei essbaren Fische, während Ramón das Floß mit dem Ruder in der Mitte des Stroms hielt. Vögel oder Tiere, die ihnen ähnlich genug waren, um so genannt zu werden, sangen in den Baumwipfeln, flogen über sie hinweg und landeten im Wasser, um etwas zu trinken.

			»Weißt du«, sagte sein Zwilling, »ich habe immer gedacht, es wäre gut, mal eine Weile aus allem raus zu sein. Vom dem zu leben, was das Land hergibt. Als ich rausging, wollte ich hier drei oder vier Monate bleiben. Jetzt möchte ich nur noch nach Vila Diego zurück und in einem richtigen Bett schlafen. Mit einem Dach über dem Kopf.«

			»Amen«, sagte Ramón.

			Der Mann schnitt ein Stück helles Fleisch von dem Plattfisch, warf es ein paarmal hoch, damit es abkühlte, und steckte es sich in den Mund. Ramón beobachtete sein leises Lächeln und spürte, wie hungrig er war.

			»Und, gut?«

			»Gar nicht schlecht«, bestätigte der Mensch, zögerte und legte den Kopf schief. Und dann hörte Ramón es auch – ein fernes, tiefes Grollen, so als wäre ein Funkgerät auf einen leeren Kanal eingestellt. Sie bemerkten, dass sie es im gleichen Moment gehört hatten. Wasser, eine unvorstellbare Menge, die abwärtsfällt.

			»Osten«, sagte der Mann. »Das Ostufer ist näher.«

			»Dort drüben war das chupacabra.«

			»Das verfluchte Vieh ist Tage hinter uns. Komm schon. Nach Osten.«

			Ramón packte das Ruder und lenkte das Floß zum Ostufer, so gut er konnte. Der Mensch zog das Essen von der Glut und ging nach vorn, um sich den Strom anzusehen. Das Geräusch wurde von einem kaum wahrnehmbaren Flüstern zu einem Rauschen, bei dem man bald sein eigenes Wort nicht mehr verstand.

			»Los, Beeilung«, sagte er. »Ich kann es schon sehen.«

			Ramón inzwischen auch. Über dem Wasserfall hing leichter Dunst von der Gischt in der Luft. Aber das Floß würde selbst eine kleine Stromschnelle nicht überstehen. Er musste das Ufer erreichen.

			»Komm schon!«, schrie der Mann, dann ging er auf die Knie und begann, mit seiner gesunden Hand zu paddeln, als könnte er auf diese Art das Floß retten. Ramóns Schultern taten weh; er hielt das Ruder so fest gepackt, dass seine Gelenke schmerzten. Das schlammige Ufer kam langsam näher. Das Tosen wurde lauter. Der Nebel wuchs höher.

			Sie waren nah dran, aber sie würden es nicht schaffen. Die Strömung war zu schnell, und das Floß hatte keine Eigenbewegung. Felsen glitten an ihnen vorbei, das Wasser schäumte weiß über dem Stein. Das Tosen war schon fast ohrenbetäubend. Das Ufer war vier Meter entfernt. Dreieinhalb.

			Ramón fiel etwas im Wasser auf; eine Veränderung. Ein Strudel. Das hatte etwas zu bedeuten, er wusste es irgendwie. Ohne nachzudenken wechselte Ramón den Griff und lenkte das Floß vom Ufer weg, genau auf die Stelle zu, wo die Strömung … richtig war. Das Ufer entfernte sich.

			»Scheiße, was machst du?«, brüllte der Mann. »Was zum Teufel …«

			Im gleichen Moment übertönte ein übles Knirschen die Stimme des Wasserfalls, die Vorwärtsbewegung stockte, das Floß ruckte heftig und warf Ramón neben die Feuerstelle. Der andere Mann wäre beinahe ins Wasser gefallen. Die Strömung machte einen Bogen um die Seiten des Floßes, und eine eiskalte Welle lief über den hinteren Rand zwischen die lockeren Äste. Ramón schob sich vorsichtig nach vorn, damit sich das Floß nicht von dem löste, was ihre Fahrt gestoppt hatte. Ein Felsen knapp unter der Oberfläche, spitz wie der Bug eines Kajaks, hatte den vorderen Schwimmer fast gespalten. Der Stein saß noch in der verbogenen und gebrochenen Stange. Ein halber Meter weiter zum Ufer und sie hätten ihn verpasst. Zehn Meter vor ihnen sah Ramón die Streifen im Wasser, wo es Geschwindigkeit aufnahm und sich auf den Sturz vorbereitete. Das erstaunte und fröhliche Juchzen seines Zwillings erreichte kaum seine Ohren, aber das gratulierende Schulterklopfen war eindeutig genug.

			Er hatte sie gerettet. So prekär ihre Situation auch war, immerhin lebten sie noch. Noch. Vier Meter schnell fließenden Wassers trennten sie weiterhin vom Ufer, aber das Floß stand still.

			»Seil!«, rief ihm sein Zwilling ins Ohr. »Wir brauchen ein Seil, um dieses pinche Scheißding ans Ufer zu ziehen! Du wartest hier!«

			»Was willst du … Hey! Nein …«

			Aber der andere Mensch hatte bereits zwei lange, schnelle Schritte gemacht und war ins Wasser gesprungen. Das Floß kippte in die eine Richtung, dann in die andere, und der beschädigte Schwimmer verdrehte sich. Einen schrecklichen Augenblick lang war Ramón sicher, der andere Mensch habe das Floß vom Felsen losgetreten, aber es blieb liegen. Ramón setzte sich und wartete. Rücken und Bauch schmerzten vor Angst. Würde der andere es zum Ufer schaffen, oder würde er über die Kante getrieben? Und wenn, wie stand Ramón dann da? Das Floß selbst, das durch den Strom auf den Felsen gedrückt wurde, balancierte hier wie eine Münze auf der Kante. Wenn sich der Schwimmkörper löste oder der Strom anstieg, war er tot. Und ein Seil? Wo wollte sein Zwilling ein Seil auftreiben? Sie waren mitten in der Wildnis. Während er das alles im Kopf durchspielte, sah er, wie sich sein nasser Zwilling aus dem Wasser zog.

			Der andere Mann hielt kurz inne, ließ den Kopf tief hängen, dann verschwand er zwischen den Bäumen. Ramón hockte sich vorn auf das Floß und erhöhte dort das Gewicht in der Hoffnung, es würde sich nicht bewegen. Gleichzeitig blieb er sprungbereit, falls es sich losriss und er zum Ufer abspringen musste. Doch mit der Zeit, als ihm die Sonne auf Rücken und Schultern schien und die Haut und den Stoff wärmte, mischte sich ein eigenartiger Frieden zwischen Hektik und Angst.

			Es war wie eine dieser sinnlosen Zen-Geschichten, die Palenki so gern erzählt hatte, wenn er betrunken war. Er saß kurz vor einem Wasserfall fest, auf einem Floß, das sich jederzeit von dem Stein losreißen könnte, und wartete auf den Menschen, der er in gewisser Weise auch selbst war, damit er mit irgendeinem Hilfsmittel zurückkehrte, das ihn retten würde – einen Mann, der ihn vermutlich längst umgebracht hätte, wenn er die ganze Situation kennen würde. Und wenn er es nicht hier draußen machte, würde es einen Wettlauf zu einer Stadt geben, in der ihn eine ungewisse Zukunft erwartete, wo er möglicherweise vom Gesetz verfolgt wurde, während über ihnen völkermordende Aliens schwebten. Und was ging ihm durch den Kopf?

			Wie schön sich die Sonne anfühlte.

			Stunden vergingen. Als Ramóns Beine vom Hocken wehtaten, riskierte er es, sich hinzusetzen. Das Floß schwankte manchmal hin und her, aber nie so stark, dass er in Panik geriet. Seine Gedanken schweiften umher. Er erinnerte sich an träge, leere Nachmittage unter der brennenden Sonne Mexikos, an denen er nicht mehr zu tun gehabt hatte, als zu beten, dass der Regen die Zisternen wieder auffüllen würde, ehe sie vollständig austrockneten. Es hatte nicht die Eindringlichkeit einer neu zurückgekehrten Erinnerung. Das war ihm einfach mal passiert, als er noch ein Junge auf einem anderen Planeten gewesen war. Ein Schwarm Fische schoss vorbei, ihre Schuppen blitzten grün und golden unter der Haut des vorbeirauschenden Wassers. Ramón wusste nicht, ob sie alle in den Tod schwammen oder ob sie einen Trick kannten, der sie vor dem Wasserfall retten würde. Für die Bewohner dieser tiefen, schnellen Strömung musste es eine Möglichkeit geben, mit geografischen Störfällen wie diesem zurechtzukommen. Vielleicht würden jeweils einige überleben, wenn nur genug Körper ins Leere gespült wurden; wie Samen, die auf Felsen fielen, von denen einige stets eine mit Erde gefüllte Ritze fanden. Es spielte keine Rolle, ob tausend starben, wenn hundert überlebten. So mussten sich auch Maneck und sein Volk gefühlt haben, als sie in den Himmel aufgebrochen waren.

			Wie Fische, die ihr Schicksal dem Strom anvertrauten.

			Als sein Zwilling schließlich ans Ufer zurückkehrte, musste er schreien und winken, um Ramón aus dem Halbdämmer zu wecken. Er hatte eine Rolle Ranken um die Schulter geschlungen, so dick wie sein Schenkel. Ramón wusste nicht, ob das eine Pflanze war, die der andere gekannt hatte und an die er selbst sich nur noch nicht erinnerte, oder ob es eine glückliche Entdeckung war – und eigentlich war es ihm herzlich egal. Nach einer langen Reihe Gesten verstand Ramón, was der Mann vorhatte: Er würde die Ranke an einen kleinen Ast binden und zu Ramón hinüberwerfen. Ramón sollte dann so viel von der Ranke auf das Floß ziehen, dass er den Ast zurückwerfen konnte. Wenn er die beiden Stränge am Floß und an einem Baum am Ufer festgemacht hätte, sollte sich Ramón vom Felsen abstoßen und mit der Strömung und von den Ranken gehalten ans Ufer treiben lassen. Ein guter Plan, solange die Ranken kräftig genug waren. Ramón schoss der Gedanke durch den Kopf, dass der Mann vielleicht andere Standards hatte, was Risiko anging, aber sie hatten keinen besseren Plan.

			Nach drei Versuchen hatte Ramón die Ranke bei sich, und er brauchte fünf, um sie seinem Zwilling am Ufer zuzuwerfen. Der Mann grinste, während er das improvisierte Seil an einen Baum band. Ramón war nicht so optimistisch. Aber selbst wenn ihn der Plan nur näher ans Ufer brächte, würde er die verkürzte Entfernung schwimmend bewältigen können. Als der Mensch das OK-Zeichen gab, wippte Ramón auf dem Floß hin und her, brachte es so erst in einer, dann in der anderen Richtung in die Strömung und suchte nach einer Kombination, die das Floß von dem Stein lösen würde. Eine Weile lang schien es, Ramón säße fester, als er vermutet hatte, doch dann befreite sich das Floß mit einem Ruck. Ramón verlor das Gleichgewicht, als sich die Ranke straff zog, das Floß bebte und kippte. Das Feuerholz fiel ins Wasser und trieb wippend in den Dunst davon. Auf den Knien hockend wartete Ramón ab, während sich das Floß langsam an der Leine zum Ufer schwang und das Holz wegen der zusätzlichen Belastung ächzte und knarrte. Der andere juchzte, als das Floß den schlammigen Grund erreichte. Ramón sprang an Land, und gemeinsam zogen sie es aus dem Wasser.

			»Gut gemacht, pendejo!«, sagte der Mann, klopfte Ramón mit der unverwundeten Hand auf die Schulter und grinste wie ein Idiot. Das Getöse des Wasserfalls war so laut, dass sie schreien mussten. Ramón grinste, halb gegen seinen Willen, zurück.

			»Ich dachte, der Strom hat keine Wasserfälle«, rief er.

			»Eigentlich sollte er keine haben«, stimmte der Mann zu. »Aber wer überprüft hier oben im Norden schon die Kartografierungssoftware? Die haben einen übersehen.«

			»Hoffentlich haben sie nicht noch mehr übersehen«, sagte Ramón. »Hast du ihn schon erkundet? Wie übel sieht die Sache aus?«

			Der andere hatte gekundschaftet. Das Getöse und der Dunst waren das Ergebnis zweier Stufen, eine ungefähr drei Meter hoch, die andere noch einmal um die Hälfte höher. Der Wasserfall hätte Kleinholz aus dem Floß gemacht. Aber dahinter schien sich der Strom wieder zu beruhigen. Sie mussten das Floß also hinuntertragen und dort wieder einsetzen.

			Sie nahmen die Ranke und vertäuten das Floß an einem Baum, in der Hoffnung, es gegen einen unerwarteten Anstieg des Wassers zu sichern. Dann drangen sie gemeinsam in den Busch ein. Es gab Wildpfade, über die Tiere regelmäßig zum Trinken gingen, aber keins dieser Tiere hatte ein Floß für zwei Mann geschleppt. Ramón bedauerte langsam, dass sie das Ding so groß gebaut hatten. Es wurde Nacht, ehe sie einen geeigneten Weg entdeckten, und sie schlugen ein provisorisches Lager auf.

			»Das wird eine Schweinearbeit, das Scheißding da runterzubringen«, sagte der Mensch.

			»Ja«, stimmte Ramón zu. »Aber besser, als ein neues zu bauen. Hier im Süden gibt es nicht so viele von diesen bambusartigen Stangen.«

			»Glaubst du, wir schaffen es?«

			In der Ferne heulte etwas. Es war ein liebliches Flöten, das Ramón an Kojoten und Windspiele erinnerte. Er seufzte und spuckte ins Feuer.

			»Wir beide, wir packen das«, sagte er. »Wir sind zähe Bastarde.«

			»Vermutlich würde einer allein es nicht hinkriegen.«

			»Ich glaube auch.«

			»Na, dann ist es gut, dass ich dich gestern nicht umgebracht habe, was?«, sagte der andere. Er klang, als würde er scherzen, aber Ramón wusste, es war durchaus auch ernst gemeint. Vergiss nicht, wollte der Mann ausdrücken, dass ich das Messer an deiner Kehle hatte. Du lebst nur, weil ich es wollte. So etwas in der Art hätte er selbst auch gesagt, um einen vermeintlichen Polizisten daran zu erinnern, wer hier wem etwas schuldig war. Nur jetzt, so von außen gesehen, verstand er, wie befremdlich und dumm es war.

			»Ja, das ist echt gut«, erwiderte er und lächelte.
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			Am Morgen war Ramón müde, und seine Knochen taten weh. Durch die Äste über sich blickte er in einen grauen Himmel. Der Wind roch nach Regen. Der andere Mann war vor ihm aufgestanden und kochte eine Handvoll Honiggras. Ramón gähnte ausgiebig und rieb sich die Augen. Sein Ellbogen juckte, also kratzte er sich und spürte die harte Narbe, wo ihn die Machete getroffen hatte. Sie war schon fast wieder so groß wie vorher. Er zog den Ärmel der Robe nach unten, um sie zu verdecken.

			»Es gibt Sturm«, sagte der andere Mann. »Heute Nacht werden wir nass.«

			»Dann sollten wir lieber in die Gänge kommen«, erwiderte Ramón.

			»Ich dachte, wir könnten uns vielleicht verkriechen. An einem trockenen Ort, wo wir den Sturm aussitzen können.«

			»Gute Idee. Wie wär’s mit Fiedlers Sprung? Trocken wäre es dort.«

			»Wir haben noch mehrere Tage vor uns, ehe wir überhaupt daran denken dürfen, Menschen zu sehen.«

			»Es dauert noch länger, wenn wir uns wie zwei Schulmädchen benehmen, die Angst haben, ihre Frisur könnte nass werden«, erwiderte Ramón.

			Der andere sah ihn scharf an.

			»Gut«, sagte der Mann. »Wenn du willst, geht es weiter.«

			Danach gab es Frühstück. Das Honiggras schmeckte so kräftig wie Weizen, nachdem das Getreide beim Kochen aufgegangen war. Ramón und sein Zwilling suchten sich den Pfad aus, der ihnen am besten geeignet erschien. Wenig überraschend hatten sie ähnliche Vorstellungen. Der andere Mann widersprach einigen Vorschlägen von Ramón, aber nur um des Widerspruchs willen.

			»Wir müssen einen Teil des Dickichts roden. Vielleicht den einen oder anderen kleinen Baum abschneiden«, sagte Ramón. »Wenn du mir das Messer gibst, können wir uns die Arbeit teilen.«

			»Ich kann das erledigen«, sagte der Mann.

			»Deine Entscheidung.«

			Als sie wieder beim Floß ankamen, knotete Ramón aus den Ranken ein einfaches Joch. Wenn sie es seitlich zogen, wurden die Schwimmkörper praktisch zu Kufen, und es war leichter, es zu ziehen als das ganze Gewicht zu tragen. Der andere ging vor und räumte den Weg, so gut er konnte, oder er kam zurück und hob das Floß mit Ramón über Felsen und Büsche, in denen es sich verfangen hatte. Die Sonne stieg unsichtbar zum Höhepunkt ihrer Bahn. Die Enye-Schiffe spähten gelegentlich durch seltene Lücken in der Wolkendecke. Es war Knochenarbeit, aber Ramón verdrängte den Schmerz. Das Stechen im Rückgrat war unerträglich, seine Füße standen kurz vor dem Bluten, seine Schultern rieben sich dort, wo das Joch lag, wund, aber es war längst nicht so schlimm, als müsste er den Stumpf eines verlorenen Fingers ausbrennen. Wenn er dazu fähig war – und das war er, wenn er sich den anderen ansah –, konnte es kein Problem sein, ein Floß durch einen Wald zu ziehen.

			Im Verlauf der Stunden wurde die Arbeit erträglicher. Die endlosen Schmerzen in den Muskeln wurden Teil des Daseins. Der andere Mann lief hin und her, machte den Weg frei, hob das Floß mit an und schob es durch die engen Stellen. Ramón redete nicht viel und vertiefte sich ganz in seine Aufgabe. Er spürte, dass sein Zwilling ihn langsam zu respektieren begann. Das würde den anderen ärgern, und dieser Umstand verlieh seinem Rücken zusätzliche Kraft. Er dachte an Christus, der das Kreuz getragen hatte, während die Römer ihn schlugen und die Menschenmenge johlte. Das Floß war sicherlich leichter, und es würde ihn nicht sein Tod erwarten, wenn er das Wasser erreichte, sondern stattdessen die Erlösung. Er hatte keinen Grund zum Jammern.

			Als er das dritte Mal stolperte, riss er sich das Schienbein an einem Stein auf. Es tat nicht weh, aber Blut lief über die Haut. Leise fluchend erhob er sich wieder. Eine Hand auf der Schulter bremste ihn.

			»Mach mal Pause, ese«, sagte der Mann. »Du hast dich den ganzen Tag abgeschuftet. Zeit fürs Mittagessen.«

			»Ich kann noch weitermachen«, sagte Ramón. »Kein Problem.«

			»Ja, okay, ich hab verstanden: Du bist ein harter Typ. Leg das verdammte Bein hoch, und ich besorge etwas zu essen.«

			Ramón lachte, dann nahm er das Joch von den Schultern und legte sich auf den Rücken. Der Himmel war jetzt dunkler, fast wie die Decke einer Kathedrale. Er hörte etwas, das wie ferner Donner klang, oder vielleicht rauschte ihm auch nur das Blut in den Ohren. Der Mann schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Ramón lächelte.

			Es war seltsam, nicht zu wissen, ob er den Mann, der er selbst war, mochte oder nicht. Er hatte sich noch nie von außen gesehen. Klug, erfinderisch, zäh wie altes Leder, aber schnell gekränkt, wenn es um seine Ängste ging, und bereit, jedem anderen außer sich selbst die Schuld zu geben. All diese Unsicherheit und Wut, die in ihm gärten, wegen denen er bei der kleinsten Provokation explodierte und jeden in der Nähe niederstarrte. So war er immer gewesen. Nur hatte er zu einer Alienmonstrosität werden müssen, um es zu erkennen.

			Aber der Mann besaß Würde, allen Makeln zum Trotz. Und eine überraschende Willenskraft. Er hatte Manecks Tod vorbereitet. Er hatte den Stumpf seines Fingers ausgebrannt, wo andere versucht hätten, mit der offenen Wunde zu leben, und der Umstand, dass er noch nicht am Fieber gestorben war, zeigte, wie klug er war. Er war auf seltsame Weise sogar zu Mitgefühl fähig. Hielt Ramón davon ab weiterzuschuften. Log wegen Lianna, damit er nicht schwächlich wirkte. War er tatsächlich so? Alle Einzelteile der Persönlichkeit dieses Mannes schienen sich gegenseitig zu widersprechen, und gleichzeitig passten sie zueinander.

			Das Einzige, was keinen Sinn ergab, selbst jetzt nicht, war, dass er bei Elena geblieben war. Er verstand nicht, warum sein Zwilling das getan hatte. Also, er wusste durchaus, warum er es getan hätte, doch sein anderes Ich hätte sicherlich Besseres erreichen können. Auch wenn sie der gleiche Mann waren.

			Er erinnerte sich nicht, eingedöst zu sein, und erwachte erst, als der Mann ihn am Arm rüttelte. Ramón schlug die Hand über die Narbe am Ellbogen, noch ehe er die Augen öffnete. Der Mann hockte neben ihm und hatte zwei fette jabali-Welpen in der Hand. Ramón setzte sich gegen den Protest seines Körpers auf.

			»Wo hast du die her?«, fragte er.

			»Ich hatte Glück«, erwiderte der Mann. »Komm, ich habe Feuer gemacht. Du kannst dich mit mir unterhalten, während ich die armen pendejos ausnehme.«

			Ramón drückte sich hoch und stand auf.

			»Morgen kümmere ich mich ums Essen«, sagte er. »Du hast schon Frühstück und Mittagessen gemacht.«

			»Tu dir keinen Zwang an«, sagte der Mann. »Wenn du Essen besorgen willst, werde ich dich bestimmt nicht aufhalten.«

			Ramón setzte sich dicht ans Feuer, sah zu, wie der Mann die kleinen Tiere ausnahm und häutete. Das Holz knisterte und knackte, die Flammen flatterten wie Flügel, wenn ein Windstoß hindurchging. Sie würden noch einige Stunden brauchen, um eine Stelle unterhalb des Wasserfalls zu erreichen. Er fragte sich, ob es dann bereits regnen würde und wer von ihnen die Nacht unter dem Dach verbringen dürfte. Er hatte sich viel abverlangt und dadurch vielleicht den Respekt des Mannes gewonnen, aber so viel dann vermutlich doch nicht.

			»Bist du aus Mexiko?«, fragte der Mann. 	

			»Was?«

			»Aus Mexiko. Auf der Erde. Kommst du da her?«

			»Ja«, sagte Ramón. »Oaxaca. Warum?«

			»Ach, nur so. Du siehst aus wie ein Mejicano. Du hast so ein Gesicht.«

			Ramón starrte ins Feuer und wünschte sich, der Mann würde über etwas anderes nachdenken als über sein Aussehen. Wenn dem anderen nicht irgendetwas aufgefallen wäre, hätte er gar nicht damit angefangen.

			»Wie ist es eigentlich so als Bulle?«, fragte er stattdessen. »Gefällt dir der Job?«

			»Ja«, sagte Ramón. »Gefällt mir. Es ist ein guter Job, ja.«

			»Für mich sieht das eher beschissen aus«, sagte der Mann. »Nichts für ungut. Aber ihr müsst ständig Jungs hopsnehmen, die sich einfach nur durchschlagen, und ihnen ordentlich in die Eier treten. Und wozu? Weil es euch der Gouverneur sagt? Und? Ich meine, wer ist schon der Gouverneur? Wenn man ihm die Macht und das Geld abnimmt, glaubst du, dass er sich dann irgendwie anders benimmt als die Leute, die er jetzt niedermacht?«

			»Ja, schon«, antwortete Ramón und versuchte sich vorzustellen, wie ein Bulle reagieren würde. »Der Gouverneur ist ein portugiesischer Großkotz. Stimmt wohl. Aber letztlich ist es ganz anders. Klar, zum Teil geht es um kolonialen Bockmist. Führerscheine prüfen und Zulassungen und so. Aber das ist nicht alles.«

			»Nicht?«

			»Nein«, sagte Ramón. »Es gibt auch echt üble pendejos. Die Kerle, die sich in eine Kirche schleichen und auf den Altar pissen. Mit solchen Arschlöchern habe ich auch zu tun.«

			»Kerle, die Botschafter abstechen, meinst du?«, fragte der Mann kalt.

			»Vergiss es. Ich meine üble Kerle. Die Sorte, die einfach töten muss. Du weißt schon, was ich meine.«

			Der andere Mann sah auf. Er hatte Blut an den Händen, rotes, dunkles Blut. Ramón entdeckte etwas in seinem Gesicht – etwas Unerwartetes. Schmerz. Verlegenheit. Reue. Stolz. Irgendetwas.

			»Da draußen treiben sich alle möglichen verrückten Scheißkerle herum«, fuhr Ramón fort und spielte weiter den Polizisten. »Die meiste Zeit kümmern wir uns nicht um Leute, die einfach mit ihrem Leben beschäftigt sind. Aber es gibt Vergewaltiger. Die Burschen, die andere ohne Grund umbringen wollen. Und es gibt nichts Schlimmeres als jemanden, der den kii wehtut.«

			»Kii?«

			»Kindern«, erklärte Ramón, selbst verblüfft über den Ausrutscher. »Kids, die zu klein sind, um sich zu wehren. Oder nicht einmal wissen, was überhaupt los ist. Es gibt keinen schlimmeren Abschaum. Deshalb bin ich Bulle. Und die Leute wissen das, ja? Die Leute wissen, auf der einen Seite stehen sie, und auf der anderen Seite, da stehe ich.«

			Ramón unterbrach sich. Er begriff gar nicht, was er da redete. Die Worte, die Gedanken. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Die Enye, die winzige Aliens zermalmten. Der Europäer. Mikel Ibrahim und sein Messer. Das Gefühl, Maneck zu sein und sein Volk sterben zu sehen. Maneck hatte recht. Sie sollten nicht lachen. Es gab nichts zu lachen. Wenn sie einfach nur nicht gelacht hätte.

			»Alles okay?«, fragte der Mann.

			»Ja«, gab Ramón zurück. »Alles bestens. Einfach … alles bestens.«

			Der Mann nickte, wandte sich wieder den toten Tieren zu und hielt sie über das Feuer. Das Fett wurde flüssig, und das Muskelgewebe brannte an. Der Geruch nach Regen wurde stärker. Beide ignorierten ihn.

			»Ich hätte auch Bulle werden können«, sagte der Mann schließlich. »Ich wäre gut gewesen.«

			»Garantiert«, stimmte Ramón zu und schlang die Arme um die angezogenen Knie. »Du wärest sicherlich großartig gewesen.«

			Sie schwiegen, und man hörte nur noch das Zischen des Fetts, das in die Flammen tropfte, und das ewige Rauschen des Laubs. Der Mann drehte die toten Tiere, damit die andere Seite braun wurde.

			»Das war eine gute Aktion, dort hinten. Als wir ans Ufer kommen wollten. Ich habe den pinche Felsen nicht mal gesehen. Aber du, ese. Du bist direkt darauf zu. Ohne den Felsen wären wir über die Kante hinuntergegangen.«

			Er bot Ramón einen Ausweg an; eine Möglichkeit, das Thema zu wechseln. Auch wenn er gar nicht wusste, was ihm solche Sorgen machte, spürte der Mann, dass es nett wäre, es außen vor zu lassen, und Ramón griff danach wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm.

			»Es geht ausschließlich um den Fluss«, sagte er. »Darum zu wissen, wie es aussieht, wenn etwas den Fluss unterbricht. Es fühlt sich anders an, weißt du.«

			»Was es auch war, du hast dich echt wie ein Mann benommen«, sagte der Mann. »Das hätte ich nicht gekonnt.«

			Ramón winkte ab. Wenn das so weiterginge, würde es bald herablassend werden. Das wollte er nicht. Im Augenblick, in diesem Moment, mochte er den Mann. Er wollte seinen Zwilling mögen, und der cabrón war nicht sehr oft sympathisch.

			»Du hättest das Gleiche gemacht, wenn du am Steuer gewesen wärest«, sagte Ramón.

			»Nee, Mann. Bestimmt nicht.«

			Und nun dämmerte es Ramón, dass das vielleicht stimmte. Als er in Manecks Kopf gewesen war, hatte er etwas darüber gelernt, ein Strom zu sein. Über Fluss. Obwohl er und der andere Mann am gleichen Punkt gestartet waren, hatten sie diese letzten Tage trotzdem verschieden erlebt. Es gab keinen Grund, warum sie jetzt identisch sein sollten. Sie hatten verschiedene Erfahrungen, hatten verschiedenen Lektionen in der Welt gelernt. Er hatte keinen Finger verloren. Sein Zwilling hatte nicht das sahael an der Kehle hängen gehabt.

			Du darfst nicht von dem anderen Menschen divergieren, hallte Manecks Stimme in seinem Kopf wider. Aber was sollte er dagegen tun? Die Welt sah anders aus, je nachdem, wo man gerade stand.

			Sie aßen und pulten das gegarte Fleisch von den Knochen. Es war heiß; man verbrannte sich ein wenig die Finger. Aber es schmeckte wie das beste Fleisch, das er je gegessen hatte. Hunger konnte das zustande bringen. Dem anderen Mann schien es genauso zu gehen. Er grinste, während er sich das immer noch rosafarbene Fleisch in den Mund steckte. Sie redeten über andere Dinge, über Dinge, die nicht so gefährlich waren. Als es Zeit war weiterzugehen, übernahm der Mann das Joch.

			»Du gehst vor und machst den Weg frei«, sagte er und legte sich die Ranke über die Schultern. »Ich ziehe das Scheißteil den Rest des Wegs.«

			»Das brauchst du nicht«, sagte Ramón, aber sein Zwilling wischte den Widerspruch mit einer Geste weg. Im Stillen war Ramón erleichtert. Nach der Plackerei fühlte er sich halb tot. Trotzdem gab es ein Problem. »Ich kann es nicht machen, Mann. Du hast das Messer.«

			Sein Zwilling sah ihn böse an, zog das Messer aus dem Rucksack und reichte es ihm, Griff voran. Ramón nickte, als er es nahm. Ansonsten redeten sie nicht darüber.

			Den Weg vom Gestrüpp freizuräumen erwies sich als fast ebenso anstrengend wie das Ziehen des Floßes. Bei jedem Schritt schien es notwendig zu werden, einen Busch oder einen jungen Baum abzuhacken. Und das Messer wurde langsam stumpf. Zweimal regnete es plötzlich heftig. Die Tropfen prasselten auf die Blätter und auf Ramóns Schultern, aber die Schauer dauerten nicht lange. Wenn der Sturm da wäre – falls er käme –, würde es bestimmt härter werden. Aber vielleicht wurde der Strom durch das Regenwasser schneller.

			Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten sie das Ufer. Ramón versuchte zu juchzen, aber es klang einfach nur sarkastisch. Der Mann grinste müde. Sie begutachteten den Schaden, der beim Transport entstanden war. An einem der Schwimmer hatten sich Bänder gelöst und mussten erneuert werden. Die Äste, die den Hauptteil des Floßes ausmachten, hatten sich verschoben, aber nicht so stark, dass Ramón den Drang verspürte, es zu reparieren.

			»Gib mir das Messer«, sagte sein Zwilling. »Ich schneide ein bisschen Rinde und binde die Stangen zusammen. Du suchst Feuerholz, und dann könnten wir das Scheißteil wieder zu Wasser lassen. Wenn wir heute Abend noch verschwinden, entgehen wir vielleicht dem Sturm.«

			»Gute Idee«, sagte Ramón. »Aber willst du nicht lieber Feuerholz sammeln? Das ist leichter, als Rinde vom Baum zu ziehen.«

			»Ich möchte keinen verdammten Schritt mehr machen«, sagte der Mann. »Du erledigst das.«

			Ramón reichte ihm zur Antwort das Messer. Sein Zwilling lächelte, als hätten sie mit der Rückgabe der Waffe eine stillschweigende Vereinbarung getroffen. Ramón zog sich zwischen die Bäume zurück und hörte hinter sich das schleifende Geräusch, als der andere den Wetzstein über die Klinge führte. Hier wuchsen weiche Hölzer, die schnell in die Höhe schossen und bald wieder umkippten. Kein jahrhundertealtes Kupferholz. Nur Idioschwanz mit schwarzer Rinde und Gottesarmeichen mit spiralförmigem Stamm. Es wäre leicht, abgebrochene Äste und zwei Hand voll Analogmoos als Zunder zu finden. Die Frage war eher, wie oft er zum Boot zurückgehen wollte, ehe sie aufbrachen.

			Wenn es flussaufwärts regnete – und dort regnete es eindeutig –, konnte der Pegel des Stroms jederzeit steigen. Vielleicht stand er schon hoch. Wenn sie Glück hatten, konnten sie durch das zusätzliche Wasser manche Biegungen abkürzen und auf direkterem Weg nach Süden fahren.

			In seine Berechnungen vertieft, begriff Ramón gar nicht, was er anstarrte, bis er spürte, wie die Angst sein Herz rasen ließ. Im weichen Boden hatte er frische Abdrücke entdeckt, so breit wie beide Hände zusammen. Eine Pfote mit Zehen und tiefen Spuren von Krallen. Chupacabra. Irgendwo in der Nähe trieb sich ein verdammtes chupacabra herum.

			Er ließ die Äste fallen, die er in den Armen hielt, drehte sich um und rannte los zum Lager. Auf halbem Weg um ein dichtes Eichenwäldchen entdeckte er das Untier, wie es ihn offensichtlich zu gleichen Teilen mit Hass und Hunger anstarrte. Das Maul stand offen, die dicke, gespaltene Zunge hing heraus. Die Zähne waren gelb und messerscharf. Ramón blieb stehen und starrte in die schwarzen, wuterfüllten Augen. Er machte sich auf den Tod gefasst, aber das Ding griff nicht an. Selbst jetzt, als er begriff, dass etwas nicht stimmte, brauchte er noch fünf Atemzüge, ehe er die flache Stelle in der Halskrause bemerkte, das fleischige, seilartige Ding, das im Hals des chupacabras steckte. Ein sahael.

			Er ließ den Blick am chupacabra vorbeischweifen zu der Gestalt, die dahinter aufragte. Ramponiert, erschöpft, mit Kratzern auf Brust und Beinen stand dort Maneck zu voller Größe aufgerichtet. Das verwundete Auge war schwarz geworden und sonderte einen widerlichen Eiter ab, aber das unverletzte leuchtete so grellorange, wie Ramón es kannte. Seine Arme wogten kurz wie Tang im Meer, dann sagte es mit tiefer, halb trauriger und unglaublich vertrauter Stimme: »Das hast du gut gemacht.«
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			»Teufel, nein«, entfuhr es Ramón. Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Du bist tot! Du bist gestorben!«

			Das Alien legte den Kopf schief. Die Stacheln stellten sich leicht auf und senkten sich wieder.

			»Was du sagst, ist aubre. Ich bin nicht tot, wie du siehst«, erwiderte Maneck. »Deine Aufgabe war es, dich so im Fluss zu bewegen, wie es der Mann tun würde. Das hast du in Übereinstimmung mit deinem tatecreude getan. Meine Funktion war eine Weile lang gestört, aber jetzt ist sie zu ihrem ordnungsgemäßen Kanal zurückgekehrt.«

			»Wie hast du mich gefunden?«

			»Der Strom fließ nach Süden. Du bist an den Strom gebunden«, sagte Maneck. »Das ist eine merkwürdige Frage.«

			»Aber wir sind schneller vorangekommen als du. Wir hätten am anderen Ufer sein können. Du konntest nicht wissen, dass wir hier sind.«

			»Ich konnte dich nicht weiter unten am Strom erreichen. Ich konnte dich nicht am anderen Ufer erreichen. Deshalb bin ich zu der Stelle gegangen, die ich erreichen konnte und du auch. Du deutest Dinge an, die nicht so sind. Das ist aubre. Du musst aufhören, dich aubre auszudrücken.«

			Das chupacabra gab ein tiefes Knurren von sich, der Körper wankte rastlos, aber beherrscht. An der Seite hatte das Tier Brandwunden, wo Maneck es getroffen hatte; das Fell war versengt. Breite Streifen der Haut darunter hatten Blasen geworfen. Maneck hatte offensichtlich ordentlich ausgeteilt. Das sahael pulsierte zweimal, das malträtierte Fleisch füllte sich wie ein Wurm. Ramón empfand flüchtiges Mitleid mit dem chupacabra. Als er das Ding im Hals ertragen musste, hatte er wenigstens verstanden, was vor sich ging. Er fragte sich, wie oft Maneck das Ungetüm hatte bestrafen müssen, ehe es begriffen hatte, dass es nicht mehr sein eigener Herr war. Und wie viele Tricks das Alien ihm hatte beibringen können.

			»Gut«, sagte er mit einer Verwegenheit, die er gar nicht besaß. »Was hast du jetzt geplant? Du kannst das arme Arschloch nicht einfach töten.«

			Maneck verharrte erneut.

			»Du drückst dich ungenau aus«, sagte es. »Der Mann darf nichts von uns wissen. Die Illusion von Wissen wird korrigiert. Du hast dich als gute Hilfe erwiesen. Das wird zum Ausdruck gebracht werden. Ist der Mann jetzt am Wasser? Wir müssen rasch zu ihm.«

			»Sie sind hier«, sagte Ramón. »Die Vertilger-der-Jungen. Das über uns sind ihre Schiffe. Wenn sie uns beobachten? Wenn sie dich entdecken?«

			Maneck schien zu zögern, doch vielleicht war es auch nur Ramóns überwältigender Wunsch, es so zu sehen. Der Kopf des Aliens ging hin und her.

			»Sie können das, weißt du«, fuhr Ramón fort. »Sie haben Sensoren. Augen. Letztes Mal, als sie hier waren, hat der Gouverneur sie gebeten, ein Kind zu suchen, das in der tierra hueso verschwunden war. Und sie haben es gefunden. Es hat ein paar Stunden gedauert, und dann haben sie uns genau gesagt, wo der kleine pendejo war. Woher weißt du, dass sie mich nicht gerade beobachten? Mich aufspüren, weil ich einen Mann getötet habe? Wenn du hingehst und ihn tötest, sehen sie den Energieblitz. Und glaubst du, die verwechseln das mit einem umfallenden Baum oder so? Dann wissen sie Bescheid.«

			Solchen Dünnschiss hatte sich Ramón noch nie aus dem Ärmel geleiert. Maneck brauchte keinen Energiestoß, um den anderen Mann zu töten, nicht, wenn das Alien ein verfluchtes chupacabra an der Leine hatte, das seinen Befehlen gehorchte. Abgesehen davon war Maneck kräftig genug, um dem Mann mit bloßen Händen den Hals umzudrehen wie einem Huhn, und dazu brauchte es keine Hilfe. Aber er hatte die Leine nicht mehr am Hals, die Maneck verriet, welche Absichten er verfolgte, oder ihm einzuschätzen half, wann er log. Wenn das Alien ihm nicht glaubte, konnte es ihn schlimmstenfalls umbringen. Er wartete und schob die Brust heraus, als lege er es auf einen Kampf an. Maneck schwankte von einer Seite zur anderen. Das chupacabra jaulte.

			»Welches bessere Vorgehen schlägst du vor?«, fragte Maneck.

			»Lass mich zu ihm zurückgehen«, sagte Ramón. »Du bleibst hier. Verstanden? Genau hier. Ich denke mir einen Grund aus, damit er mit mir hierherkommt. Unter die Bäume, wo sie uns nicht sehen können, ja? Dann kannst du alle verdammten Illusionen korrigieren, die du korrigieren willst.«

			Denn, und das sagte er nicht, wir steigen wieder aufs Floß und sind hier längst verschwunden, während du hier noch rumstehst wie das hässliche Mädchen beim Tanz. Maneck verharrte für drei langsame Atemzüge reglos und stumm.

			»Warum tust du das?«, fragte das Alien schließlich.

			»Das ist mein tatecreude, Monster. Ich sollte dir doch helfen, ihn aufzuspüren, oder? Na also, das mache ich. Helfen.«

			»Nein«, entgegnete Maneck und klang dabei fast erleichtert. »Deine Funktion bestand darin, dich zu verhalten, wie sich der Mann verhalten würde. Du versuchst, mich zu täuschen.«

			»Also, was denkst du, würde der Mann tun?«, wollte Ramón wissen. Verzweiflung machte sich in ihm breit und entlud sich als Wut. »Ich versuche, meine eigene Haut zu retten. Glaubst du, er würde nicht jeden opfern, um sich selbst zu helfen?«

			»Nein«, sagte das Alien. »Würde er nicht. Du hast deine Funktion ausgeführt, jetzt muss ich …«

			Der Schrei war hoch und wurde zum Ende immer schriller, wie der eines kleinen Mädchens, das vor Angst oder vor Freude zu sterben glaubt. Alle Blicke – Ramóns, Manecks, der des chupacabras – richteten sich auf eine Stelle hinter Ramón. Dort stand der andere Mann auf dem Weg. Sein Gesicht war blutleer und blass wie Marmor.

			»Das ist im Einklang«, sagte Maneck. »Der Fluss führt ihn auf diesen bestimmten Pfad. Ihr seid manchmal exzellente Kreaturen. Ich vermute, es liegt an eurer Ignoranz … Der Mann? Wohin geht er? Du wirst ihn hindern! Du wirst ihn sofort zurückhalten!«

			»Warte hier! Warte hier! Warte hier!«, schrie Ramón über die Schulter, während er dem anderen Mann hinterherrannte. Das Alien würde sicher nicht warten, aber selbst wenn es nur einen Augenblick zögerte, hatte er damit Zeit gewonnen. Sobald er glaubte, Maneck könne ihn nicht mehr hören, konzentrierte er seine ganze Energie und Aufmerksamkeit aufs Laufen. Wenn sie es zum Floß schafften und es auf den Strom hinausbrachten, könnten sie dem Bastard immer noch entkommen. Sie könnten es schaffen. Wenn Ramón nur dieses Dach nicht gebaut hätte. Wenn dieser pinche Strom seine Wasserfälle für sich behalten hätte. Wenn irgendetwas, das sie auf ihrer Reise aufgehalten hatte, einfach nicht passiert wäre, dann würde Ramón jetzt nicht durch den Wald preschen und die Füße möglichst hochnehmen, um nicht über Büsche und Wurzeln und Steine zu stolpern, verfolgt vom Alien und seinem neuen Kuscheltier, dem chupacabra. Er ertappte sich dabei, wie er nach dem Mann, seinem Zwilling, rief, der einen großen Vorsprung hatte und nicht mehr zu sehen war.

			»Los!«, schrie er. »Lauf! Schneller, du Bastard!«

			Wenn er bloß den Strom erreichen würde …

			Ramón erreichte ihn. Das Wasser war wild und das Tosen des Wasserfalls lauter, als er es in Erinnerung hatte. Der andere Mann war nirgendwo zu sehen, und wo das Floß gelegen hatte, zogen sich tiefe Schleifspuren durch den Schlamm. Ramón brauchte einen Augenblick, bis er es glauben konnte. In Todesangst, Verzweiflung und Panik hatte der andere Mann es irgendwie geschafft, das Floß allein ins Wasser zu bringen, was Ramón nicht für möglich gehalten hätte. Er rannte ins Wasser, seine Füße versanken im Schlamm, die Kälte hüllte seine Knie und Waden ein. Fünf Meter vom Ufer und zehn oder mehr von seiner Position entfernt wippte das Floß auf dem rauschenden Strom, und sein Zwilling hockte am Heck. Ramón sah, dass er die Augen vor Angst weit aufgerissen hatte.

			»Stopp!«, schrie er. »Komm zurück! Stopp!«

			Der Mann auf dem Floß winkte; eine ausladende, hektische Geste ohne Bedeutung. Ramón entfuhr ein Schwall von Schimpfwörtern, und er watete unsicher ins Wasser. Als er über die Schulter blickte, kamen Maneck und das chupacabra gerade in Sicht. Sie wurden durch die sperrige Leine und durch Manecks Wunden nur leicht verlangsamt. Ramón hielt dem Alien die Hand erhoben entgegen; eine Geste, die bedeuten sollte: »Alles okay, ich habe alles im Griff.« Er wartete die Antwort des Aliens nicht ab, sondern holte tief Luft und sprang ins Wasser. Seine Robe saugte sich sofort voll Wasser, aber er nahm sich nicht die Zeit, sie auszuziehen. Unter der Oberfläche wirkte der Strom trüb – winzige Bläschen vom Wasserfall und Schwebteilchen verhüllten alles, was weiter als einen Meter entfernt war. Mit rudernden Armen und strampelnden Beinen bewegte sich Ramón in die Richtung, in der er das Floß vermutete.

			Der Mann war wie er der Gnade des Wassers ausgesetzt, redete sich Ramón ein. Sie würden mit der gleichen Geschwindigkeit mitgenommen. Also brauchte er lediglich die Distanz zwischen ihnen zu überwinden. Die Turbulenzen waren allerdings anstrengend, und Ramón bemerkte den Druck des Wassers, während er sich nach oben an die Luft kämpfte.

			»Arschloch!«, schrie er, als sein Kopf durch die Oberfläche stieß. Sein Mund füllte sich mit Wasser, ehe er noch etwas hinzufügen konnte. Das Floß war näher, aber nicht so nah, wie Ramón gehofft hatte. Ein Energiestoß erhellte die Umgebung; Maneck feuerte vom Ufer. Der Mann schrie auf und machte sich am Ruder zu schaffen, während Ramón erneut tief Luft holte und tauchte. Vielleicht würde Maneck den Hundesohn erwischen und Ramóns Probleme lösen.

			Die Kälte hier war ungemütlich, aber nicht so tödlich frostig wie flussaufwärts. Vielleicht waren sie schon weiter im Süden, als Ramón gedacht hatte. Oder vielleicht hatte sich wärmeres Wasser vom Regen in die Strömung gemischt, wie er es erwartet hatte. Als Maneck feuerte, leuchtete es über ihm noch zweimal hell auf. Zumindest war das Floß noch in der Nähe. Ein Wirbel im Dunkeln warnte ihn eine Sekunde, bevor er in den mächtigen Strudel geriet. Das Wasser traf ihn mit der Wucht einer Faust. Die Luft wich ihm aus der Lunge, die Blasen stiegen unbeholfen auf, und er folgte ihnen hektisch.

			Der Fluss war definitiv schneller geworden. Maneck war nur noch eine kleine Gestalt am fernen Ufer. Unerklärlicherweise rannte das chupacabra ohne sahael am Ufer entlang, als wären alle Dämonen der Hölle hinter ihm her. Ramón spuckte und wippte auf und ab. Er versuchte, seinen Zwilling und das Floß zu entdecken. Der andere Mann war weit auf den Strom hinausgefahren und rief etwas. Sein Gesicht war fast purpurrot, und der Mund stand weit offen. Ramón wusste nicht, ob das Arschloch ihn meinte oder Maneck oder Gott. Das Alien schien das Schießen aufgegeben zu haben, also tauchte Ramón nicht wieder unter. Er begann zu kraulen, steuerte in die Wellen und wurde von ihnen angehoben und hin und her geworfen. Langsam kam das Floß näher, dann trieb der Strom sie auseinander und wieder aufeinander zu. Der andere Mann kniete jetzt und streckte das Ruder ins Wasser. Er schrie immer noch. Ramón verstand die Worte nicht, aber nun wirkte die Miene des anderen fast aufmunternd.

			Zu klein, zu spät, cabrón, dachte er, griff aber trotzdem nach dem Ruder. Seine Finger streiften es, die raue Maserung des Holzes fühlte sich unglaublich fest an, nachdem er sich durchs Wasser gekämpft hatte. Er strampelte wieder und warf sich nach vorn, packte es mit beiden Händen und zog es dicht an seinen Körper. Er spürte, wie der Mann ihn ans Floß heranholte, aber Ramón ließ sich schlaff hängen, seine Arme und Beine brannten von der Anstrengung. Sollte dieser kleine Feigling doch auch ein bisschen arbeiten.

			Kaum eine Minute später packte die Hand des Mannes Ramón an der Schulter. Das Floß war genau vor ihm. Ramón hob den Arm und warf ihn über die zusammengebundenen Äste. Er zog, und der andere half ihm und zerrte ihn hinauf. Ramón lag auf dem Blätterboden, seine nasse Robe war schwer wie Blei, und seine Lunge arbeitete wie Balge.

			»Mann«, sagte der andere, »ich habe gedacht, du würdest dem Ding nicht entwischen und es nicht bis ans Ufer schaffen, ese.«

			Danke, dachte Ramón, verbrauchte aber keine Energie dafür, es auszusprechen.

			»Der Bastard hat uns verfolgt«, stellte der Mann fest und widmete sich wieder dem Ruder und dem Strom. »Hast du nicht gesagt, das chupacabra hätte ihn gefressen?«

			»Das habe ich gedacht«, sagte Ramón und setzte sich auf. Er rülpste und hatte den Geschmack von Schlamm im Mund. »Maneck hat das sahael gegen das arme Vieh eingesetzt und es versklavt. Hätte nie gedacht, dass ich je Mitleid mit einem chupacabra haben könnte. Haben wir noch Feuerholz an Bord …«

			Er sah auf und entdeckte den Schrecken in dem vertrauten Gesicht. Ramón blinzelte und blickte über die Schulter. Er hätte alles erwartet: Maneck, der übers Wasser wandelt wie ein Alien-Christus. Wieder eine Dunstwand von einem nahenden Wasserfall. Sogar den Europäer, der mit dem Teufel aus der Hölle zurückgekehrt war. Aber da war nichts. Grauer Strom, stürmischer Himmel. Wellen mit leichter, weißer Gischt. Er sah den Mann wieder an. Der hatte das Ruder völlig vergessen, und sein Gesicht war vor Angst erstarrt.

			»Was denn?«, fragte Ramón und blickte an sich hinunter. Seine Robe war vorn aufgegangen. Sein Bauch war zu sehen, und da zeichnete sich die dicke, knorrige Narbe deutlich auf seiner braunen Haut ab. »Oh. Das.«

			»Jesus Christus!«, flüsterte der andere. »Du bist ich!« Voller Schrecken starrte er ihn an.

			»Beruhige dich«, sagte Ramón, »das kann ich erklären …«

			»Was bist du?«, schrie der Mann. »Was zum Teufel bist du?«

			Der Mann hatte das Messer gezogen. Ein Blitz erhellte die Welt und leuchtete auf der nackten Klinge. Prasselnd krachte der Donner. Ramón erhob sich und stand wackelig auf dem wippenden Floß.

			»Was zum Teufel bist du?« In der Stimme des Mannes schwang jetzt Hysterie mit. Er ließ das Ruder fallen. Es trieb als Gefangener des Stroms davon.

			»Hör mir zu! Sei keine Memme und hör mir endlich zu, ja?« Dann blickte Ramón dem Mann in die Augen – Augen, die er sein ganzes Leben lang im Spiegel gesehen hatte – und seufzte. »Scheiß drauf. Auch egal.«

			Es hatte keinen Sinn. Das hier war kein Wortgefecht mehr.
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			Zweieinhalb Meter mal zweieinhalb Meter, zusätzlich beschränkt durch die Feuerstelle und das Dach. Ein solcher Kampf würde nicht lange dauern. Ramón zog sich die nasse Robe aus und wickelte sie sich um einen Arm, dann bewegte er sich so, dass das Dach zwischen ihnen war. Nackt in einen Messerkampf zu gehen, gefiel ihm nicht besonders gut, aber mit der Robe um den Arm könnte er die Waffe wenigstens abwehren. Und sein Zwilling musste die Waffe mit der linken Hand führen, während Ramón die rechte benutzen konnte. Die Chancen waren trotzdem nicht ausgeglichen. Nicht einmal halbwegs. Ramón würde verlieren.

			Der andere Mann duckte sich tief und hielt das Messer bereit. Da war nichts. Wenn noch Feuerholz da gewesen wäre, hätte er sich einen Ast greifen und als Prügel benutzen können. Wenn das Ruder nicht ins graue Dunkel davongeschwommen wäre, hätte er es wie eine Waffe einsetzen können.

			»Du hast sie hergeführt«, schrie der andere Mann.

			»Nein!«

			»Du verlogenes Stück Scheiße!«, schrie der Mann. »Du bist einer von denen. Ein Monster!«

			»Ja. Ja, das bin ich. Und trotzdem bin ich besser als du.«

			»Monster!«

			Ramón machte sich nicht die Mühe einer Antwort. Der andere hatte sich seine Meinung gebildet, das Gleiche hätte Ramón an seiner Stelle getan. Eins verstand er sehr genau: Es gab keinen Grund, keine Erklärung und keine Perspektive, die er vorbringen und damit etwas an dem Ausgang ändern könnte, den diese Sache nehmen würde.

			»Du bist ein verfluchter Feigling, weißt du das?«, fragte Ramón, um seinen Zwilling wütend zu machen und so vielleicht zu einem Fehler zu verleiten. »Du bist eine Memme. Elena ist völlige Luftverschwendung, und das weißt du ganz genau.«

			»Nimm ihren Namen nicht in den Mund!«

			»Du warst in die Köchin verliebt, in Lianna. Die du Martín Casaus ausgespannt hast. Und du hast nicht einmal genug Mut, es zuzugeben! Du hängst dich an Elena, weil du Angst hast, sie aufzugeben, denn ohne sie gehörst du nirgendwo hin. Dann bist du nur ein pendejo mit einem drittklassigen Transporter und ein paar Bergbauwerkzeugen.«

			Wut stand dem anderen Mann ins Gesicht geschrieben. Ramón ging leicht in die Knie, verlagerte das Gewicht nach unten und hielt sich bereit, in jede Richtung auszuweichen. Nur nicht nach hinten. Hinter ihm endete das Floß.

			»Du weißt einen Scheiß!«

			»Ich weiß alles. Komm schon, Süßer«, sagte Ramón. »Willst du tanzen? Gut. Na komm. Ich besorg’s dir, dass du nicht mehr weißt, wo vorn und hinten ist.«

			Der Mann stach zu, das Floß schaukelte. Ramón wich zur Seite aus, drehte sich um und trat zu, erwischte aber nur die leere Luft. Der Mann hatte sich noch tiefer geduckt. Eigentlich hatten sie lediglich die Plätze getauscht. Das Messer hielt er zur Verteidigung seitlich vor sich. Die Wut war verflogen: Er hatte die Augen zusammengekniffen und strahlte Kälte aus. Das war nicht gut. Solange sein Gegner von Angst und blinder Wut getrieben wurde, hatte Ramón eine Chance. Wenn der Bastard zu denken begann, wurde Ramón schlicht ein neuer Europäer.

			Der Mann täuschte links und dann rechts an, wobei er Ramón unverwandt in die Augen blickte. Er testete ihn aus. Ramón tänzelte zurück, bis seine Füße am rauen Rand des Floßes standen. Der Mann stach zu, und Ramón tauchte in den Angriff hinein und schob sich am Messer vorbei, ehe es ihn traf. Das Floß ächzte und schaukelte, beide Männer wankten, aber der Mann hatte sich zuerst wieder gefangen. Der nächste Blitz zuckte über den Himmel, und der Donner war da, fast ehe das Leuchten aufgehört hatte. Ramón grinste. Sein Zwilling ebenfalls. Wie übel der Kampf auch werden würde, beide hatten einen gewissen Spaß daran.

			Unter welchen Umständen tötest du?

			Wenn das Arschloch sterben muss.

			Ramón versuchte einen vorsichtigen Schlag mit der ungeschützten Hand, wich aber schnell zurück, als das Messer zur Verteidigung vorschnellte. Der andere Mann setzte zu einem tiefen Stich an und versetzte Ramón einen oberflächlichen Schnitt über dem Knie. Das war nichts. Er vergaß es sofort. Sie umkreisten sich wachsam. Ramón wippte leicht auf den Fußballen. Es begann wieder leicht zu regnen, und die Eiswurzelblätter wurden rutschig. Der andere Mann machte sich zum Angriff bereit; das leichte Zucken seiner Schultern verriet seine Absicht. Ramón sprang hoch, wodurch das Floß heftig kippte. Der Mann rutschte aus und ging auf ein Knie, stand aber sofort wieder.

			»Du hast ihn getötet, weil du gedacht hast, das würde dich zu einem von ihnen machen!«, schrie Ramón.

			»Was?«

			»Du hast den pinche Europäer umgebracht, weil du gedacht hast, diese Leute im El Rey würden dich dann für einen Helden halten! Du bist so armselig!«

			»Fick dich, Monster!«, sagte der Mann und stach zu. Es kam, wie es kommen sollte. Ramón dachte nicht erst lange nach; er sprang vor, ließ die Klinge über seine Rippen rutschen und klemmte den Arm des Mannes an seiner Seite fest. Es tat höllisch weh, als das Messer auf Knochen traf, aber der andere konnte es nicht zurückziehen und erneut zustechen. Ramón packte mit seiner freien die verletzte Hand seines Zwillings und drückte zu. Der grunzte vor Schmerz und wollte zurückweichen. Sie rangen miteinander wie in einer betrunkenen Umarmung. Aus der Nähe stieg ihm der ungewaschene Geruch des Mannes in die Nase, und er fand ihn überraschend angenehm. Sein Atem schnaufte Ramón ins Gesicht wie eine Böe verpesteter Luft und stank nach totem Fleisch. Ramón klemmte den Messerarm weiter an die Seite, doch der andere verlor den Halt. Zusammen gingen sie zu Boden, Regen und Flusswasser spritzten über sie. Irgendetwas stieß gegen das Floß, und es begann, sich wie verrückt zu drehen; sie hatten kein Ruder, um es zu bremsen, und niemanden, der es bedient hätte.

			»Du solltest gar nicht leben, du verfluchte Missgeburt«, zischte der Mann. »Du solltest nicht leben!«

			»Die Sache ist, du verstehst nichts vom Fluss«, sagte Ramón im Plauderton, als würden sie in einer Bar Bier trinken. »Du verstehst nicht, was es bedeutet, zu etwas Größerem zu gehören. Und, Ramón, du armer Bastard, du wirst es auch nie erfahren.« Damit stieß er seinem Zwilling den Kopf vor die Nase. Er spürte, wie der Knochen nachgab, und der Mann schrie auf und fuhr zurück. Ramón blieb bei ihm, jetzt wälzten sie sich herum. Teile vom Dach bohrten sich Ramón in den Rücken und gaben mit einem Knacken nach. Die beiden drehten sich wieder, und jeder versuchte, auf die Beine zu kommen. Sein Gegner weigerte sich, das Messer aufzugeben, Ramón wollte seinen Zwilling nicht loslassen. Zusammen fielen sie ins Wasser.

			Ramón schnappte unwillkürlich nach Luft und erwischte einen Mundvoll Flusswasser. Der andere strampelte und wand sich, und dann lösten sie sich voneinander und trieben dahin, in einem hellen, strömenden Fluss. Ramón sah die rote Blume, die aus seiner Seite quoll, wo sich sein Blut mit dem Wasser mischte und zu einem Teil davon wurde. Er wurde zum Strom.

			Es wäre leicht gewesen, sich einfach fließen zu lassen. Das lebendige Meer rief ihn, und ein Teil wollte einfach nur eins mit ihm werden. Aber der Teil von ihm, der Alien war, erinnerte sich an die drohende Qual des gaesu, und der menschliche Teil wollte sich nicht geschlagen geben. Gemeinsam drängten ihn die beiden weiter. Er drehte sich um und strampelte aus Leibeskräften gegen den Fluss an, während Wärme und Blut aus ihm herausströmten.

			Im tosenden Fluss würde derjenige überleben, der zuerst das Floß fand. Er strampelte und trudelte, und das Wasser um ihn herum bildete einen rosa Schleier. Sein Blut. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf – Wie schlimm hat er mich erwischt? – und verschwand wieder. Dafür hatte er keine Zeit.

			Er entdeckte das Floß, einen dunklen Punkt auf dem Strom, und schwamm darauf zu. Aus dem Augenwinkel sah er den anderen wild um sich schlagen. Ein dickes Stück Ranke hatte sich vom Floß gelöst und schlängelte sich über das Wasser. Ramón biss die Zähne zusammen. Jetzt. Jetzt könnte er es schaffen.

			Er warf sich aus dem Wasser und ließ die Arme auf das Floß krachen. Der andere Mann war links von ihm, kroch ebenfalls hinauf und spuckte Wasser. Ein Ast verfing sich an irgendwas – Ramón dachte, es sei seine Robe, bis ihm einfiel, dass er die um den Arm gewickelt hatte. Das Holz war an einem Fetzen seiner aufgeschlitzten Haut hängen geblieben. Der andere Mann war schon fast auf dem Floß. Ramón schob das Bein hoch, setzte den Knöchel auf die Kante und zog sich verzweifelt hinauf. Die lockere Ranke glitt an seinem Rücken vorbei und traf ihn wie eine Wasserschlange. Der Regen ging nieder wie tausend winzige Hiebe. Und dann war er oben. Er war wieder auf dem Floß. Er wälzte sich herum, und der andere Mann setzte Ramón einen Fuß auf die Brust und fixierte ihn.

			Sein Zwilling schnaufte, als sei er gerade eine Meile in vier Minuten gelaufen; das Haar klebte an der Kopfhaut wie Flechten an einem Stein, und sein Mund war zu einem bleichen Grinsen verzogen, verschmiert mit dem Blut aus der gebrochenen Nase. Zähne wie vergilbter Knochen. Ramón versuchte einzuatmen, aber der schwere Fuß des Mannes verhinderte es. Er spürte, dass er ebenfalls grinste.

			»Hast du noch etwas zu sagen, ehe du stirbst, Monster?«, fragte sein Zwilling.

			»Natürlich«, sagte Ramón und rang nach Luft. »Weißt du was? Ramón?«

			»Was?«

			Ramón lachte und keuchte.

			»Du kannst dich selbst nicht besonders gut leiden.«

			Die Zeit nahm jene merkwürdig kraftlose und traumartige Langsamkeit an, die mit dramatischen und traumatischen Momenten einhergeht. Ramón machte sich einen Spaß daraus, die Reaktionen zu beobachten, die über das Gesicht des Mannes huschten: Überraschung, gefolgt von Verwirrung. Verwirrung, gefolgt von Verlegenheit. Verlegenheit, gefolgt von einer Wut, die sich über Ramón auftürmte wie eine Gewitterwolke über einem Gebirge, und all das passierte in zwei Schlägen seines rasenden Herzens. Die Klinge fuhr zurück, bereit zum Schnitt, der Ramón die Kehle aufschlitzen würde. Während er die Arme zum Schutz hochriss, dachte Ramón an die Verletzungen von Knochen und Haut, die entstanden, wenn zum Tod Verdammte versuchten, Stahl mit Fleisch abzuwehren – so also kam es zu diesen Spuren, und für ihn gab es nichts mehr zu tun, als sich so zu verhalten, dass ein imaginärer Leichenbeschauer, der seine sterblichen Überreste begutachtete, feststellen würde, dass er einen erbitterten Kampf geliefert hatte.

			Ramón schrie, die reine, tierische Wut ertränkte Angst und Hoffnungslosigkeit seiner Gegenwehr, während die lose Ranke aus dem Wasser ragte wie eine bleiche Schlange. Die Adern funkelten und zischten an der Stelle, wo der Kopf gesessen hätte.

			Der Mann sprang zurück. Der tödliche Schnitt wurde zur unbeholfenen Parade, als das sahael ihn ansprang. Ramón wälzte sich zum Rand des Floßes und sah auf.

			Das sahael hatte sich zweimal um das Bein seines Zwillings geschlungen und einmal um den Bauch und drückte dem Mann das Maul an den Hals. Ramóns Zwilling packte es mit beiden Händen und versuchte, es von sich fernzuhalten. Die Armmuskeln traten hervor und zitterten; Ramón erwartete halb, dass die Knochen unter der Belastung brechen würden. Es dauerte nur eine Sekunde, bis er begriff, dass sich der Mann mit beiden Händen gegen den neuen Angreifer wehrte und demnach das Messer fallen gelassen haben musste.

			Ja, dort. In den Überresten des Dachs glänzte die Klinge mit einem Blitz auf, und ehe der Donner knistern und krachen konnte, krabbelte Ramón hinüber und streckte die Hand aus. Der abgewetzte Ledergriff war ganz warm.

			Der Mann brüllte etwas, immer wieder die gleichen Silben. Ramón brauchte einen Moment, bis er verstand, was er schrie: töte es töte es töte es töte es. Er stieß zu, mit dem Messer in der rechten Hand, und rammte es dem Mann in den Bauch. Dann noch zweimal, um sicherzugehen. Sie schoben sich aneinander wie Liebende, ehe Ramón sich von ihm löste. Die bärtige Wange des anderen strich über seine, der keuchende Atem fuhr ihm ins Gesicht und roch erdig und nach Fäulnis. Eine Sekunde lang spürte er den Herzschlag des anderen an der eigenen Brust. Dann trat er zurück. Das Gesicht des Mannes war weiß, seine Augen so rund wie Münzen. Es war der gleiche Ausdruck in seinem Gesicht, der Ausdruck, den er bei dem Europäer gesehen hatte: Das kann mir gar nicht passieren, nicht mir. Das sahael ließ Ramóns Zwilling los, als würde es das Blut abstoßen, und lag wie eine Rolle zu ihren Füßen.

			»Pinche puto«, sagte der Mann und ging auf die Knie. Das Floß schwankte. Der prasselnde Regen vermischte sich mit dem Blut, das vom Gesicht, aus dem Bauch und von den Beinen strömte. Ramón trat zurück und ging in die Hocke. Das sahael bewegte sich, als würde es die beiden abwechselnd beobachten, griff aber nicht an. »Du bist nicht ich«, keuchte der Mann. »Du wirst niemals ich sein! Du bist ein verdammtes Monster!«

			Ramón zuckte mit den Schultern und widersprach nicht. »Hast du sonst noch etwas zu sagen? Beeil dich.«

			Sein Zwilling blinzelte, als würde er weinen, aber wer konnte im Regen schon Tränen erkennen.

			»Ich will nicht sterben!«, flüsterte der andere. »Bitte, Jesus, ich will nicht sterben!«

			»Das will wohl niemand«, sagte Ramón sanft.

			Die Miene seines Zwillings wurde hart. Er sammelte seine ganze Kraft, richtete sich ein wenig auf und spuckte Ramón ins Gesicht.

			»Fick dich, Arschloch!«, krächzte er. »Sag ihnen, ich sei wie ein Mann gestorben!«

			»Besser du als ich, cabrón«, erwiderte Ramón und beachtete die Spucke nicht, die ihm über das Gesicht lief.
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			Ramóns Zwilling sackte zusammen, sein Blick war auf die Engel gerichtet, oder auf das, was auch immer Sterbende erblicken mögen; Ramón konnte es jedenfalls nicht sehen. Der Mund wurde schlaff, Blut strömte über die Lippen und das Kinn.

			Spürte er vielleicht ein leises Ziehen, als der andere starb, so als würde der Bund zwischen ihnen reißen? Oder war das bloß Einbildung? Es war unmöglich festzustellen.

			Ramón wälzte die Leiche an den Rand des Floßes und schob sie ins Wasser. Die Leiche seines Zwillings wippte einmal, zweimal, dann ging sie unter. Ramón wischte sich die Spucke des Toten vom Gesicht.

			Der Sturm drückte das kleine Floß hin und her, und Ramón konnte kaum sagen, ob seine Übelkeit vor allem von dem unvorhersehbaren Drehen und Schaukeln des Floßes rührte, vom Tod seines anderen Ichs oder vom eigenen Blutverlust. Das sahael schlängelte sich über das Floß, die bleiche Haut erinnerte Ramón nun eher an einen Wurm als eine Schlange. Die Drähte funkelten, wandten sich aber nicht ihm zu.

			»Haben wir beide ein Problem?«, fragte er, aber das Aliending antwortete nicht. Er hatte nicht gewusst, dass Maneck das sahael losschicken konnte, um selbstständig zu agieren … oder vielleicht kontrollierte Maneck es irgendwie aus der Ferne. Jedenfalls musste Maneck es ihnen hinterhergeschickt haben, sobald es vom chupacabra befreit worden war.

			Ramón seufzte tief und begutachtete seine Wunden. Der Schnitt an der Seite war ernst, aber nicht so tief, dass er sich wegen eines Lungenkollapses Sorgen machen müsste. Das war gut. Sein Bein, stellte er fest, war auch an einer Stelle verletzt. Er erinnerte sich, es war ganz am Anfang passiert. Sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis zu rufen war schwierig. Die Wunde blutete, war jedoch nicht tief. Er würde es überleben.

			Das Adrenalin verflüchtigte sich. Seine Hände zitterten, die Übelkeit wurde schlimmer. Überrascht stellte er fest, dass er weinte, und noch überraschter, dass die Ursache der Tränen nicht Erschöpfung oder Angst oder die Erleichterung war, die sich nach einem üblen Kampf einstellte. Er war einfach unglaublich traurig. Er trauerte um seinen Zwilling; um den Mann, der er einmal gewesen war. Sein Bruder, ja, mehr als sein Bruder, war tot, und er war es, weil Ramón ihn getötet hatte.

			Vielleicht hatte das Schicksal diesen Ausgang vorbestimmt. In der Kolonie gab es nur Platz für einen von ihnen, und deshalb musste entweder er oder sein Zwilling sterben. Seine Träume, dem allen zu entkommen, ein neuer Mensch zu werden, waren letztlich mehr nicht gewesen – nur Träume. Und jetzt gingen sie unter wie die Leiche des Mannes, den er getötet hatte. Er war Ramón Espejo. Er war immer Ramón Espejo gewesen. Er hatte nicht eine echte Chance gehabt, jemand anders zu sein.

			Langsam wickelte er die nasse Robe von seinem Arm, und der Schmerz drängte sich stärker in sein Bewusstsein. Seine verletzte Flanke war am dringlichsten. Vielleicht konnte er die Blutung stillen, wenn er die Robe daraufpresste. Er fragte sich, ob es helfen würde, den Stoff zuerst auszuwringen. Wie weit er wohl von Fiedlers Sprung und medizinischer Hilfe entfernt war? Und was würden die Ärzte an ihm entdecken, wenn sie ihn unter die Lupe nahmen? Hatten Maneck und sein Volk irgendwelche Überraschungen eingebaut?

			Selbst inmitten von Trauer, Verunsicherung und Schmerz musste Ramón den Angriff irgendwie vorausgeahnt haben. Es war nur ein Flackern im Augenwinkel; das sahael stieß einfach zu wie ein Speer. Er dachte nicht nach. Die Klinge war dort, wo er sie brauchte, und der menschengemachte Stahl durchbohrte das Alienfleisch knapp unter den Drähten im Kopf des Dings. Ramón bekam kein Herzklopfen. Er zuckte nicht einmal zusammen. Dafür war er zu müde.

			Das sahael gab ein langes, hohes Klagen von sich. Ein Funke schwärzte die Spitze des Messers, wo sie aus dem dünnen Körper des Dings ragte. Schlangenartig schlug das sahael in wilden Windungen um sich, zog Ramón in die eine und die andere Richtung. Er stieß die Klinge in den Boden des Floßes und pinnte das sahael auf dem Holz fest. Die Haut unter der Klinge war bleich. Das sahael zuckte heftig. Drähte und die schleimige Membran, die sich einst in Ramóns Hals gebohrt hatten, lagen schlaff da, wie tot.

			»Wenn du zurückkehrst«, sagte Ramón und vergaß dann, was er tat. Sein Fleisch fühlte sich schwer an wie ein durchtränkter Balken. Einige Atemzüge später erinnerte er sich. »Ich habe die Aufgabe für Maneck erledigt, aber ich bin Ramón Espejo und nicht der gottverdammte Hund von irgendwem. Du kehrst zurück und sagst ihm das. Du und all ihr anderen könnt es euch selbst besorgen.«

			Falls das sahael etwas verstanden hatte, ließ es sich nichts anmerken. Ramón nickte und murmelte beiläufig einige Schimpfwörter, während er das Messer herauszog und den schlangenähnlichen Körper vom Floß schob. Das Ding versank im Wasser, nur der Kopf blieb sichtbar und wippte im Regen davon. Erst dunkel, dann grau, dann verschwunden. Ramón saß einen Augenblick lang da, während die Regentropfen auf seinen Rücken und seine Schultern trommelten. Donnergrollen weckte ihn.

			»Tut mir leid, Monster«, sagte er zum Strom. »Es ist nur … wie es ist.«

			Es gab zu viel zu tun. Er musste sich zusammenreißen. Ihm war kalt. Er war schwer verwundet und verlor Blut. Außerdem hatte er das Ruder verloren und damit die kleine Möglichkeit zu steuern. Sie hatten kein Feuerholz auf das Floß gepackt, und er hätte auch nichts mehr gehabt, um es anzuzünden, obwohl er dringend trocknen und sich aufwärmen musste, sobald das Gewitter vorbei war. Seine Gedanken kehrten zu dem Wasserfall zurück und zu dem eigentümlichen Frieden, den er empfunden hatte, als er auf dem Felsen festsaß. Der Gedanke führte irgendwie zu dem Traum, Maneck zu sein, und dann weiter zu seiner Reise mit den Enye von der Erde hierher. Er hatte das Gefühl, etwas sehr Profundes werde plötzlich klar, als würde er ein Gesicht erkennen, das er früher gekannt und dann vergessen hatte. Als er begriff, dass er eingeschlafen war, und sich zwang, die Augen zu öffnen, hatte der Regen aufgehört, und ein goldener und grüner Sonnenuntergang strahlte die Wolken von unten an. Er hörte den läutenden Ruf eines Schwarms Flattermänner irgendwo weit über ihm.

			Er brauchte ein Ruder. Irgendetwas, mit dem er steuern konnte, falls es noch einen Wasserfall oder Stromschnellen gäbe. Aber er würde das Tosen hören, wenn vor ihm etwas läge, und sein Zwilling schuldete ihm sowieso noch eine Wache. Sollte der pendejo aufbleiben und für ihre Sicherheit sorgen. Das geschah ihm ganz recht, nachdem er Ramón in dem Wald fast in die Luft gesprengt hatte. Er hatte sich in die Reste der Eiswurzelblätter gewickelt, deren breite Wedel die Wärme seines Körpers reflektierten, ehe er den Fehler in seinem Plan erkannte. Aber da hatte er es sich schon zu bequem gemacht, um sich darum zu sorgen, ob er draufgehen würde.

			Tage im Fieber folgten. Realität und Traum, Vergangenheit und Zukunft verwoben sich. Ramón hatte plötzlich Erinnerungen an Dinge, die niemals passiert sein konnten – ein Flug wie ein Spatz über die Dächer von Mexiko-Stadt mit einer Lamelle aus dem Alien-yunea zwischen den Zähnen. Elena, die wie ein Baby über seinen Tod weinte, und dann der verdammte Martín Casaus an seinem Grab, der durch den Busch wanderte und sich das Floß mit der Stirn hinter sich herzog, Maneck und das blasse Alien in der Grube, die applaudierten und eine Party für ihn veranstalteten – hoch lebe Ramón Espejo, Held aller Monster –, und beide trugen dumme spitze Partyhüte und pusteten in Tröten. Sein Bewusstsein vibrierte, teilte sich und bildete sich neu wie eine Blase, die durch turbulentes Wasser aufsteigt. In seinen wenigen hellen Momenten trank er frisches, klares Wasser aus dem Fluss und kümmerte sich so gut wie möglich um seine Verletzungen. Der Schnitt über den Rippen verschorfte, aber sein Bein sah heiß und entzündet aus, als habe es sich entzündet. Er hätte darüber nachgedacht, die Wunde zu öffnen, denn es könnte sich ja ein Fremdkörper darin befunden haben – Holz oder Stoff oder Gott weiß was –, der die Heilung verhinderte, aber irgendwann während des Fiebers hatte er das Messer verloren – vielleicht einfach über den Rand geschoben –, und deshalb hatte er nichts mehr, mit dem er operieren konnte. Einmal wachte er nachmittags auf und fühlte sich so kräftig und gut, dass er sich vorstellen konnte, einen Fisch zu angeln und zu essen. Doch schon nachdem er an den Rand des Floßes gekrochen war und getrunken hatte, war er erschöpft.

			Eines Nachts zog das Kleine Mädchen über ihn hinweg, aber der Mond hatte Elenas Gesicht und beäugte ihn missbilligend. Ich habe dir gesagt, du wirst vom chupacabra gefressen!, sagte der Mond.

			In einer anderen Nacht – oder später in derselben? – sah er La Llorana, die Weinende, die am Ufer entlangging, im Dunkeln leuchtete, die Hände rang und in endloser, untröstlicher Trauer über die Kinder klagte, die sie verloren hatte.

			Einmal blieb er an einer Sandbank hängen und verbrachte fast einen ganzen Tag mit der Frage, wie er das Floß in seinem geschwächten Zustand wieder freibekäme, bis ihm auffiel, dass er Kleidung trug – sein Hemd, seine Outdoorjacke – und deshalb offensichtlich noch schlief und nur träumte. Als er aufwachte, trieb das Floß mitten auf dem weiten, nun ruhigen Strom.

			Am nervtötendsten waren jedoch die Stimmen im Wasser. Maneck, sein Zwilling, der Europäer, Lianna. Sogar, wenn er hellwach war, hörte er im Plätschern und Murmeln des Wassers eine Unterhaltung im Nebenzimmer, deren Worte er fast verstehen konnte. Einmal glaubte er, sein Zwilling schrie: »Madre de Dios, Hilfe! Hilfe! Bitte, Jesus, ich will nicht sterben!«

			Das Schlimmste war, als er Maneck lachen hörte.

			Der kleine, stille Teil seines Verstands, der manchmal den Rest beobachten und einschätzen konnte, verstand das alles. Die Halluzinationen, der brennende Durst, der stark genug war, ihn selbst in den Ruinen seiner Seele zu motivieren, das angeschwollene und rote Bein. Ramón hatte ernste Schwierigkeiten, und er konnte nichts tun, um sich selbst zu retten. Seine Gedanken waren zu desorientiert, um auch nur das einfachste Gebet zustande zu bringen.

			Zweimal driftete er in einen seltsamen Dämmerschlaf ab. Beide Male gelang es ihm, wieder zu Bewusstsein zu gelangen und den Tod dorthin zurückzuschicken, wo er herkam. Ramón Espejo war ein zäher Hundesohn, denn er war ja schließlich Ramón Espejo. Trotzdem, bei einem dritten Mal – das unausweichlich kommen würde – glaubte er, dass er sich nicht mehr am eigenen Schopf herausziehen könnte.

			Die Enye-Schiffe blieben seine einzigen Gefährten. Nicht mehr als Falken, sondern als Aaskrähen und Geier hingen sie am Himmel und beobachteten ihn. Warteten auf seinen Tod.

			Als er ungewöhnliche Stimmen hörte – schrill und aufgeregt wie Affen –, dachte er zunächst, sein Zustand habe sich abermals verschlechtert. Es genügte nicht, dass er sich Stimmen einbildete, die er kannte; jetzt würde ihn die gesamte Kolonie von São Paulo in die Hölle begleiten und in Zungen reden. Das Fischerboot, das durchs Wasser schnitt, langsam, um nicht mit Wellen das Floß zu überfluten, war nur ein neuer Traum. Die rostfeste Farbe, weiß und grau, aber verziert mit einem einfachen Bild der Jungfrau, war eine nette Variante. Er hätte seinem Verstand solche Details überhaupt nicht zugetraut. Er versuchte, die Jungfrau zwinkern zu lassen, als das Floß unter ihm beinahe umkippte. Ein Mann mit einer Haut, die schwarz wie Teer war, kniete neben ihm und betrachtete ihn besorgt mit großen Augen.

			Ein Yaqui wäre des Guten zu viel gewesen, dachte Ramón, aber ich habe immer gedacht, Jesus würde zumindest wie ein Mexikaner aussehen.

			»Er lebt!«, rief der Mann. Spanisch war nicht seine Muttersprache, und wer immer es ihm beigebracht hatte, musste einen deutlichen jamaikanischen Akzent gehabt haben. »Ruf Esteban! Schnell! Und wirf mir eine Leine zu!«

			Ramón blinzelte und wollte sich aufsetzen, was ihm nicht gelang. Eine Hand auf seiner Schulter drückte ihn sanft nach unten.

			»Alles okay, muchacho«, sagte der schwarze Mann. »Alles okay. Wir haben dich. Esteban ist der beste Arzt am Strom. Wir bringen dich zum Arzt. Nur nicht bewegen.«

			Das Floß wackelte erneut und schaukelte. Es ging weiter, die Zeit hüpfte, als hätte er Säure verschüttet, er lag auf einer Bahre, die Robe über ihm wie eine Decke, und er wurde an der Seite des Boots hochgezogen. Die gemalte Jungfrau rechts von ihm zwinkerte, als er vorbeikam.

			Auf Deck stank es nach Fischgedärm und heißem Kupfer. Ramón reckte den Hals und versuchte, etwas zu erkennen, irgendetwas, das ihn davon überzeugen könnte, dass dies die Realität war und nicht wieder ein Artefakt eines sterbenden Gehirns. Mit träger Zunge fuhr er sich über die Lippen. Eine Frau – vielleicht fünfzig, graue Haare, eine Miene, die sagte, dass sie nichts mehr überraschen könnte – setzte sich zu ihm. Sie nahm sein Handgelenk, und er griff nach ihr. Sie drehte seine hölzernen Finger um und hielt ihn fest, während sie seinen Puls fühlte. Über ihnen blinkten die Enye-Schiffe – mal waren sie da, dann wieder weg. Die Frau grunzte missbilligend und beugte sich vor.

			Zum ersten Mal kam ihm die Idee, er könnte Fiedlers Sprung erreicht haben. Erleichterung durchflutete ihn wie religiöse Erfüllung. Dann stieg misstrauischer Ärger in ihm auf: Wenn sie nun sein Floß stehlen wollten?

			»Hey!«, sagte die Frau erneut. Er wusste nicht, wie oft sie es schon gesagt hatte, nur war es bestimmt nicht das erste Mal gewesen. »Wissen Sie, wer Sie sind?«

			Er öffnete den Mund und runzelte die Stirn. Er hatte es gewusst. Gerade eben noch. Aber es war weg.

			»Wissen Sie, wer Sie sind?«

			Das immerhin war ein Lachen wert. Seine Reaktion schien sie zu belustigen.

			»Ich bin Ramón Espejo«, sagte er. »Und bei Gott, das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.«
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			Ramón Espejo erwachte und schwebte in einem Meer aus Dunkelheit.

			Die winzigen Lichter – grün und orange, rot und golden –, die um ihn herum blinkten oder flackerten, erhellten nichts. Ramón versuchte sich aufzusetzen, doch sein Körper rebellierte. Langsam wurde er sich der Maschinen bewusst, des Schmerzes im Körper. Einen Augenblick lang war er sicher, wieder in den fremden Höhlen unter dem Berg zu sein, in dem Becken, in dem er geboren worden war, und wieder in dem endlosen mitternächtlichen Ozean zu schwimmen. Offenbar hatte er geschrien, denn er hörte leise, eilige Schritte eines Menschen, und eine billige weiße LED-Lampe leuchtete auf. Er wollte die Augen mit dem Arm beschirmen, verwickelte sich aber in dünnen Schläuchen, die sich in sein Fleisch bohrten wie ein halbes Dutzend sahael. Und dann packten Hände seine Unterarme – menschliche Hände.

			»Schon gut, Señor Espejo. Alles gut.«

			Der Mann musste fast fünfzig sein, hatte kurzes, graues Lockenhaar und ein Lächeln, das wirkte, als habe er zuvor getrauert. Er trug den Kittel eines Krankenpflegers. Ramón blinzelte, versuchte, ihn besser zu erkennen, und sah sich im Zimmer um.

			»Wissen Sie, wo Sie sind, Señor?«

			»Fiedlers Sprung«, sagte Ramón und war überrascht über seine raue Stimme.

			»Gut geraten«, sagte der Pfleger. »Man hat Sie vor einer Woche von dort hergebracht. Wollen Sie es noch einmal versuchen? Wissen Sie, was das für ein Gebäude ist?«

			»Krankenhaus?«, fragte Ramón.

			Der Pfleger sah ihn an, als habe er etwas Interessantes gesagt.

			»Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

			»Ich war völlig im Arsch«, antwortete Ramón. »Ich war auf einem Floß. Nachdem ich oben im Norden als Prospektor gearbeitet habe. Habe eine Menge Pech gehabt.«

			»Das klingt hervorragend. Bis jetzt haben Sie immer behauptet, Sie würden unter Wasser schwimmen und sich vor Kindermördern verstecken. Wenn es so bleibt, kann ich den Ärzten sagen, dass Sie wieder bei Sinnen sind.«

			»Vila Diego? Bin ich in Vila Diego?«

			»Seit mehreren Tagen«, sagte der Pfleger.

			Ramón schüttelte den Kopf und stellte überrascht fest, dass ein Sauerstoffschlauch unter seiner Nase klemmte und leise zischte. Er griff danach und wollte ihn wegziehen.

			»Señor Espejo, nicht … Den sollten Sie nicht wegreißen, Señor.«

			»Ich muss hier raus«, sagte Ramón. »Ich kann nicht hierbleiben.«

			Der Mann packte ihn am Handgelenk, und zwar genau an der Grenze zwischen tröstlich und schmerzhaft. Er blickte Ramón in die Augen. Der Mann war schön, einfach nur, weil er ein echter Mensch war und nicht irgendein Alien. Schon das allein machte ihn schön.

			»Das hat keinen Sinn, Señor Espejo. Die Polizei war schon zweimal hier. Wenn Sie zu fliehen versuchen, muss ich die Sicherheit rufen. Und denen laufen Sie bestimmt nicht weg.«

			»Das können Sie nicht wissen«, gab Ramón zurück. »Ich bin ein zäher Bursche.«

			Der Mann lächelte, wenn auch vielleicht ein bisschen traurig.

			»Wir haben einen Katheter in Ihrem Penis, Señor Espejo. Durch den urinieren Sie. Ich habe Männer gesehen, die versucht haben, ihn herauszuziehen. Sie haben einen Pinkelschlauch, der so dick ist wie Ihr kleiner Finger. Also, bis die Wunde richtig zusammengewachsen ist.«

			Ramón blickte nach unten.

			Der Pfleger nickte. »Sie werden noch eine Weile hierbleiben, Ramón. Bleiben Sie locker und werden Sie gesund. Ich bringe Ihnen Obstgel. Sie sollten etwas essen. Okay?«

			Ramón wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Sein Bart war dick und drahtig, wie er immer gewesen war.

			»Ja«, sagte er. »Okay.«

			Der Pfleger tätschelte mitfühlend sein Bein. Er hatte vermutlich schon eine Menge Männer in seiner Obhut gehabt, die von der Polizei besucht worden waren. Vielleicht wusste er besser als Ramón, was jetzt folgte.

			Ramón lehnte sich an das dünne Krankenhauskissen, bereitete sich auf eine lange, unruhige Nacht vor und schlief ein, ehe er es überhaupt bemerkt hatte. Er wachte auf, als das kühle Licht des Morgens durch die Fenster hereindrängte. Er schaltete einen Nachrichtenkanal an, aber die fröhlich schnatternde Stimme des Sprechers ärgerte ihn. Er versuchte sich an das leise Summen der Geräte zu gewöhnen, an die fernen Alarmsignale. Innerlich listete er die Schmerzen in seinem Körper auf und fragte sich, was er tun sollte.

			Am Anfang hatte es ganz einfach ausgesehen – raus aus der Stadt, bis die Enye gekommen und wieder abgezogen waren und Gras über die Sache mit dem Europäer gewachsen war. Dann freikommen, in den Norden zurückkehren und es Maneck und seiner Höhle richtig besorgen. Dann wieder in die Stadt, sich selbst neu erfinden und es vielleicht seinem Zwilling überlassen, das Problem mit der Polizei zu lösen. Und jetzt war er hier, zurück in Vila Diego, am eigenen Penis gefesselt, und wartete auf die Polizei. Dagegen wirkte das sahael geradezu menschlich.

			Draußen erwachte der Morgenverkehr der Stadt. Transporter und andere Flieger waren in der Luft unterwegs, spiegelten das Licht der aufgehenden Sonne in Ramóns Augen wie aufblitzende Wellen. Das tiefe Dröhnen eines Shuttle-Antriebs verkündete, dass ein Teil des Verkehrs durch die dünne Luft hinauf zu den Schiffen führte, die dort schwebten. Ramón konnte den Raumhafen von seinem Fenster aus nicht sehen, aber er erkannte das Geräusch, genauso wie die Menschen in alten Zeiten das Heulen von Zügen erkannt hatten.

			Leise und höflich klopfte es am Türrahmen, als wollte es sagen: Ich darf Sie nicht einschüchtern. Mir ist es scheißegal, ob Sie Angst vor mir haben oder nicht. So viel bin ich Ihrem traurigen Arsch schuldig. Ramón blickte hinüber. Der Mann trug die dunkle Uniform der Polizei des Gouverneurs. Ramón hob die Hand zum Gruß, und der Injektionsschlauch folgte der Bewegung wie Seetang.

			Der Mann, der eintrat, war jung und kräftig. Breite Schultern, frisch rasiertes, markantes Kinn mit einem stoppeligen Bartschatten. Er war der Mann, den sich Ramón im Norden als seinen Verfolger vorgestellt hatte, ehe Maneck ihm von seinem Zwilling erzählt hatte. Der Mann, als der sich Ramón auf dem Strom ausgegeben hatte. Er war die fleischgewordene Fiktion.

			»Sie sehen deutlich besser aus, Señor Espejo«, sagte der Polizist. »Erinnern Sie sich daran, schon einmal mit mir gesprochen zu haben?«

			Ramón zupfte am Plastikstoff seines Krankenhemds. Was er auch gesagt hatte, es zählte nicht. Er war nicht bei Verstand gewesen. Wenn seine Geschichte nicht damit übereinstimmte, konnte er sagen, er habe geträumt oder so, deshalb würde nichts davon zählen.

			»Tut mir leid, ese. Ich war ganz schön am Ende, wissen Sie.«

			»Ja«, erwiderte der Polizist. »Deshalb wollte ich mit Ihnen sprechen. Haben Sie etwas dagegen?«

			Als würde der Scheißkerl abziehen, wenn er sich weigerte. Ramón zuckte mit den Schultern, fügte einen weiteren Schmerz zu seiner Liste hinzu und deutete auf den kleinen Plastikstuhl neben dem Krankenhausbett. Der Polizist nickte, eine Imitation von Dank, und setzte sich stattdessen am Fußende aufs Bett. Sein Gewicht zog die Matratze zu ihm.

			»Ich habe mich gefragt, was eigentlich genau passiert ist.«

			»Und zwar wann?« Ramón deutete auf seinen geschundenen Körper.

			Der Polizist nickte.

			»Mich hat’s schwer erwischt«, sagte Ramón. »Ich war als Prospektor oben im Norden. Das ist mein Job.«

			»Ich weiß.«

			»Ja. Gut. Also, ich war da oben und bin mit meinen Transporter am Strom gelandet, genau an diesem Überhang. Ich habe den Sims als Schutzdach betrachtet, ja? Mitten in der Nacht hat das verdammte Ding nachgegeben. Es waren mindestens drei, vier Tonnen Gestein. Die haben meinen Transporter direkt in den Strom geschoben.«

			Ramón klatschte in die Hände, und die Nadel in seinem Arm zupfte auf eine Art an seiner Haut, die ihm beunruhigend vertraut war.

			»Ich kann von Glück sagen, dass ich da lebend rausgekommen bin«, erzählte er weiter.

			Der Polizist lächelte kühl. »Haben Sie vielleicht eine bewaffnete Auseinandersetzung gehabt?«

			Ramón spürte, wie sich ihm die Brust zusammenschnürte. Der Herzmonitor verriet ihn, die blaue LED-Anzeige sprang auf kurz vor hundert. Der Polizist unterdrückte sein Lächeln fast.

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Ramón. »Ich dachte, Sie wären wegen des Unfalls hier.«

			»Der ›Unfall‹ hat Schnittwunden an Ihrer Seite und Ihrem Bein verursacht, die von einem Messer stammen«, sagte der Polizist. »Warum erzählen Sie mir nicht etwas darüber.«

			»Oh, Scheiße. Das?« Ramón lachte. »Nein, Mann. Das war meine eigene Schuld. Ich hatte mein Messer dabei, das gehört zu meiner Ausrüstung. Dann wollte ich mir ein Floß bauen. Jedenfalls bin ich ausgerutscht, als ich Schlingpflanzen schneiden wollte. Bin genau draufgefallen. Ich dachte, ich wäre tot.«

			»Also kein Kampf?«

			»Gegen wen hätte ich da draußen kämpfen sollen?«, fragte Ramón. Die blauen Zahlen sanken wieder. Den Polizisten beeindruckte das nicht.

			»Ich stelle fest, dass Ihre Ausrüstung nicht bei den Gegenständen war, die man mit Ihnen zusammen geborgen hat.«

			»Ist vielleicht vom Floß gefallen. Was die letzten Tage da draußen angeht, war ich nicht mehr so klar im Kopf.«

			»Können Sie mir sagen, wo Ihr Transporter in diesen Erdrutsch geraten ist?«

			»Nee. Das war alles im Computer. Jedenfalls war es nicht der Hauptarm, sondern einer der Nebenflüsse.« Es konnte hundert Orte geben, auf die diese Beschreibung zutraf. Damit wurde es deutlich schwerer, Ramón nachzuweisen, dass er nur Mist laberte. Der Polizist sah wütend aus.

			Du könntest ihm die Wahrheit sagen, murmelte eine leise Stimme in Ramóns Kopf. Erzähl ihm von Maneck und dem yunea, dem sahael und dem anderen Ramón. Du könntest es sogar beweisen. Du führst sie einfach zu diesem pinche Berg und dem, was sich darunter befindet. Die haben dich gefangen genommen, gefoltert und dich fast umgebracht. Du schuldest ihnen gar nichts. Du hast keinen Grund zu lügen.

			Nur war der Mann eben ein Bulle, und Ramón war ein Mörder.

			Und außerdem: Fick dich.

			Der Polizist hustete und rieb sich das Kinn. Da stand ein Themawechsel an. Ramón holte tief Luft und versuchte nichts zu tun, das seine Monitorwerte verändern könnte. Kein Wunder, dass sie ihn hier befragen wollten und nicht warteten, bis er rauskonnte.

			»Kennen Sie eine Frau namens Justina Montoya?«, fragte der Polizist.

			Ramón runzelte die Stirn und suchte nach der Falle in der Frage. Er schüttelte den Kopf.

			»Ich glaube nicht«, sagte er.

			»Sie nennt sich Keiko. Vielleicht ist sie Ihnen unter diesem Namen bekannt. Sie ist Sekretärin des Gouverneurs und hat den Botschafter begleitet. Als Reiseführerin.«

			Ramón dachte an die Frau im El Rey, das Date des Europäers. Die gelacht hatte. Sie hatte ihr Haar glätten lassen, um asiatisch auszusehen. Vielleicht hatte sie sich auch so einen dummen Namen gegeben.

			»Glaube nicht«, sagte Ramón.

			»Wie sieht es aus mit Johnny Joe Cardenas?«

			»Ey, Mann. Jeder kennt Johnny Joe.«

			»Ist er Ihr Freund?«

			»Der hat keine Freunde. Ich respektiere ihn. So wie man einen Rotmantel respektiert.«

			»Er hat keinen sehr guten Ruf, nicht wahr? Deshalb hielt ich es für seltsam, als ich gehört habe, er soll einen Kampf angefangen haben, um Justina Montoya zu verteidigen. Er ist nicht gerade der Typ Mann, dem man solche … Ritterlichkeit zutraut.«

			Das roch nach Gefahr. Ramóns Haut kribbelte.

			»Verteidigen? Wovor?«, fragte er. »Wollte ihr jemand an die Wäsche?«

			»Kann sein«, sagte der Bulle. »Vielleicht hätte er sie dagegen verteidigt, sogar Johnny Joe. Es gab eine Reihe Leute, die bestätigt haben, der Kerl, den sie begleitete, habe sie grob behandelt. Ein großes Tier. Habe Bemerkungen gemacht und ihr den Arm verdreht, als sie gehen wollte, und so. Und dann ist Johnny Joe dazwischengegangen. Hat sie vielleicht gerettet.«

			Die Stille hing lastend über ihnen. Ramóns Hals pulsierte an der Stelle, wo das sahael eingedrungen war. Die Monitore zirpten und summten. Er weiß Bescheid, dachte Ramón. Sie haben Johnny Joe gepackt, damit sie den Enye zeigen können, dass sie alles im Griff haben, und dieser pendejo weiß genau, dass man ihm die Sache nur in die Schuhe schiebt. Deshalb soll ich mich jetzt verplappern, damit er mich stattdessen einbuchten kann.

			»Schon seltsam.«

			»Was meinen Sie, warum macht er so etwas?«, fragte der Polizist. »Bringt sich selbst in Gefahr, um eine Frau zu beschützen, die er nicht einmal kennt?«

			Na los doch. Erzählen Sie mir doch, was für ein Held er war. Wie er sich für die Schwachen eingesetzt hat. Reden Sie sich ein, was für ein guter Mann Sie sind, und vielleicht, am Ende, könnten Sie sogar durchblicken lassen, dass Sie der große Held waren und nicht Johnny Joe. Ramón grinste. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre er vielleicht darauf reingefallen.

			»Mann, bei einem Typ wie Johnny Joe weiß man nie! Den zu verstehen braucht man gar nicht erst versuchen, oder? Er ist eine ganz eigene Spezies.«

			Der Polizist verlagerte das Gewicht. In seinen Augen blitzte Verärgerung auf.

			»Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht helfen konnte«, sagte Ramón. »Ich wünschte, ich würde den alten Johnny Joe besser kennen. Dann könnte ich Ihnen vielleicht weiterhelfen. Aber wir haben eigentlich nie viel miteinander zu tun gehabt. Vielleicht hat ihn der Kerl einfach genervt. Das war nicht schwierig. Möglicherweise hat Johnny Joe auch einfach einmal im Leben etwas Gutes getan. Selbst ein Mistkerl wie er mag es vielleicht nicht, wenn ein kleines Mädchen herumgeschubst wird, hm? Besonders, wenn er selbst ein Auge auf sie geworfen hat.« Er wechselte einen Blick mit dem Bullen, der richtig sauer wirkte. »Sonst noch was? Ich werde langsam müde.«

			»Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt«, sagte der Polizist. »Sie hatten Glück, dass Sie es zurück nach Fiedlers Sprung geschafft haben. Was da draußen alles passiert ist, der zerstörte Transporter, die unglückliche Verletzung mit dem Messer … Wirklich unglaublich.«

			Heißt: Sie glauben mir nicht, dachte Ramón. Gut, kommen Sie mit Beweisen wieder. Arschloch.

			»Ich bin gesegnet«, sagte Ramón und nickte wie ein frommer Idiot, der trunken von Weihrauch und Abendmahlwein ist. »Wirklich gesegnet. Gott ist mit mir noch nicht fertig, wissen Sie.«

			»Nein, ist er nicht. Passen Sie gut auf sich auf, Señor Espejo. Falls ich noch weitere Fragen an Sie habe, melde ich mich bei Ihnen.«

			»Gern, wenn ich helfen kann«, sagte Ramón, dem es beinahe leidtat, dass der Polizist von seinem Bett aufstand. Ramón gefiel das Gefühl, Sieger zu sein. Sie tauschten noch ein paar aufgesetzte Floskeln, dann war der Polizist verschwunden. Ramón lehnte sich ins Kissen zurück und dachte über alles nach.

			Sie wussten, dass Johnny Joe, der sicherlich daran gescheitert war, ein guter Bürger und ein aufrechter Mensch zu werden, den Europäer nicht getötet hatte. Er war einfach nur ein geeigneter Bastard, den man hängen konnte, ein Sündenbock – und wenn er der falsche Mann war, hatte er es trotzdem verdient, denn garantiert hatte er irgendwann irgendwen umgebracht und war damit durchgekommen. Der Polizist wusste, dass die Sache zum Himmel stank. Teufel, die ganze Kolonie wusste wahrscheinlich, dass die Sache zum Himmel stank. Aber was sollten sie tun? Den Enye erzählen, dass sie es vermasselt hatten? Dass sie den richtigen Täter nicht erwischen konnten? Dass sie gelogen hatten? Das wäre Selbstmord. Der Fall war abgeschlossen. Wenn Ramón ihnen keinen Grund gab, ihn erneut zu öffnen, und das würde er nicht tun, würde er abgeschlossen bleiben.

			Was den Vertilgern-der-Jungen gleichgültig war, auf die eine oder die andere Art. Was die Menschen miteinander anstellten, spielte keine Rolle, denn die Menschheit war keine Spezies, die den Enye am Herzen lag, außer wenn sie nützlich waren. Zu versuchen, sie mit der Ausübung von Gesetz und Ordnung und Gerechtigkeit in der Kolonie zu beeindrucken, ähnelte einem Rudel Hunde, die ihren Fänger beeindrucken wollten, indem sie harmonisch zusammen heulten. Aber der Gouverneur wusste das nicht, und dass sie die Aliens einfach nicht durchschauten, rettete auf perverse Weise ausgerechnet Ramón den Arsch. Er würde vermutlich als Nächster aufgehängt, wenn sie mal wieder einen geeigneten Täter suchten, aber diesmal, für diesen Mord, würde die Regierung der Kolonie es ihm durchgehen lassen. Was sollten sie sonst tun?

			Eine Last fiel von ihm ab, und er lachte vor Erleichterung. Sein ursprünglicher Plan hatte funktioniert. Er war lange genug in der Wildnis gewesen, damit sich das Problem von selbst löste. Jetzt war er in Sicherheit. Er fühlte es.

			Es dauerte fast zwei Wochen, bis Ramón herausfand, dass er etwas übersehen hatte.

		

	



		
			26

			Acht Tage später verließ Ramón auf wackeligen Beinen das Krankenhaus. Er trug eins seiner weißen Hemden und eine Leinenhose, die Elena ihm eines Nachmittags gebracht hatte, als er schlief. Das Hemd war zu groß, zu weit in den Schultern und über der Brust, ein Maß dafür, wie viel Gewicht er in der Wildnis und auf dem Strom verloren hatte. Seine neuen Narben schmerzten manchmal, wenn er eine falsche Bewegung machte. Die Enye-Schiffe hingen noch hoch oben über dem Planeten, doch hier unten zwischen den Straßenhändlern und Zigeunerbooten, den Straßenmusikanten mit Rheumaaugen und annähernd gestimmten Gitarren und den schuleschwänzenden Kindern, die hinter Ecken Zigaretten rauchten, wirkten die Alienschiffe wie die kleinere Bedrohung.

			Als Erstes wollte er zu Manuel Griegos Werkstatt gehen. Ramón brauchte einen neuen Transporter. Er hatte nicht das Geld, sofort einen zu kaufen, und keine Bank der Kolonie würde ihm einen Kredit über die notwendige Summe geben. Also musste er Deals machen, und bei Manuel würde er anfangen. Aber seine Werkstatt war weit vom Stadtzentrum entfernt, auf der Seite, die an Nuevo Janeiro grenzte, wo die meisten Portugiesen wohnten. Ramón wurde schneller müde, als er erwartet hatte. Er hatte kein Geld und auch nur einen provisorischen Ausweis vom Krankenhaus. Noch so eine Bagatelle, mit der er sich in den nächsten Tagen befassen musste. Im Augenblick bedeutete es, dass er, während er auf einer Bank im Park saß, die Würste, Zwiebeln und Peperoni zwar roch, wie sie in der Grillbude brutzelten, sich aber keine leisten konnte.

			In gewisser Weise erblickte er seine selbstgewählte Heimatstadt zum ersten Mal. Mit diesen zwei Augen hatte er die schmalen braunen Straßen oder das verbrannte gelbe Gras des Parks noch nie betrachtet. Seine beiden Ohren hatten das fordernde Blöken der Plattpelzer noch nie gehört, und auch nicht die schimpfenden tapanos, die wie amphibische Eichhörnchen am Kanal schnatterten. Ramón versuchte, sich darauf zu konzentrieren, ob sein Unbehagen oder das Gefühl, nicht an diesen Ort zu gehören, stärker war als gewöhnlich. Aber eigentlich war er nur müde, ungeduldig und genervt, weil er zu schwach war, dorthin zu laufen, wo er hinwollte, und zu pleite, um sich ein verdammtes Fahrradtaxi oder einen Bus leisten zu können.

			Logisch gewesen wäre es, zu Elena zu gehen. Er hatte sonst keinen Schlafplatz, und sie hatte ihm Kleidung gebracht, also war ihr Streit möglicherweise vergessen. Und sie hätte etwas zu essen und vielleicht Lust auf Sex, wenn er das hinkriegte.

			Halb geriet er in Versuchung, im El Rey vorbeizuschauen und sich bei Mikel Ibrahim zu bedanken, weil er das Messer vor der Polizei versteckt hatte. Aber dann fiel ihm ein, dass er kein Geld hatte, und sich ein Bier zu schnorren erschien ihm wie eine armselige Art, seinen Dank auszudrücken. Ramón holte tief Luft – der Ozongestank der Stadtluft stieg ihm in die Nase – und wuchtete sich von der Bank hoch. Also zu Elenas Wohnung. Und zu Elena.

			Der Weg war nicht weit, aber es kam ihm trotzdem so vor. Als er die Metzgerei unter ihrem Apartment erreichte, fühlte sich Ramón, als wäre er den ganzen Tag mit Maneck durchs Unterholz gezogen. Während er die schäbige, muffige Treppe hinaufstieg, fragte er sich, was Maneck über diese breite, flache Menschenhöhle denken würde, die zudem noch offen unter dem Himmel lag. Wahrscheinlich würde das Alien es für naiv halten, wie Kyi-kyi, die auf einer Wiese grasten, auf der sich auch ein chupacabra sonnte. Hoch über ihm wurden die Enye-Schiffe sichtbar und unsichtbar und verschwanden nur für kurze Momente, ehe sie wieder erschienen.

			Oben an der Treppe tippte Ramón den Code ein und hoffte, Elena habe ihn nicht in einem Anfall von Wut geändert, als er einfach abgehauen war. Oder dass sie ihn inzwischen wieder zurückgeändert hätte. Als die letzte Ziffer das Statuslicht auf Grün setzte, der Riegel hörbar klickte und die Tür mit zischenden Angeln aufschwang, wusste Ramón, dass man ihm verziehen hatte.

			Elena war nicht zu Hause, aber die Schränke waren voller Vorräte. Ramón öffnete eine Dose Bohnensuppe – eine, die sich selbst erhitzte – und aß die Suppe zusammen mit einem Bier. Sie schmeckte nach dem Heizelement, aber nicht so stark, dass er das Essen nicht genießen konnte. Die Couch roch nach altem Rauch und billigen Duftkerzen. Das Nachmittagslicht offenbarte den Schmutz auf den Fenstern; Flitzerlinge huschten über die Decke, der Beinhausgestank aus der Metzgerei hing in der Luft. Ramón legte sich rücklings auf die Couch. Seine Glieder waren schwer. Er schloss die Augen für einen Moment und riss sie voller Panik wieder auf. Irgendetwas hatte ihn gepackt, würgte ihn, zog ihn vom Boden hoch. Ramón holte mit der Faust aus und war bereit, Alien oder Zwilling oder sahael oder chupacabra oder den Bullen zu töten, bis sein benommenes Gehirn das schrille Kreischen erkannte. Kein Alarm. Kein Kampfschrei. Elena, ausgeflippt vor Freude.

			»Scheiße«, keuchte er, aber so leise, dass sie es nicht hören konnte, obwohl sie ihren Kopf an seinen drückte. Der Moment potenzieller Gewalt war vorüber. Elena legte sich mit aufgerissenen Augen zurück und spitzte den kleinen Mund wie den einer Babypuppe. Sie sah gar nicht schlecht aus.

			»Du hast mir nicht gesagt, dass sie dich entlassen«, sagte sie halb vorwurfsvoll, halb erfreut und überrascht.

			»Mir haben sie es auch erst heute verraten«, log Ramón. »Außerdem, was hättest du gemacht? Die Arbeit geschwänzt?«

			»Vielleicht. Oder ich hätte jemanden geschickt, der dich abholt. Und nach Hause fliegt.«

			»Ich kann gehen«, sagte Ramón. »Ist ja nicht weit.«

			Sie legte ihm die Hand ums Kinn und schüttelte seinen Kopf wie den eines Babys. Ihre Augen waren fröhlich. Den Ausdruck kannte er, und sein armer, geschundener Penis meldete sich zaghaft zurück.

			»Großer Macho, braucht keine Hilfe, eh? Ich kenne dich, Ramón Espejo. Ich kenne dich besser als du dich selbst! Du bist gar nicht so hart.«

			Ich habe mir meinen eigenen Fingerstumpf abgeschnitten – aber er sagte es nicht, einerseits, weil er es eigentlich gar nicht getan hatte, und andererseits, weil es keinen Sinn hatte, es ihr zu erzählen. Sie war schließlich Elena. Völlig verrückt, auch wenn sie gerade einen guten Moment hatte. Er konnte ihr nicht vertrauen, nicht mehr als sie ihm. Welche Bedeutung sie seinem Schweigen auch zumaß, es war nicht das, was sie vermutete. Sie lächelte und schob den Körper hin und her.

			»Ich habe dich vermisst«, sagte sie und blickte ihn durch die Wimpern an.

			Ramón spürte einen schmerzhaften Stich in den Lenden und wich zurück. »Jesus Christus, die haben mir das Ding erst vor ein paar Tagen aus dem Schwanz gezogen, Frau. Da unten ist noch nicht wieder alles in Ordnung.«

			»Ach?«, fragte sie. »Tut es weh? Und das?«

			Sie machte etwas sehr Angenehmes, und es tat auch weh, aber nicht so stark, als dass er sie gebeten hätte aufzuhören.

			Die nächsten Tage verliefen besser, als Ramón erwartet hätte. Elena war den größten Teil des Tages bei der Arbeit und ließ ihn schlafen und Nachrichten sehen. Nachts vögelten sie und hörten Musik und schauten die beknackten telenovelas, die unten in Nuevo Janeiro produziert wurden. Er zwang sich, lange Spaziergänge zu machen, entfernte sich dabei aber nie zu weit von der Wohnung, falls ihn die Schwäche übermannte.

			Schneller als gedacht kam er wieder zu Kräften. Sein Gewicht war noch niedrig; er war spindeldürr. Aber er erholte sich. Es wurde besser. Er erzählte Elena die Geschichte – die er sich ausgedacht hatte – immer und immer wieder. Es dauerte nicht lange, da glaubte er sie selbst halb. Er erinnerte sich an das Getöse, mit dem die Steine herunterkamen, an das Beben des Transporters. Er erinnerte sich, wie er in die kalte Nordnacht gelaufen war und zugeschaut hatte, wie sein fliegender Untersatz in den Strom gespült wurde. Wenn es nicht passiert war: ja, und? Die Vergangenheit war das, was man daraus machte.

			Nur eins vermieste ihm die Zeit: Diese leise Stimme im Kopf, die ihn daran erinnerte, was tatsächlich passiert war, was er gehört und gedacht hatte. In den frühen Morgenstunden, wenn Elena noch fest schlief, lag Ramón wach und konnte nicht wieder einschlafen. Ständig kam er zu der Erkenntnis, dass sein Zwilling besser mit Elena umgehen konnte, dass sogar dieser traurige Sack Scheiße, den er in den Strom geworfen hatte, ein besserer Mann gewesen war als er. Als er zurückgekommen war, hatte er mit ihr Schluss machen wollen, und was war? Er trank ihr Bier, rauchte ihre Zigaretten und lag zwischen ihren Beinen.

			Wenn es wieder abwärts geht, redete er sich ein. Welchen Sinn hat es, Schluss zu machen, solange es gut läuft.

			Und wie ein Geist tauchte Lianna auf. Er erinnerte sich daran, wie sein Zwilling die Geschichte erzählt hatte – nur Prahlerei und Angeberei, nichts vom echten Schmerz. Vom Verlust. Inzwischen verstand er besser, warum sich alles so entwickelt hatte. Es war nicht nur darum gegangen, Zeichen von Schwäche vor einem anderen Mann zu verbergen. Er musste es auch sich selbst so erzählen. Und das wurde für Ramón immer schwerer, nachdem er all das gesehen hatte, was er gesehen hatte. Die ganze Zeit wollte er Griego besuchen, aber er schaffte es irgendwie nie.

			Fast eine Woche nachdem Ramón aus dem Krankenhaus gekommen war, erwachte er vor der Dämmerung von Träumen, die ihn geplagt hatten, an die er sich aber nicht erinnern konnte. Er stieg aus dem Bett, zog sich einen Morgenrock über und holte so leise wie möglich Elenas guten Whiskey aus dem Versteck hinter dem Küchenschrank. Er brauchte drei Drinks und fast eine Stunde, bis er den Mut gefasst hatte, einen Link zum städtischen Verzeichnis zu öffnen und nach ihr zu suchen. Und da war sie. Lianna Delgado. Immer noch Köchin, aber sie hatte eine neue Stelle. Die Adresse war unten am Strom. Vermutlich war er schon hundertmal dort vorbeigelaufen, wenn er aus Bars nach Hause torkelte. Er fragte sich, ob sie ihn je gesehen hatte, und wenn, was ihr wohl durch den Kopf gegangen war. Elena murmelte etwas und bewegte sich im Schlaf. Ramón schloss die Seite, aber die Idee, die draußen in der Wildnis gekeimt hatte, reifte in der Stadt weiter heran.

			Er hatte jemand Neues sein wollen, war bereit gewesen, jemand Neues zu werden. Von vorn anzufangen. Also warum nicht jetzt? Alles, was er getan und erlitten hatte, könnte er genauso leicht mit seinem alten Namen und Gesicht und Ich hinter sich lassen, wie er es sich vorgenommen hatte, als sein Zwilling noch lebte. Es bedeutete lediglich, ein paar Dinge zu tun, die getan werden mussten: Elena verlassen, eine eigene neue Unterkunft finden, einen neuen Transporter für die Arbeit anschaffen und außerdem auf eine andere Art er selbst sein. Er selbst, wie er gewesen war, nur besser. Und dann, wenn er reinen Tisch gemacht hätte und solide geworden wäre, wenn er etwas auf der Bank hätte und nicht eine Frau anbetteln müsste, damit er nicht im pinche Park schlafen musste, dann würde er Lianna im Adressverzeichnis suchen. Er könnte sie anrufen oder, wenn er den Mut aufbrachte, bei ihr vorbeigehen und wie ein Schuljunge unter ihrem Fenster singen. Schließlich war er Ramón Espejo. Er war ein harter Hundesohn. Im schlimmsten Fall würde Lianna ihm einen Korb geben, und wenn sie ihm das Herz brach, ja und? Er war stark genug, sich ein neues zu machen. Ein besseres.

			Im Nebenzimmer gähnte Elena und reckte sich. Ramón trank heimlich noch einen Schluck aus der Whiskeyflasche und stellte sie leise zurück an ihren Platz, dann spülte er das Glas aus und schlich ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen und den Geruch aus dem Atem zu tilgen. Wenn Elena herausfand, dass er sich ohne sie an ihrem guten Stoff zu schaffen machte, wäre die Hölle los.

			»Hey, Baby«, sagte er, als sie in die Küche watschelte. Ihr Haar war zerzaust, und sie hatte das Kinn leicht vorgeschoben.

			»Du könntest nicht zufällig Kaffee machen?«, erwiderte sie. »Mir geht’s voll scheiße.«

			»Bleib doch zu Hause«, sagte er. »Nimm dir einen Tag frei.«

			»Es ist Sonntag, Arschloch.«

			»Setz dich«, sagte Ramón und deutete auf einen billigen Plastik-Chitin-Stuhl an ihrem Küchentisch. »Ich mache dir was zu essen, hm?«

			Sie brachte ein Lächeln zustande, und ihre düstere Stimmung hellte sich ein wenig auf. Ramón begutachtete den Inhalt ihrer Speisekammer, sah sich die Haltbarkeitsangaben auf den Seiten von Dosen und Packungen an und hatte einige Probleme dabei. Vielleicht hatte er zu viel Whiskey getrunken. Er musste wenigstens eine Weile den Nüchternen spielen, bis er ein wenig von dem Alkohol verbrannt hätte.

			Er fand eine Dose schwarze Bohnen, ein paar Tortillas, Eier hinten im Kühlschrank und ein Stück Käse. Mit ein paar grünen Chilis gab das huevos rancheros. Das war ein gutes Essen, weil man es mit ein bisschen Übung in einer einzigen Pfanne zubereiten konnte. Ramón hatte es so oft in seinem Transporter gekocht, dass er es sicherlich auch betrunken hinbekommen würde.

			»Suchst du dir jetzt einen Job in der Stadt?«, fragte Elena.

			»Nein«, antwortete Ramón. Die Bohnen fielen aus der Dose auf eine Seite der Bratpfanne, zischten und brutzelten, als die Soße heiß wurde. Er nahm sich die Eier. »Ich denke, ich spreche mal mit Griego, ob er mir einen Transporter vermietet. Wenn ich ihm einen Anteil verspreche, brauche ich vielleicht nur drei oder vier gute Exkursionen, um das Ding abzubezahlen.«

			»Drei oder vier gute Exkursionen«, wiederholte Elena, als ob er gesagt hätte: scheiße Gold und pisse Rosenwasser. »Wann hattest du das letzte Mal drei oder vier gute Exkursionen hintereinander? Oder überhaupt schon mal?«

			»Ich habe da ein paar Ideen«, sagte Ramón und stellte fest, dass es stimmte. In seinem Kopf tauchten die ersten Vorboten eines Plans auf. Vielleicht war er schon da gewesen, als er zum ersten Mal von den Enye geträumt und verstanden hatte, wovor Maneck und sein Volk flohen. Er lächelte in sich hinein.

			Er wusste, was er tun würde.

			»Du solltest dir wirklich einen Job suchen«, sagte Elena. »Etwas Festes.«

			»Das brauche ich nicht. Ich bin ein guter Prospektor.«

			Elena hob die Hand wie ein Schulmädchen, das sich meldet. »Von deiner letzten Exkursion bist du dreivierteltot und ohne deinen Transporter zurückgekommen.«

			»Das war Pech. So was passiert mir nicht noch mal.«

			»Oh, du kannst jetzt dein Glück kontrollieren, hm?«

			»Es war der Europäer«, sagte Ramón und drehte die Eier um. »Er hat mir am Arsch gehangen. Wie ein Fluch. Nächstes Mal wird alles gut.«

			»Klingt fast, als hättest du da draußen Gott gefunden«, sagte Elena und zögerte. Als sie weitersprach, klang sie nicht mehr so ruppig. »Hast du Gott gefunden, mi hijo?«

			»Nein.« Er bröckelte eine Handvoll Käse über die Bohnen und legte die Tortillas auf Teller. Kaffee. Er musste Wasser kochen. Er wusste, er hatte etwas vergessen. »Ich habe mir allerdings etwas anderes überlegt.«

			»Und zwar?«, fragte Elena.

			Ramón servierte ihr schweigend die Eier, löffelte Bohnen und Käse darüber und kochte Kaffee. Er spürte, wie sie ihn ansah, weder vorwurfsvoll noch wohlwollend. Er fragte sich, was hinter ihren Augen vorging, was die Welt ihr bedeutete. Sie war vorhersagbar, er kannte sie, aber in mancher Hinsicht war sie auch so fremdartig wie Maneck. Er vertraute ihr nicht, weil er nicht dumm war, und dennoch war da etwas, ein anderer Impuls, der ihn zum Sprechen verleitete.

			»Und zwar, warum ich den Europäer überhaupt getötet habe«, sagte er.

			Er erklärte es ihr, so gut er konnte, obwohl sein Gedächtnis noch überwiegend aus Schatten und Träumen bestand. Es war wie eine Erinnerung an etwas, das er einmal gewusst hatte, weniger wie etwas, das er tatsächlich erlebt hatte. Eine Rekonstruktion.

			Sie waren betrunken gewesen, ja. Die Sache war aus dem Ruder gelaufen, ja. Aber es hatte einen Grund gehabt. Ramón ging alles noch einmal durch. Er konnte erklären, was der Bulle gesagt hatte, die Frau, das Gelächter. Er konnte Vermutungen anstellen aus dem, was sein Zwilling gesagt hatte und was nicht, aus dem, was er über sich selbst wusste. Das war das Gefühl, dass sich die ganze Bar gegen den Europäer gewandt hatte, und Ramón war oben auf der Welle geritten.

			Er konnte mit Sicherheit beschreiben, wie es gewesen war, als in der Gasse alle zurückgewichen waren, alle, die ihn zuvor angefeuert hatten. Das Gefühl von Verlust und Verrat. Er war gewesen, wie sie ihn haben wollten, und dann hatten sie ihn genau deswegen fallen gelassen.

			Der Europäer, das Mädchen, das Gelächter. Es war eigentlich gar nicht darum gegangen. Ramón hatte den Mann nicht getötet, weil der Arsch sterben musste oder weil die Frau eine von ihnen und der Mann ein Außenseiter war oder um sie vor Misshandlung zu beschützen. Ramón hatte es getan, damit die anderen Gäste der Bar gut über ihn dachten. Er hatte getötet, weil er Teil von etwas sein musste.

			Ramón schüttelte den Kopf und lächelte. Elena hatte ihr Frühstück nicht angerührt. Der Kaffee war warm, die Bohnen kalt wie der Tisch. Sie blickte ihm in die Augen, ihre Miene war unlesbar. Ramón zuckte mit den Schultern und wartete auf ihre Antwort.

			»Du hast wegen einer verfickten Frau gekämpft?«, schnaubte Elena.

			»Nein«, sagte Ramón. »So war es eben nicht. Da war diese Frau bei ihm, aber …«

			»Und dir hat es nicht gepasst, wie er sie behandelt hat, deshalb hast du einen Kampf angefangen. Du besoffener, selbstsüchtiger Hundesohn! Und was zum Teufel stimmte nicht mit der Frau, die du hier hast warten lassen? Du riskierst deinen Arsch für irgendeine puta? Wofür?«

			Ramón spürte, wie die Wut in seiner Brust anschwoll. Er hatte ihr alles erzählt, hatte Elena seine Seele offenbart, und sie fabrizierte daraus nur wieder Eifersucht und Streit. Er hatte ernsthaft mit ihr geredet, wie es Menschen tun sollten, die sich liebten, und das bekam er nun dafür zurück. Einen Arsch voll Vorwürfe, wieder mal. Einen Arsch voll Scheiße. Er wurde rot und ballte die Fäuste.

			Aber dann verschwand die Wut, urplötzlich. Elena warf ihren Teller nach ihm, das Essen klatschte an die Wand, und sofort fiel ein Schwarm Flitzerlinge darüber her. Ramón schaute es sich an, als würde es an einem anderen Ort und einer anderen Person passieren. Er hatte es gewusst, nicht wahr? Er hatte gewusst, dass sie ihm nicht zuhören konnte. Dass sie ihn nicht verstehen würde, selbst wenn er es ihr noch so gut erklärte. Wenn Löwen sprechen könnten, erinnerte er sich an Ibrahims Worte.

			»Nein, diesmal nicht«, sagte Ramón sanft und nüchtern. Seine Ruhe schien Elena zu erschrecken, sodass sie ihre Wut vergaß. Er sah, wie sie den Zorn erneut anheizen wollte, und erhob sich. »Du bist kein schlechter Mensch, Elena. Nur ein bisschen verrückt. Aber ich wüsste auch nicht, wie jemand, der immer in dieser Scheißstadt lebt, nicht ein bisschen verrückt werden sollte. Aber damit …«

			Er deutete auf das Essen, das von der Wand tropfte, auf Elenas kleine Hände, die sie fest zu Fäusten geballt hatte, auf die Wohnung. Er umfasste ihr ganzes gemeinsames Leben mit dieser Geste.

			»Damit hat es jetzt ein Ende«, sagte er.

			Elena gab sich Mühe. Sie lockte, sie schrie. Sie warf ihm Flüche an den Kopf und spottete über seine sexuelle Unzulänglichkeit, alles wie gehabt, die ganze vertraute, gewohnte Abartigkeit. Schließlich wurde klar, dass er gehen würde, und sie weinte und wurde dann still, als würde sie über einem Rätsel brüten. Als er die Tür hinter sich schloss, hob sie kaum den Kopf. Eine Stunde später am Fluss lauschte er der Musik, die von den Booten kam. Er hatte eine Tasche mit zwei Garnituren Kleidung gepackt, Zahnbürste, einige Dokumente, die er in ihrer Wohnung aufbewahrt hatte. Alles, was er besaß. Die Sonne schien aufs Wasser, in der Luft lag schon die erste Herbstkühle. Er fühlte sich wie neugeboren. Obwohl er nichts besaß, konnte er nicht aufhören zu lächeln. Und irgendwo in einer der kleinen Wohnungen mit undichten Dächern und Höfen voller Unkraut lebte Lianna. Sie würde nicht schwer zu finden sein. Und er war ein freier Mann.

			Als Erstes musste er zu Manuel Griego gehen und das Problem mit dem Transporter lösen. Er musste seine Zukunft in Angriff nehmen. Und jetzt hatte er einen Plan.

			»Ramón Espejo?«

			Ramón blieb stehen und blickte über die Schulter. Der Mann kam ihm bekannt vor, aber erst, als er die beiden uniformierten Schränke sah, die hinter ihm aus dem Transporter stiegen, konnte er Gesicht und Stimme zusammenbringen. Der Typ von der Polizei. Der Bulle. Ramón überlegte, ob er abhauen sollte. Bis zum Strom waren es nur einige Meter; er könnte hineinspringen, ehe sie ihn gepackt hätten. Aber sie würden Boote holen und ihn herausangeln wie den hässlichsten Fisch der Welt. Ramón hob das Kinn zum Gruß.

			»Sie sind dieser Polizist«, sagte er. Seine Gedanken rasten. Elena. Es musste Elena sein. Sie hatte die Bullen angerufen und alles erzählt, was er ihr über den Europäer anvertraut hatte. Johnny Joe Cardenas’ Gebete waren erhört worden.

			»Ramón Espejo, ich habe eine Vorladung vom Gouverneur für Sie, weil Sie befragt werden sollen. Sie können freiwillig mitkommen, ich kann Sie aber auch festnehmen. Ganz, wie Sie wollen.«

			Die Augen des Bullen leuchteten, seine Stimme frohlockte. Das war sein großer Tag.

			»Ich habe nichts getan«, sagte Ramón.

			»Sie werden nicht beschuldigt, Señor Espejo. Wir müssen nur mit Ihnen reden.«

			Das Revier war das älteste Haus in Vila Diego, aus der Zeit, als die ersten Kolonisten eintrafen. Seitdem war es nicht mehr erneuert worden. Wo sich der Überbau aus Chitin zeigte, war er grau vom Alter. Putz und Farbe waren für die Enye ausgebessert worden, aber das Gebäude wirkte trotzdem alt und traurig und düster und unheilverkündend.

			Das Verhörzimmer war Ramón nicht unbekannt. Die Wände waren mit weißen Kacheln gefliest, auf denen sich unidentifizierbare Flecken zeigten und an denen Risse und Löcher drohten. Ein langer Tisch, nur ein wenig zu hoch, ein an den Boden geschraubter Metallstuhl, der ein wenig zu klein war, und schon fühlte man sich wie ein Kind. Das Licht war zu hell und so bläulich, dass man aussah wie eine Leiche. Der Raum war stickig und eng wie ein Grab, und Ramón fühlte sich, als hätte er seit seinem Eintreten immer die gleichen vier Portionen Luft geatmet. Es gab keine Uhr, kein Fenster. Nichts verriet ihm, wie sich die Stunden dehnten. Seine einzige Gesellschaft war die uniformierte Wache, die ihm gesagt hatte, er dürfe nicht rauchen, und die alte mattschwarze Überwachungskamera an der Wand in der Ecke unter der Decke. In dieser Umgebung sollte man sich klein, unbedeutend und verloren fühlen. Das funktionierte recht gut, und Ramón spürte, wie sein Groll den Zorn anfachte.

			Zorn auf Elena und die Polizei, auf den Europäer und die Alienhöhle und seinen toten Zwilling. Das war nicht vernünftig, das entbehrte teilweise sogar der Logik, aber mehr hatte er nicht, um diese Sache durchzustehen, und deshalb hegte und pflegte er den Zorn. Für einen Anwalt hatte er kein Geld. Niemand außer ihm selbst würde ihn verteidigen. Und was konnte er schon zu seiner Verteidigung vorbringen? Dass er so betrunken gewesen war und sich an nichts erinnerte? Elena würde mehr als glücklich mit dem Richter flirten, alles erzählen, was sie wusste, und seine Geschichte in Grund und Boden stampfen. Mehr hatte er zu seiner Verteidigung nicht vorzubringen? Er wollte die Frau mit den geglätteten Haaren beschützen? Er wusste nicht mehr, was eigentlich passiert war, nicht die Einzelheiten. Also würde er besser damit fahren zu behaupten, er sei gar nicht im El Rey gewesen, als es passiert war, gleichgültig, was die Zeugen sagten oder was die Fingerabdrücke am Fallmesser behaupteten.

			Nein, soweit er es sagen konnte, hatten die ihn richtig am Arsch. Als die Tür aufging und Stimmen die dicke Luft durchschnitten, hatte Ramón gerade entschieden, dass er sich genauso gut auch auf den armen pendejo stürzen konnte, den sie ihm für die Befragung hereinschickten. Zumindest könnte er noch ein bisschen Unheil anrichten, wenn er schon unterging. Und das hätte er vielleicht getan, wenn ein Mensch den Raum betreten hätte.

			Das Enye war wie ein Fels. Die grünschwarze Haut zeigte ein Muster wie Flechten, die austern-silbernen Augen lugten aus bleichen, fleischigen und feuchten Furchen hervor. Eine winzige Runzel von einem Mund – lippenlos und rund – zeigte an, wo sich der Schnabel verbarg. Der Gestank von Säure und Schmutz erfüllte den Raum, als das Ding in die Ecke unter der Überwachungskamera trampelte, sich dort hinhockte und den Blick nicht von Ramón wandte. Der Polizist, der ihn im Krankenhaus besucht und auf der Straße verhaftet hatte, trat hinter ihm ein. Jetzt wirkte der Mann nicht mehr so selbstzufrieden, hatte den Mund professionell zu einem finsteren Strich verzogen, trug ein frisch gestärktes, gebügeltes Hemd und erweckte den Eindruck, als wäre ihm unbehaglich zumute. In der einen Hand hielt er einen Wäschesack, in der anderen eine Zigarette. Ein zweiter Mann folgte ihm, älter und besser gekleidet. Der Boss des armen Schweins. Ramón blickte hoch in das schwarze, mechanische Auge der Kamera und fragte sich, wer sonst noch zuschaute.

			»Ramón Espejo?«, fragte der Polizist.

			»Sollte ich wohl sein«, antwortete Ramón und deutete mit dem Kinn auf das Alien. »Was zum Teufel soll das?«

			»Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte der Polizist. »Sie sind hier aufgrund einer Vorladung des Gouverneurs. Antworten Sie vollständig und der Wahrheit entsprechend. Falls Sie das nicht tun, wird man Sie deswegen anklagen und bestrafen. Verstehen Sie, was ich gerade gesagt habe?«

			»Bin ja nicht zum ersten Mal verhaftet, ese. Ich weiß, wie das läuft.«

			»Gut«, sagte der Polizist. »Dann können wir direkt zur Sache kommen.«

			Er stellte den Koffer auf den Tisch, zog den Reißverschluss auf und holte etwas heraus. Mit einer Handbewegung, die der cabrón eine Stunde lang geübt haben musste, entrollte er etwas.

			Ein schmutziger Lumpen, farblos, wo er keine Blutflecken aufwies, an manchen Stellen fast komplett zerfetzt. Es hätte ursprünglich Leder oder dicker Stoff gewesen sein können. Seine Robe, die er bei der Spurensuche in der Wildnis des Nordens getragen und sich beim Kampf gegen seinen Zwilling um den Arm gewickelt hatte. Die ihm Manecks Aliens gegeben hatten. Er blickte dem Enye in die glitzernden Augen und sah dort nichts, was er hätte verstehen können. Das Alien zischte und pfiff vor sich hin.

			»Señor Espejo«, sagte der Polizist. »Könnten Sie uns bitte genau schildern, woher Sie diesen Stoff haben?«
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			Nur Gott allein wusste, wie weit entfernt es mit ihnen angefangen hatte, vor vielen Hunderten oder Tausenden – Scheiße, mit Zeitstreckung vielleicht Millionen – Jahren. Sie kamen aus irgendeinem fremden Schlamm unter irgendeiner vergessenen Sonne; sie kämpften und rangen und entwickelten sich genau wie die Menschheit aus kleinen, merkwürdigen Säugetieren, die den Dinosauriern aus dem Weg gingen. Und dann kamen die Silber-Enye, töteten ihren Nachwuchs und verstreuten ihr Volk zwischen den Sternen. Jahrhunderte in der Dunkelheit, in blinder Flucht. Eine Gruppe hierhin, die andere dorthin. So viele verloren. Und dann waren sie hier, auf São Paulo, weit im Norden, wo sie sich die Berge über den Kopf zogen wie ein Kind die Decke. Die Monster sollen mich nicht finden.

			So lange, so fern, und dann liegt alles ganz bei einem selbstsüchtigen Stück Scheiße, das ziemlichen Ärger mit dem Gesetz hat. Ramón hatte fast Mitleid mit ihnen.

			Ich bringe euch alle um, hatte Ramón damals am ersten Tag gedacht, als das sahael frisch in seiner Haut steckte. Irgendwie schneide ich dieses Ding von meinem Hals ab, und dann komme ich zurück und bringe euch alle um.

			Das war seine Chance. Er kratzte sich am Arm, obwohl die Haut nicht juckte.

			»Kann ich eine Zigarette haben?«, fragte er.

			»Warum beantworten Sie mir nicht zuerst meine Frage?«, gab der Polizist mit angespanntem Kinn zurück.

			Lügen würden ihm nichts einbringen. Maneck und die Aliens hatten ihn benutzt. Hatten ihn als Werkzeug erschaffen, und zwar für ihre eigenen, selbstsüchtigen Zwecke. Wenn er sie an die Enye verriet, wäre er quitt mit ihnen und in den Augen des Gouverneurs ein Held – zwei Fliegen mit einer Klappe. Er hatte genug Gründe, denen alles zu erzählen. Genauso, wie er im El Rey Gründe gehabt hätte, sich zu beherrschen. Aber in der anderen Waagschale lagen die kii, die Jungen. Die aus Gründen getötet worden waren, die weder Ramón noch Maneck begriffen.

			Das und der Umstand, dass er nichts davon hielt, nach der Pfeife eines pinche Aliens zu tanzen, gleichgültig, ob es die von Maneck oder die der Enye war.

			»Vielleicht könnten Sie mir verraten«, sagte Ramón, »was für einen Dreck Sie das angeht?«

			Der Boss des Polizisten blickte das Enye an und sah dann in die Überwachungskamera und zurück. Nur ein Zucken, mit dem sich ein Pokerspieler verriet.

			»Wir würden es gern wissen«, sagte der Polizist.

			»Der Gouverneur will über meinen Bademantel Bescheid wissen?«, fragte Ramón. »Will er auch an meiner Unterhose schnuppern? Eh, Scheiße!«

			Das Enye sprach. Es hatte eine hohe und pfeifende Stimme, irgendwie schwerfällig; ein Wesen spricht eine Sprache, die nicht nur fremd, sondern praktisch undenkbar ist.

			»Warum weigern Sie sich?«

			Ramón deutete mit dem Kinn auf den Polizisten.

			»Ich kann den Scheißkerl nicht leiden«, sagte er.

			Das Enye dachte darüber nach, und die lange Zunge schnellte hervor und bedeckte den Körper mit Speichel. Der Polizist wurde vor Wut puterrot, sagte aber nichts. Das Alien hatte übernommen, die Machtverhältnisse hatten sich verschoben. Ramón bemühte sich, entspannt dazusitzen, während er hektisch nachdachte. Einerseits war er der Panik nahe, andererseits trotzig und amüsiert. Es war wie ein Kampf.

			»Sie«, sagte das Enye. »Der mit Namen Paul.«

			Der Polizist nahm respektvoll Haltung an, es hätte nur noch gefehlt, dass er die Hacken zusammenschlug. Ramón schüttelte angewidert den Kopf.

			»Sie sind entfernt. Gehen Sie. Kehren Sie nicht zurück.«

			Der Polizist blinzelte, sein Mund stand kurz offen und schloss sich dann hörbar. Er blickte seinen Vorgesetzten an, der mit den Schultern zuckte und zur Tür deutete. Der Polizist – Paul – verließ das Verhörzimmer so steif, als hätte er einen Stock verschluckt. Ramón zeigte auf den Menschen, der geblieben war.

			»Hey, ese, bekomme ich jetzt eine Zigarette?«

			Der Vorgesetzte war ein älterer Mann, und bei allem Ärger zuckten doch seine Augenwinkel belustigt. Er holte eine billige, selbstentzündende Zigarette aus der Tasche, strich sie über den Boden und rollte sie brennend über den Tisch Ramón zu. Sie roch nach altem Karton und schmeckte nach Scheiße. Ramón saugte den Rauch tief ein und atmete ihn aus, während er sprach.

			»Das ist mein Bademantel«, sagte er und zeigte mit der rechten Hand darauf. »Schon seit Jahren. Ich hatte diesen Unfall mit meinem Transporter. Als ich geschlafen habe. Das ist alles, was ich retten konnte. Hatte nicht einmal Schuhe. Die Blasen habe ich jetzt noch an den Füßen.«

			»Woher stammt er?«, flötete das Enye.

			Inzwischen hatte sich Ramón eine Lüge überlegt. Angesichts der kurzen Zeit war er stolz darauf.

			»Von euch«, sagte er.

			In der folgenden Stille beugte sich der Vorgesetzte einen Zentimeter vor. Seine Stimme klang gleichzeitig onkelhaft scherzend und eiskalt wie Stahl.

			»Übertreiben Sie es nicht, hijo.«

			Das Enye wippte vor und zurück und rollte langsam mit den Augen. Die Zunge hatte sich glücklicherweise wieder in den verborgenen Schnabel zurückgezogen, danke dafür. Ramón wusste von der Reise vor Jahren, dass ein Enye, das sich nicht ableckte, stinksauer war.

			»Ich habe ihn unterwegs gewonnen«, sagte Ramón. »Auf dem Weg von der Erde hierher. Auf einem Enye-Schiff. Da gab es ein paar von ihnen, die wollten Pokern lernen. Wir hatten ein Spiel am Laufen, und wir haben sie einsteigen lassen. Sie waren mies. Einmal war ich betrunken, deshalb ließ ich einen großen pendejo seinen verdammten Bademantel anstelle eines Whiskeys setzen. Er sagte, es sei ein Souvenir aus einer Schlacht oder so ein Scheiß. Ich habe nicht alles mitbekommen. Jedenfalls hat er mit Vieren und Siebenen gegen meine drei Damen verloren, und ich besaß einen Bademantel. Damals war er größer. Ich habe ihn auf meine Größe anpassen lassen, und er hat bis jetzt ganz gut gehalten.« Er hielt inne und zog an der Zigarette. »Und, wollen Sie mir nicht verraten, was daran so wichtig ist?«

			Ein Gestank wie verfaulte Eier und kochende Rüben füllte den Raum, intensiv genug, um einem die Tränen in die Augen zu treiben. »Der hier wird isoliert«, sagte das Enye. Sein Blick lag immer noch auf Ramón, aber es war klar, dass er mit dem Vorgesetzten sprach. »Es wird keine Kommunikation geben.«

			»Dafür sorgen wir, Señor«, sagte der Vorgesetzte. Das Enye drehte sich um, und Ramón sah, wie der Vorgesetzte tief Luft holte, als die Zunge des Aliens herausfuhr und ihn zum Abschied ableckte. Er hielt sich ziemlich gut, dachte Ramón. Allerdings war wohl Ramóns Belustigung nicht unbemerkt geblieben. Als das Enye hinaustrampelte, zog der Vorgesetzte eine Augenbraue hoch und lächelte freudlos. Ramón zuckte mit den Schultern und zog noch einmal an seiner Zigarette. Er hatte das Gefühl, es würde die letzte für einige Zeit sein.

			Zwei uniformierte Bullen begleiteten ihn in seine neue Unterkunft. Die Zellen unter dem Revier waren Ramón ebenfalls nicht neu, aber zum ersten Mal ging er nüchtern durch die grauen Betongänge. Er sah den Vorgesetzten, der sich immer noch mit einem Tuch abwischte und mit einem großen, imposanten Mann sprach. Es dauerte einen Moment, bis Ramón den Gouverneur erkannte. Eine dritte Person sah auf, als Ramón an ihr vorbeiging – eine Frau mit dunklem, glattem Haar. Als Ramón auf der Treppe war, tat es ihm leid, dass er ihr nicht zugewinkt hatte. Seit der Nacht im El Rey hatte er sie nicht mehr gesehen.

			Unten vor seiner Zelle wartete der Polizist. Die Wut strahlte von dem Mann aus wie Hitze. Sein Bauch war angespannt, sein Mund trocken. Die Wachen hielten Ramón fest, und der Polizist schlich wie eine Raubkatze auf ihn zu.

			»Ich weiß, dass Sie lügen«, sagte der Polizist. »Sie glauben, Sie können die zum Narren halten mit Ihrer beknackten Geschichte über den verschütteten Transporter? Ich kann den Scheiß riechen, der aus Ihnen herauskommt.«

			»Und was zum Teufel sollte ich verbergen?«, fragte Ramón. »Glauben Sie, das sei Teil einer blöden Verschwörung? Ich gehe da raus, verliere fast alles, was ich besitze, gehe fast drauf, und alles nur wegen eines Bademantels? Was haben Sie genommen, ese?«

			Der Polizist trat näher, starrte Ramón an. Sein Atem traf Ramón unangenehm im Gesicht. Er roch nach Peperoni und Tequila. Der Mann war fünf oder sechs Zentimeter größer als Ramón und baute sich zu voller Größe auf, um diesen Umstand zu betonen. Ramón musste gegen den Impuls ankämpfen, einen Schritt zurückzumachen und vor der Wut des großen Mannes zu weichen.

			»Ich habe keine Ahnung, was Sie zu verbergen haben«, sagte der Bulle. »Ich weiß auch nicht, worum es diesen dummen Steinleckern geht. Aber eins weiß ich: Johnny Joe Cardenas hat den Botschafter nicht umgebracht. Wie wär’s, wenn Sie mir erzählen, was wirklich los ist?«

			»Ich habe keinen Schimmer, Mann. Warum gehen Sie mir nicht einfach aus dem Weg?«

			Der Polizist verzog den Mund, halb höhnisch, halb lächelnd, aber er trat zur Seite. Er nickte einer Wache zu. »Stecken Sie ihn in die Zwölf.«

			Die Wache nickte und schob Ramón weiter. Es war, als würde man in einen Sturmschutzraum gebracht: Beton und ungestrichene Komposittüren. Ramón ließ sich zu einer Kreuzung von Korridoren führen und dann in einen kleinen Gang. Die Luft war dick und stickig. In einer Zelle heulte ein armer Bastard laut genug, damit man es draußen hören konnte. Ramón wollte alles mit einem Schulterzucken abtun, doch die Anspannung in seinem Bauch wuchs und wuchs. Wie lange würden die ihn hier festhalten? Wer würde ihn verteidigen?

			Er hatte niemanden.

			Die Tür zu Zelle zwölf schwang leise auf. Ramón trat ein. Der Raum war klein, aber nicht winzig. Vier Pritschen standen auf jeder Seite, ein offenes Loch in der Mitte diente als Toilette. Hinter Sicherheitsglas in der Decke leuchteten weiße LEDs. Irgendjemand hatte Wörter in das Glas geritzt, aber das Licht war zu hell, und Ramón konnte sie nicht lesen. Die Tür fiel zu, der Magnetriegel rastete mit tiefem Scheppern ein. In einer der unteren Pritschen rollte sich ein Mann zu ihm herum und sah ihn an; er war riesig. Breite Schultern, der Schädel mit billigen Tattoos bedeckt und dünne schwarze Stoppelhaare, die an den Schläfen grau wurden. Augen wie ein Hund. Ramóns Eier zogen sich in seinen Bauch zurück.

			»Hey, Johnny Joe«, sagte Ramón.

			Sie holten ihn heraus, ehe Johnny Joe ihn ganz totgeprügelt hatte, und trugen ihn halb in eine andere Zelle. Dort lag Ramón auf dem Betonboden und spürte, wie er atmete. Im Mund hatte er den Geschmack von Blut. Seine Rippen taten weh, sein linkes Auge ging nicht auf. Ein paar Zähne saßen offensichtlich locker. Die LEDs in dieser Zelle brannten nicht, deshalb fühlte er sich wie in einem Grab. Oder wie im Becken der Aliens. Bei dem Gedanken lachte er, aber das Lachen tat weh. Es gab noch etwas, das Lachen sein konnte. Verzweiflung. Schmerz.

			Er war so weit gekommen, hatte so viel durchgemacht und würde jetzt in einer Zelle unter dem Polizeirevier des Gouverneurs verrecken? Und für wen? Für die Aliens, die ihn gedemütigt und ausgenutzt hatten? Er war ihnen nichts schuldig. Weder Maneck noch einem der anderen Wichser. Ramón stand nicht in ihrer Schuld. Er wusste jetzt nicht mehr, wieso er ihnen etwas schuldig sein sollte. Die kii, die von den Enye geschlachtet wurden, waren keine Menschenbabys. Sie spielten keine Rolle. Wenn er denen alles sagte, könnte er gehen. Er würde Lianna suchen. Vielleicht dem alten Martín Casaus eine Nachricht schicken, sich entschuldigen und ihm sagen, er verstehe, warum Martín versucht habe, ihn umzubringen. Er könnte am Strom sitzen und zuhören, wie das Wasser an den Stein des Kais plätscherte. Er könnte sich einen neuen Transporter besorgen und dorthin verschwinden, wo es keine Menschen und keine Aliens und keine Gefängnisse gab. Er brauchte ihnen nur alles erzählen.

			Er stützte sich auf die Ellbogen.

			»Ich will aussagen«, krächzte er. »Kommt schon, ihr pendejos. Ihr wollt wissen, was da draußen ist? Ich verrate es euch. Ich werde es euch verraten, Scheiße. Lasst mich nur gehen!«

			Niemand hörte ihn. Die Tür öffnete sich nicht.

			»Lasst mich einfach gehen.«

			Vor Erschöpfung schlief er auf dem Boden ein und träumte, sein Bruder sei bei ihm in der Zelle, rauche eine Zigarette und prahle mit einer sexuellen Eroberung, an die sich Ramón nicht erinnerte. Er versuchte, den anderen anzuschreien, dass sie in Gefahr seien, dass er verschwinden müsse, ehe er sich daran erinnerte, dass der Mann tot war. Sein Zwilling, der außerdem zu Maneck und Palenki geworden war, hatte damit angefangen, lüstern zu beschreiben, wie er die Begleiterin des Europäers gevögelt hatte, als Ramón ihn unterbrechen konnte und eher in Gedanken als mit Worten protestierte, dass das überhaupt nicht geschehen war.

			»Woher weißt du das?«, fragte sein Zwilling. »Du warst doch nicht da. Wer bist du, verflucht?«

			»Ich bin Ramón Espejo«, schrie Ramón und weckte sich selbst damit.

			Im Dunkeln fühlte sich der Gefängnisboden härter an als bloßer Stein. Ramón schüttelte den Kopf, bis sich die letzten Auswüchse des Albtraums verflüchtigt hatten. Er zwang sich, aufrecht zu sitzen und eine Inventur seiner Verletzungen zu machen. Sie waren, so entschied er, eher schmerzhaft als gefährlich. Ekel überkam ihn – weil er so schwach war und so willig der Polizei helfen wollte, nachdem man ihm dies angetan hatte. Maneck und die Aliens hatten ihn wie einen Hund an die Leine gelegt, aber sie hatten ihn nicht rein zum Spaß mit einem Psychopathen zusammen eingesperrt. Das schaffte nur ein Mensch.

			»Ich bring euch Scheißkerle um«, sagte er in seiner Fantasie zu dem Polizisten, zu dessen Vorgesetzten, zum Gouverneur. »Irgendwie komme ich hier raus, und dann bringe ich euch armselige pendejos einen nach dem anderen um!«

			Selbst jetzt war er noch nicht überzeugt. Als die Tür aufschwang, war er wieder eingeschlafen. Der Vorgesetzte kam herein, das Licht aus dem Gang beleuchtete ihn von hinten wie ein Heiligenschein. Als sich Ramóns Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, entdeckte er im Gesicht des Mannes Resignation und Erheiterung.

			»Sie sehen nicht so gut aus, Señor Espejo.«

			»Ja. Halten Sie mal zehn Runden gegen Johnny Joe Cardenas durch, dann wissen Sie, wie das ist.«

			Die LEDs an der Decke flammten auf, als sich die Tür schloss. Sie waren allein.

			»Ich werde es wohl nie erfahren«, sagte der Vorgesetzte. »Cardenas wurde heute Morgen gehenkt. Zigarette?«

			»Nee«, sagte Ramón, »ich habe aufgehört.« Einen Augenblick später streckte er die Hand aus. Der Vorgesetzte hockte sich neben Ramón, strich die Zigarette über den Boden und reichte sie ihm.

			»Ich lasse auch gleich auch etwas zu essen kommen«, sagte der Mann. »Tut mir leid wegen Paul. Er kommt nicht so gut damit klar, wenn ihn jemand in Verlegenheit bringt. Das Enye nimmt Ihre Seite ein, während der Gouverneur zuschaut. Na, da hat er überreagiert.«

			»So nennen Sie das also?«

			Der Vorgesetzte zuckte mit den Schultern wie ein Mann, der schon zu viele Jahre mit ansehen musste, was auf der Welt passierte.

			»Irgendwie muss ich es nennen«, sagte er. »Die werden Ihre Geschichte in der Luft zerreißen. Das sag ich Ihnen einfach nur so, Ramón. So wird es kommen.«

			»Warum sollte ich wegen meines Transporters lügen …«

			»Niemand interessiert sich einen Scheiß für Ihren Transporter. Die Enye sind völlig verrückt wegen dieser Robe. Scheint eine Art Alienartefakt zu sein.«

			»Das habe ich doch gesagt, Mann!«

			Der Vorgesetzte ließ ihm das durchgehen.

			»Wenn Sie etwas zu verbergen haben, finden wir es heraus. Vom Gouverneur brauchen Sie keinen Schutz zu erwarten. Er weiß, dass Sie den Botschafter von Europa ermordet haben, auch wenn er es nicht zugeben will. Die Bullen … Tja, wir können Ihnen keinen Schutz anbieten, wenn sich der Gouverneur dagegen stellt. Die Enye sind ziemlich aufgeregt wegen dieses Dings, was immer es auch ist. Die möchten, dass wir Sie ausliefern.«

			Ramón saugte den Rauch tief in die Lunge. Als er ausatmete, sah er, wo es aus dem Gang hereinzog und die Luft verwirbelte. Der Rauch machte den Fluss sichtbar.

			»Sie verhandeln für die?«

			»Ich würde sagen, es wäre besser für Sie, wenn Sie denen erzählen, was sie wissen wollen. Die sind hier diejenigen, die das Sagen haben.«

			Ramón legte den Kopf auf die Knie. Eine Erinnerung überfiel ihn, das erste Flashback dieser Art seit vielen Tagen – und das letzte, wie sich herausstellen sollte, das er je haben würde. Es begann mit Lachen. Dem Lachen einer Frau, das sich gegen das Klingeln und Klimpern eines Pachinko-Automaten durchkämpfte. Ramón war im El Rey. Die Erinnerung war jetzt ganz deutlich. Der Geruch von Rauch, die sanfte Schwärze der Bar. Er erinnerte sich an das Glas in seiner Hand, daran, wie es geklirrt hatte, als er mit dem Fingernagel dagegentickte. Daran, wie grau der Spiegel hinter der Bar im schwachen Licht und unter dem Film alten Nikotins wirkte. Musik spielte, aber leise. Niemand hatte bezahlt, damit die Anlage zum Tanzen lauter gestellt wurde.

			»Es geht um Macht«, sagte der Europäer. Er sprach zu laut und war betrunken, aber nicht so betrunken, wie er tat. Er hatte einen breiten, näselnden Akzent. »Weißt du, was ich meine? Nicht um Gewalt. Nicht um körperliche Gewalt.«

			Die Frau neben ihm blickte sich in der Bar um. Es waren vielleicht zwanzig Personen anwesend, und alle konnten das Gespräch zwischen ihr und ihrem Begleiter, dem Europäer, hören. Für einen Sekundenbruchteil erwischte sie die Reflexion von Ramóns Blick im Spiegel, sah zur Seite und lachte. Sie stimmte dem Europäer weder zu noch widersprach sie. Er fuhr fort, als hätte sie ihm geantwortet; dass ihre Meinung nicht zählte, bewies, dass er recht hatte.

			»Ich meine, nehmen wir dich«, sagte er und legte die Hand auf ihren Arm, als wollte er es betonen. »Du bist mit mir hier, weil du musst. Nein, nein. Widersprich nicht, ist schon okay. Ich bin ein Mann von Welt, genau. Ich verstehe das. Ich bin weit rumgekommen, und dein Boss will dafür sorgen, dass ich glücklich bin. Das verleiht mir Macht, verstehst du? Du bist mit mir in diese Bar gekommen, oder?«

			Die Frau sagte etwas, aber zu leise, damit Ramón es verstehen konnte, und lächelte dabei angestrengt. Es half nicht.

			»Nein, ernsthaft«, sagte der Mann. »Was würdest du tun, wenn ich dir sagen würde, du solltest sofort mit auf mein Zimmer kommen und dort mit mir ins Bett gehen? Ich meine, bist du wirklich in der Position, nein zu sagen? Du könntest das schon. Du könntest es ablehnen. Aber dann würde ich dafür sorgen, dass du gefeuert wirst. Einfach so.« Er schnippte mit den Fingern und grinste kalt.

			Ramón nippte an seinem Drink. Der Whiskey schmeckte wässrig. Aber er hatte dem Europäer jetzt schon eine Weile zugehört, und das Eis war zu Ovalen geschmolzen, die wie kleine Fingernägel aussahen.

			»Oder nicht einmal in mein Zimmer«, sagte der Europäer. »In den Hinterhof draußen. Ich könnte dich mit nach draußen nehmen, dir das kurze Kleid ausziehen, deine Beine auseinanderdrücken, und, ernsthaft, was könntest du dagegen machen? Nur hypothetisch, weißt du. Ich sage ja nur, was wäre, wenn. Das meine ich mit Macht. Ich habe Macht über dich. Nicht, weil ich ein guter Mensch bin und du ein schlechter. Es geht überhaupt nicht um Moral.«

			Seine Hand bewegte sich von ihrem Arm abwärts. Von dort, wo Ramón saß, konnte er nur vermuten, dass sie nun auf ihrem Oberschenkel oder noch weiter unten lag. Die Frau saß sehr still. Sie lächelte, aber spröde. Der Pachinko-Automat war verstummt. Niemand in der Bar sagte etwas, doch der Europäer bemerkte es nicht. Oder vielleicht bemerkte er es, und es war seine Absicht: dass es jeder hören und erfahren sollte. Ramón blickte Mikel Ibrahim in die Augen und tippte an den Rand seines Glases. Der Barkeeper sagte kein Wort und schenkte nach.

			»Macht, darum geht es doch.« Seine Stimme rollte bassig. Die Frau lachte und strich ihr Haar zurück. Eine nervöse Geste. »Verstehst du eigentlich, was ich dir sage?«

			»Ja«, antwortete sie. Ihre Stimme war höher. »Wirklich. Aber ich glaube, es ist Zeit, dass ich …«

			»Steh nicht auf«, sagte der Europäer. Es war keine Bitte.

			Das ist kacke, flüsterte jemand. Ramón trank seinen Whiskey. Es war sein vierter. Vielleicht sein fünfter. Mikel hatte seine Kreditdaten. Wenn sein Geld vertrunken gewesen wäre, hätte Mikel ihn rausgeworfen. Ramón stellte das leere Glas auf den Tresen, legte absichtlich beide Hände flach daneben und starrte sie an. Wenn er zu betrunken wäre, würden sie sich nicht mehr wie seine eigenen anfühlen. Sie fühlten sich wie seine eigenen an. Überwiegend. Er war nüchtern genug. Er blickte nach vorn und sah sich im dunstigen Spiegel; er beobachtete sich selbst, wie er milde lächelte. Die Frau lachte. Es klang nicht fröhlich. Er hörte Angst heraus.

			»Sag mir, dass du es verstehst«, sagte der Europäer mit tiefer Stimme. »Und dann möchte ich, dass du mitkommst und mir zeigst, wie sehr du meiner Meinung bist.«

			»Hey, pendejo«, sagte Ramón. »Du möchtest Macht? Wie wär’s, wenn du mit rauskommst, und ich trete dir ordentlich in deinen pinche Arsch.«

			Der Europäer blickte ihn überrascht an. Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille, dann war die Bar auf den Beinen, schrie, johlte. Ramón sah die Angst in den Augen des Europäers, die Wut, die folgte. Ramón schob das Messer im Ärmel zurecht und grinste.

			»Was gibt es denn da zu grinsen, hijo?«, fragte der Vorgesetzte.

			»Ich habe nur an etwas gedacht«, erwiderte Ramón.

			Es entspann sich eine lange Pause. Der Vorgesetzte hockte da, als wären sie beide Insassen in der gleichen Zelle.

			»Wollen Sie Ihre Geschichte noch ändern?«, fragte er.

			Ramón zog tief an der Zigarette, seufzte ausgiebig und blies eine lange, graue Rauchwolke in den Raum. Ein halbes Dutzend dummer Kommentare ging ihm durch den Kopf. Dinge, die er sagen konnte, um zu beweisen, dass er keine Angst vor ihnen oder vor den Aliens hatte, für die sie sich zu Jagdhunden machten. Am Ende sagte er schlicht: »Nein.«

			»Sie müssen es ja wissen«, sagte der Vorgesetzte.

			»Bekomme ich trotzdem etwas zu essen?«

			»Sicher. Und tun Sie sich einen Gefallen. Denken Sie noch einmal darüber nach. Und zwar schleunigst. Paul hat eine Idee, wie er den Enye zeigen kann, dass Sie nur Scheiße labern. Und wenn die darum bitten, Sie mit auf ihr Schiff zu nehmen, sind Sie weg. Dann ist Ihr Schicksal besiegelt.«

			»Danke für die Warnung«, sagte Ramón.

			»De nada«, sagte der Vorgesetzte und machte mit seinem Ton klar, dass es ihm wirklich nichts ausmachte. Auf die eine oder die andere Art.
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			In der Zelle war Zeit eine eigenartige Sache. Im Dunkeln hatte er sich ausrangiert und vergessen gefühlt. Jetzt brannten die LEDs, und Ramón kam es vor, als würde er überwacht. Das Licht war gnadenlos; es offenbarte jeden Schmutzfleck, jeden Kratzer und jede Kerbe in der Zelle mit perfekter Klarheit. Ramón untersuchte seine Verletzungen und kam zu dem Schluss, dass er ein paar Tage Schmerzen leiden und Blut pissen würde, aber nicht der letzte Mann wäre, den Johnny Joe Cardenas umgebracht hatte. Er würde sich erholen – wenn es die Enye zuließen.

			Es gab Geschichten, allesamt offiziell dementiert, darüber, was mit Männern geschah, die Vergehen gegen die Mannschaften der Transportschiffe begingen. Ramón hatte einige gehört und geglaubt – oder auch nicht, abhängig davon, wer sie wann und wo erzählt hatte. Nachdem er die Kolonie erreicht hatte, betrachtete er sie eher wie Gespenstergeschichten. Sie waren angenehm schaurig und grotesk, aber niemand würde darüber lange nachdenken. Jetzt allerdings doch. Wenn sie ihn mitnahmen, würde er das durchstehen?

			Es brachte ihm keine Vorteile ein, Manecks Geheimnis zu wahren, wenn sie es sowieso aus ihm herausquetschten. Das anschließende Gemetzel würde gleich ausfallen, egal, ob Ramón seine Informationen freiwillig preisgab oder ob man sie aus ihm herauspresste. Für ihn wäre jedoch alles ganz anders.

			Trotzdem war er ein zäher Hund. Vielleicht könnte er durchhalten, auch wenn sie versuchten, ihn zu brechen. Ohne es auf einen Versuch ankommen zu lassen, konnte er es nicht wissen.

			Anstatt sich zwanghaft mit diesem Thema zu beschäftigen, versuchte Ramón den Punkt auszumachen, an dem er aufgehört hatte, Maneck und die Aliens unter dem Berg als seine Feinde zu betrachten. Denn das war ja offensichtlich passiert. Ursprünglich wollte er sie unbedingt für die Schmach töten, die sie ihm zugefügt hatten, und jetzt saß er hier und überlegte, ob er stark genug wäre, um zu sterben und sie durch seinen Tod zu beschützen, falls es notwendig wurde. Das war kein geringer Gesinnungswandel, und dennoch wusste er nicht genau, wann es dazu gekommen war. Oder warum es sich so sehr anfühlte wie der Augenblick, in dem er sich für die Frau in der Bar eingesetzt hatte. Oder warum ihn die Aussicht auf Folter und Tod nicht mit größerer Angst erfüllte.

			Aber schon bei der Sache mit dem Europäer hatte es keine Garantie gegeben zu überleben. Damals hätte er genauso leicht draufgehen können, wie er getötet hatte. Es ging nicht ums Ergebnis. Es ging darum, einfach die Sorte Mann zu sein, die solche Dinge tat. Es war ein Grund zu leben und ein Grund zu sterben. Und vielleicht hatte er einfach etwas für aussichtslose Unternehmungen übrig. Wie dieser Bursche in der telenovela.

			Und dann folgten immer wieder lange Phasen, in denen Ramón wusste, er hätte alles erzählt, wenn ihn jemand in dem speziellen Augenblick gefragt hätte. Alles. Solange sie ihn nur gehen ließen. Während die Stunden dahinzogen, kam er zu dem Ergebnis, die Chancen stünden vielleicht sechzig zu vierzig gegen Maneck, abhängig davon, in welchem Teil seines Zyklus aus Heldentum und Feigheit er sich befinden würde, wenn sie kamen, und ob sie ihn so verärgerten, dass er sich allein aus reiner Boshaftigkeit opfern würde.

			Als die Tür aufging und die Wachen hereinkamen, wurden sie vom Vorgesetzten begleitet. Er hatte seinen Anzug gewechselt, also war wohl wenigstens ein Tag vergangen, seit man ihn in die Zelle gebracht hatte. Das erschien plausibel.

			Nachdem man ihm Handschellen angelegt hatte, führten die Wachen ihn hinaus – eine vor ihm, zwei hinter ihm, und alle mit Elektroschockern bewaffnet – in einen kleinen Besuchsraum. Der war nicht schlecht ausgesucht. Hier vergaß man das Schlachthausfeeling, das im Rest des Reviers allgegenwärtig war. Das gleiche Enye oder eins, das genauso aussah, stand an einer Wand und ließ die Zunge zufrieden über seinen Körper flitzen. Der Gouverneur war anwesend und zu Ramóns Überraschung auch die Frau aus der Bar. Der Vorgesetzte ließ Ramón von den Wachen zu einem Stuhl führen, der am Boden festgeschraubt war, und ihn dort anketten. Im Blick des Gouverneurs mischten sich Abscheu und durchtriebene Kalkulation. Die Frau sah ihn nur kurz an und wandte sich dann gelangweilt ihrem Datapad zu.

			Das ist alles deine Schuld. Er richtete den Gedanken an die Frau. Wenn du einfach selbst aufgestanden wärest, statt dich darauf zu verlassen, dass wir den Kampf für dich übernehmen, würde ich jetzt nicht in dieser Scheiße sitzen.

			»Okay«, sagte der Gouverneur und klang gereizt. »Können wir die Sache endlich hinter uns bringen?«

			»Sie führen sie gerade in den Verhörraum, Señor«, sagte der Vorgesetzte.

			»Wen?«, fragte Ramón. »Was ist hier eigentlich los?«

			»Was ich Ihnen gesagt habe, hijo«, sagte der Vorgesetzte. »Endstation.«

			Ein Wandbildschirm knackte und erwachte zum Leben. Der höllisch kleine Verhörraum erschien in einem verstörend gekippten Winkel. Er sah den Hinterkopf des Polizisten und die Stelle, wo der Mann eine Glatze bekam. Ihm gegenüber saß Elena, die verärgert aussah und mit einer Zigarette herumspielte. Ramón hustete.

			»Hey! Hey, warten Sie. Das geht gar nicht. Das geht überhaupt nicht! Ich habe gerade mit ihr Schluss gemacht. Sie ist eine verfluchte loca! Sie dürfen kein Wort glauben von dem, was sie sagt!«

			Der Gouverneur warf dem Vorgesetzten einen Blick zu. Die feuchten Austernaugen des Enye schienen zu zucken, während es Ramón betrachtete. Die Frau gab vor, nichts gehört zu haben.

			»Señor Espejo«, sagte der Vorgesetzte, »bei einer Anhörung, in der es um eine Auslieferung geht, ist die Anwesenheit des Gouverneurs, eines Repräsentanten der fremden Macht, eines Repräsentanten der Polizei und die des Beschuldigten erforderlich. Letzterer wären Sie. Die Vorschriften sagen nichts darüber, dass der Beschuldigte das Recht zu sprechen hat. Bei allem Respekt vor Ihren Bürgerrechten, Sie haben die Chance, freiwillig zu schweigen, ansonsten können wir auch einen Knebel einsetzen. Okay?«

			Auf dem Bildschirm gingen der Polizist und Elena die Formalitäten durch – Name, Adresse und ob sie Ramón Espejo kannte.

			»Aber sie lügt!«, sagte Ramón und war verlegen, als er das Greinen in seiner Stimme bemerkte.

			»Ich kenne das Arschloch seit sieben Jahren«, sagte Elena vom Bildschirm. »Immer wenn er in der Stadt ist, wohnt er bei mir. Frisst mir den Kühlschrank leer, lässt seinen Müll bei mir liegen. Ich habe sogar seine pinche Wäsche gemacht, könnten Sie sich das vorstellen? Ich habe einen guten Job und verbringe meine Freizeit damit, dem Lahmarsch die Socken zu waschen!«

			»Sie würden Ihre Beziehung zu Señor Espejo also als intim bezeichnen?«

			Elena sah den Polizisten an, dann den Boden und zuckte mit den Schultern.

			»Ich denke«, sagte sie, »ich meine, intim waren wir.«

			»In Ihrer Zeit mit Señor Espejo – sieben Jahre, sagen Sie? Haben Sie seine Kleidung oft gewaschen?«

			»Sicher«, sagte Elena.

			»Sie hat nie …«, setzte Ramón an.

			Der Vorgesetzte schüttelte den Kopf einmal – links, rechts, stopp –, und darin schwang eine Warnung mit, die Ramón verstummen ließ.

			»Und in der Zeit«, fragte der Polizist, »haben Sie da dieses Kleidungsstück gesehen?«

			Mit einer Geste holte er die Robe hervor. Ramón sah zum Enye. Dessen Blick hing am Bildschirm, und die Zunge war unablässig in Bewegung, fuhr in den Mund und wieder heraus, und die hellgrünen Wimpern, die seinen Körper säumten, wanden sich wie Würmer.

			Ich muss es ihnen sagen, dachte Ramón. Verdammte Scheiße, ich muss es ihnen verraten, ehe sie mich diesem Ding überlassen. Visionen aus zweiter Hand tanzten durch seinen Kopf – die Silber-Enye, mitten im Gemetzel. Welche Methoden würden sie anwenden, um eine Information aus einem Menschen herauszuholen? Er brauchte nur zu reden, ein paar Worte sagen, und Manecks Volk zum Tode verurteilen. Wie schwierig konnte das sein? Scheiße.

			»Der Fetzen? Ständig«, sagte Elena. »Er lässt ihn jedes Mal auf dem Boden im Badezimmer liegen, wenn er duscht. Und wissen Sie, warum? Weil er mich für seine gottverdammte Putzfrau hält! Pendejo. Ich sag Ihnen was: Ohne ihn bin ich besser dran. Ihm einen Tritt in den Arsch zu verpassen war das Beste, was ich je gemacht habe!«

			Ramón war vor Panik taub, deshalb dauerte es ein paar Augenblicke, ehe er die Bedeutung ihrer Worte erfasste. Er wandte sich dem Bildschirm zu, das Kinn fiel ihm herunter. Im Verhörzimmer herrschte Stille. Der Polizist bewegte den Mund, als würde er sprechen, aber es kamen keine Worte heraus. Elena kratzte sich wenig damenhaft. Ramón schwirrte der Kopf. Das war Bullshit. Elena konnte diese Robe noch nie gesehen haben, nicht einmal nach seiner Rückkehr aus dem Krankenhaus. Sie log, und sie rettete ihm den Arsch. Er kapierte es nicht.

			»Sind Sie sicher?«, hakte der Polizist nach. Seine Stimme klang halb erstickt. »Bitte, sehen Sie sich das Stück genau an. Sie haben dieses Kleidungsstück schon einmal gesehen?«

			»Ja«, sagte Elena.

			»Aber in Ihrer Aussage behaupten Sie, Señor Espejo besitze keine Robe.«

			»Das ist keine Robe«, sagte Elena. »Eine Robe ist … Eine Robe reicht bis zum Knöchel. Dies Ding reicht ihm nur bis zum Knie. Ist eher ein Kittel.«

			»Und dieser Kittel …«, sagte der Polizist und unterbrach sich.

			Ramón tat der Mistkerl fast leid. Was blieb ihm noch zu sagen?

			»Er hat ihn schon, seit ich ihn kenne«, sagte Elena. »Ich habe ihm gesagt, er solle das schäbige Ding wegwerfen, aber er hat nicht auf mich gehört. Nie. Nicht ein einziges Mal, bei gar nichts. Pinche Arschloch.«

			»Aha«, sagte der Polizist. Und dann ohne Hoffnung: »Sie sind aber ganz sicher?«

			»Halten Sie mich für beschränkt?«, fragte Elena und runzelte die Stirn.

			Das war ein völlig irreales Gefühl. Irgendwer musste zu ihr gegangen sein, und zwar in der Zeit zwischen ihrer Aussage und jetzt. Und derjenige hatte ihr eingeschärft, was sie sagen musste, um Ramóns Eier aus dem Feuer zu holen. Er fragte sich, wie viel das gekostet hatte. Wie er Elena kannte, eine ordentliche Stange. Er verkniff sich das Lachen, aber die Erleichterung war so gut wie der beste Whiskey, den er je getrunken hatte. Vielleicht sogar besser.

			Neben dem Gouverneur stand die Frau mit den glatten Haaren und sah ihn ohne jeden Ausdruck im Gesicht an.

			Das Problem für die Aliens war, begriff Ramón, dass sie die subtilen Feinheiten menschlicher Kommunikation nie wirklich nachvollziehen konnten. Ramón hätte hundert Jahre reden können und es nicht geschafft, jemandem zu erklären, wie genau ihm die Frau mit einem leichten Heben des Kinns zu verstehen gab: »Gern geschehen. Danke schön. Dann wären wir wohl quitt.« Und alles gleichzeitig. Ramón stellte sich die Seele des Europäers vor, die irgendwo in der Hölle hockte und vor Wut brüllte, weil Ramón sich rausgewunden hatte.

			Auf dem Bildschirm hechelte der Polizist noch einige sinnlose Fragen durch und beendete dann das Verhör. Der Gouverneur tippte einmal auf sein Datapad, und das Bild auf dem Wandmonitor verschwand. Ramón rieb sich die Hand am Schenkel und versuchte, seine Euphorie hinter Ungeduld und Wut zu tarnen.

			»Wollen Sie mich immer noch knebeln, pendejo?«, fragte Ramón. »Ich will ja nicht unverschämt sein oder so. Aber jetzt haben Sie mich eingesperrt, mich halb totgeprügelt und beinahe diesem großen Haufen Rotz übergeben. Könnten Sie mir vielleicht die Handschellen abnehmen, damit ich mir einen Anwalt suche und frage, wie ich Sie dafür belangen kann?«

			»Sein Bericht ist stimmig«, flötete das Enye. »Er ist nicht von Interesse für uns.«

			Nie zuvor in seinem Leben hatte es Ramón so gut gefallen, dass jemand kein Interesse an ihm hegte. Der Gouverneur, seine Assistentin und das Enye gingen hinaus, während der Vorgesetzte mit gelangweilter Routine die Entlassungsformalitäten vornahm; offensichtlich wollte er sichergehen, dass nicht noch etwas schieflief. Vor Ablauf der nächsten Stunde trat Ramón auf die Straße, ziemlich mitgenommen, aber trotzdem grinste er. Er blieb stehen, um vor dem Revier auf den Boden zu spucken, dann machte er sich in die Stadt auf und war schon fast einen halben Block weit gekommen, als ihm etwas auffiel: Er hatte keinen Ort, an den er gehen konnte.

			Vorher war er zu Lianna unterwegs gewesen und hatte sich ein neues Leben aufbauen wollen. Von hier waren es ungefähr zwei Stunden zu Fuß zu ihr. Er trug noch immer das Identifikationsarmband aus der Haft, von Johnny Joe war er noch mit blauen Flecken übersät, und er fühlte sich überhaupt nicht nach einem langen Spaziergang. Also ging er weiter bis zu einem öffentlichen Platz – einem traurigen kleinen Eckchen im Schatten eines Verwaltungskomplexes. Dort setzte er sich auf eine Bank, nur für ein paar Minuten. Er wollte nicht von der Polizei schikaniert werden, weil die ihn möglicherweise mit einem Penner verwechselte.

			Ein Penner. Ohne eigene Bleibe. Ohne Arbeit. Er hatte nichts, nur einen halb ausgegorenen Plan, wieder auf die Beine zu kommen, und ein Geheimnis, das er niemandem erzählen konnte. Hoch oben flackerten die Enye-Schiffe, ihre Formen wurden vom Rauchdunst verschleiert, der über der Stadt hing. Bald würde die Sonne untergehen, und die wenigen Sterne, die sich gegen die Lichter der Stadt durchsetzen konnten, würden herauskommen. Ramón schob die Hände in die Taschen.

			Lianna erschien ihm wie ein Traum. Eine Idee, die er gehabt hatte, als er betrunken genug gewesen war, und die er als Unsinn erkannte, sobald er wieder nüchtern wurde. Er versuchte sich vorzustellen, was er zu ihr sagen würde, wie er ihr erklärte, dass ein abgewrackter Prospektor ohne einen Penny in der Tasche, ohne Transporter und sogar ohne einen Schlafplatz einen Wert besaß. Und vermutlich stank er noch nach dem Gefängnis, aus dem er gerade gekommen war. Außerdem war er ohne Frage gerade zum neuen Johnny Joe geworden, dem Inhaber von Platz eins auf der Liste der üblichen Verdächtigen, die hopsgenommen wurden, wann immer der Gouverneur jemanden brauchte, der für ein leider nicht aufzuklärendes Verbrechen büßen musste. Er wusste, was Lianna sehen würde, wenn er vor ihr stünde.

			Sie würde Ramón Espejo sehen.

			Als er den Metzgerladen erreichte, dämmerte es noch. Der war schon seit Stunden geschlossen, Metallstangen schützten Türen und Fenster. Er nahm die Treppe an der Seite. In Elenas Apartment brannte Licht. Oben blieb er lange im Dunkeln an der Treppe stehen. In der Gasse waren Katzen unterwegs – eine weitere Spezies, die von der Erde importiert worden war. Eidechsen huschten die Wand hinauf und flogen davon. Der Geruch von altem Blut, das in der Gasse verfaulte, mischte sich mit dem Rauch von Holz und den Auspuffgasen von Transportern; der Geruch von Vila Diego war beißend und vertraut. Die Anspannung in Schultern und Bauch war ebenfalls vertraut. Oben im Nachthimmel spähte das Große Mädchen durch die hohen Wolken. In der Ferne dröhnte und plärrte Musik.

			Er klopfte.

			Als sie die Tür öffnete, sah er die Frage in ihren Augen. Es gab eine Anzahl Gründe, aus denen er gekommen sein könnte. Um ihr zu danken. Um irgendwelchen Kram abzuholen, den er vergessen hatte, und um danach gleich wieder zu verschwinden. Um zu bleiben. Jeder Grund hatte den passenden Gruß, und sie war nicht sicher, welchen sie wählen sollte. Er auch nicht.

			»Hey«, sagte er.

			»Du siehst scheiße aus«, sagte sie. »Waren das die Bullen?«

			»Als ob die sich die Hände schmutzig machen. Nein, die hatten jemand, der es für sie übernommen hat.«

			Elena verschränkte die Arme über den Brüsten. Sie war nicht zur Seite gegangen – aus Angst, er könnte die Einladung ablehnen.

			»Hast du es ihm gezeigt?«, fragte sie.

			»Er ist tot«, sagte Ramón. »Ich habe ihn nicht auf dem Gewissen, ich habe also keinen Ärger. Aber er war meinetwegen dort, und sie haben ihn erledigt. Ich schätze, das heißt, ich habe gewonnen.«

			»Zäher cabrón«, sagte Elena halb spöttisch, aber nur halb. »Gefährlich, dir in die Quere zu kommen.«

			Ein Orbitalshuttle donnerte hinauf in die Nacht. Ramón lächelte, das schmerzte ein wenig ums Auge herum. Elena senkte den Blick, lächelte schüchtern seine Knie an und trat zurück. Er ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte Reisgumbo gekocht. Es war die Sorte Essen, bei der sie sich einreden konnte, sie habe sie gemacht, damit sie den Rest der Woche davon essen könnte. Es würde aber auch für zwei reichen. Ramón setzte sich an den Tisch und ließ sich eine Schüssel hinstellen.

			»Du warst super«, sagte er. »Bei den Bullen, meine ich. Diese Sache mit der Robe und dem Kittel.«

			»Hat es dir gefallen?«, fragte Elena. »Das war meine Idee.«

			»Echt gut«, sagte Ramón. »Leider konnte ich wegen der Kamera und so sein Gesicht nicht sehen.«

			Elena grinste, füllte sich eine Schüssel und setzte sich. Die Atmosphäre wirkte so brüchig wie mundgeblasenes Glas. Ramón räusperte sich, aber er hatte nichts, was er darauf sagen konnte, also aß er einen Löffel Gumbo. Besonders gut schmeckte es nicht.

			»Diese reiche Lady«, sagte Elena. »Die zu mir gekommen ist und mit mir geredet hat. Sie war damals im El Rey?«

			»Ja«, sagte Ramón. »Das war sie.«

			»Die war in Ordnung.«

			»Keine Ahnung. Ich habe nie ein Wort mit ihr gesprochen.«

			Elena kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Ramón spürte das Misstrauen, das von ihr ausstrahlte wie Hitze. Er schüttelte den Kopf.

			»Ohne Scheiß«, sagte er. »Sie hat nie ein Wort mit mir gesprochen. Ich habe ihren Namen nur mitbekommen, weil einer der Bullen ihn gesagt hat.«

			»Du hast einen Messerkampf mit einem Kerl angefangen, wegen einer Frau, mit der du noch nie gesprochen hattest?« Elena klang ungläubig, aber nicht wütend.

			»Na ja. Er wusste nicht, dass es ein Messerkampf wird«, sagte Ramón.

			»Du bist echt verrückt«, gab sie zurück.

			Ramón lachte. Elena lachte mit. Der brüchige Augenblick war vorüber, ihr Streit war jetzt nur noch ein Streit. Einer von tausend, die schon vorbei waren, einer von tausend, die noch kommen würden, zu unwichtig, um sich daran zu erinnern. Er nahm ihre Hand.

			»Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist«, sagte sie.

			»Ich gehöre hierhin«, sagte er. »Eine Weile lang dachte ich, ich wäre jemand anders, aber jetzt bin ich hier, oder? Um Ramón zu sein, und nicht Ramón ist aubre.«

			»Was bedeutet das?«

			»Ich will verflucht sein, wenn ich auch nur die geringste Ahnung habe«, grinste Ramón. »Das hat ein Freund von mir dauernd gesagt.«
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			Es war ein frischer, klarer Tag im Oktember. Die Auftriebsröhren des Transporters heulten, und eins der hinteren Paare verlor manchmal Energie. Wenn Ramón nicht aufpasste, würde er langsam einen langen Kreis fliegen, bis seine Energiezellen leer waren. Das war besonders ärgerlich, weil die Winternacht so weit im Norden früh einbrach, und er hätte den Transporter gern auf Autopilot gestellt und ein bisschen geschlafen. Stattdessen hing er vor dem Armaturenbrett, ließ Diagnostikprogramme laufen und redete sich ein, dass seine Tage mit fünftklassigen Miettransportern gezählt waren. Nur noch vier oder fünf gute Exkursionen. Und nach dieser würden es vier oder fünf gute leichte sein.

			Die Enye hatten zwei Monate über São Paulo geparkt, Shuttles flogen hinauf in den Himmel und wieder zurück, manchmal ein Dutzend Mal am Tag. Während die Wochen ins Land gingen, fand Ramón es immer schwerer, in der Stadt zu bleiben. Nachdem seine jüngsten Verletzungen mehr oder weniger verheilt waren, stellte sich wieder der Drang ein, in die Wildnis zurückzukehren. Seine Geduld mit den Menschen in seiner Umgebung wurde zunehmend strapaziert. Und um das noch zu verschlimmern, wagte er es nicht, sich zu betrinken.

			Die Polizei hatte ihm klargemacht, dass sie ihn nicht mehr aus den Augen lassen würde. Er konnte kaum in einen Laden gehen, ohne dass nicht kurz darauf eine Uniform um die Ecke kam. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen er eine Bar besuchte, tauchte wie aus dem Nichts Minuten später ein Polizist auf. Zweimal wurde er zu einem Verhör geholt, wegen armseliger Verbrechen, mit denen er nichts zu tun hatte. Beide Male wies er Alibis vor, die selbst die Polizei nicht anzweifeln konnte. Aber die Sache war klar. Sie wollten ihn hier nicht, und er würde ihnen den Gefallen tun. Das hätte er längst, wenn er Geld gehabt hätte.

			Stattdessen blieb er zu Hause und trank ein wenig von Elenas Whiskey. Wenn er leicht angesäuselt war, durchsuchte er über ihre Verbindung Verzeichnisse und Behördenseiten nach Antworten auf sinnlose Fragen. So erfuhr er, dass Martín Casaus vor drei Jahren bei einem Unfall gestorben war, dass Lianna verheiratet war und ein Kind hatte. Dort entdeckte er auch, dass der Europäer Dorian Andres geheißen hatte und die Handelsabkommen, an denen er mitgearbeitet hatte – Abkommen, die niemand weder in dieser noch in der nächsten Generation unterzeichnen würde –, nach Europa zurückgeschickt werden sollten in der Hoffnung, der Prozess müsse nicht für weitere hundert oder tausend Jahre aufgeschoben werden, um von den Kindern der Kinder jener Eltern, die noch nicht geboren waren, weiterbearbeitet zu werden. Der Weltraum war zu groß, und deshalb bedeuteten solche Dinge längst nicht so viel, wie es Politiker gern gehabt hätten.

			Und an diesem Punkt stellte er fest, dass die Silber-Enye weiterzogen. Die Vertilger-der-Jungen hatten ihre Geschäfte abgeschlossen und machten sich auf zur nächsten Kolonie. Sie waren auf der Suche nach ihrer Beute, was außer ihm keine Frau und kein Mann auf dem Planeten wusste. Am Nachmittag war der Start geplant, und zu ihren Ehren wurde erneut eine Parade in der Stadt abgehalten, doch statt sie sich anzuschauen, holte sich Ramón ein paar Bier, stieg allein auf das Dach von Elenas Apartment und sah zu, wie die Schiffe abflogen. Als das letzte Licht ihrer Antriebe am tiefblauen Himmel verglommen war, zeigte er ihnen den Stinkefinger. Scheiß pendejos!

			Elena warf ihn raus, als der erste Schnee fiel, aber selbst das war seltsam. Früher hätte er etwas Blödes gemacht, sie wäre sauer geworden, und am Ende wären Fäuste und Teller geflogen. Stattdessen blickte Elena ihn eines Morgens an, schüttelte den Kopf und sagte ihm, es sei Zeit für ihn zu gehen, ehe er noch etwas Dummes anstellte. So war es die ganze Zeit gewesen, seit sie ihm bei der Polizei den Arsch gerettet hatte. Sie stritten noch, sie schrien sich an, aber wenn es um wichtige Dinge ging, wurden diese einfach nüchtern festgestellt. Die Bohnen sind kalt. Das Hemd ist nicht sauber. Es ist Zeit für dich zu gehen, ehe du noch etwas Dummes anstellst. Der Plan, an dem Ramón gearbeitet hatte, war so gut wie fertig, und der Ruf des offenen Himmels lockte jeden Tag lauter in seinem Herzen. Sie hatte recht. Er musste für eine Weile raus. Und dann, wenn er die Menschen und die ewige Bedrohung durch die Enye aus seinem System raushätte, würde er zurückkommen müssen.

			Griego hatte sich angestellt wie ein Korinthenkacker und Ramón ausgequetscht, warum er nicht eine bessere Versicherung für den letzten Transporter abgeschlossen hatte. Immerhin bat Ramón darum, ihm Ausrüstung anzuvertrauen, einem Verrückten, der beim letzten Mal mit einer perfekten Maschine aufgebrochen und nackt sowie halb tot zurückgekehrt war und nichts hatte vorweisen können. Die Verhandlungen hatten mehrere Dosen von Griegos Bier gedauert, bis beide sturzbetrunken waren und alte Lieder sangen. Am Morgen erinnerten sich beide an eine Vereinbarung, doch der Vertrag, den sie aufgesetzt hatten, war zur Hälfte Geschwafel. Allerdings standen ihre Unterschriften drunter, und Griego hatte sich einverstanden erklärt, Ramón einen Transporter zu leihen. Dafür bekam er die Hälfte der Einnahmen der Exkursion und zusätzlich die Wertminderung des Transporters. Er zog Ramón über den Tisch, aber das war Ramón egal. Diese Exkursion war nicht wichtig. Es war lediglich der erste Teil seines Plans. Reich werden war später angesagt.

			Beide Monde waren aufgegangen, das Große Mädchen stand hoch am Himmel, während das Kleine Mädchen gerade erst über den Horizont spähte. Das kühle blaue Licht erlaubte einen Blick auf das Gebiet unten. Der Océano Tétrico war im Dunkeln schwarz wie Kaffee, aber Ramón wusste, im Tageslicht, wenn es denn käme, würde das Wasser tiefgrün schimmern. Der Winter war die Wachstumszeit im Ozean, genau andersherum als auf dem Land. Das hatte etwas mit dem Sauerstoffgehalt zu tun, aber für ihn war es einfach nur eine endlose Ebene aus winzigen grünen Wellen, scharfer Winterluft und dem Geruch von Salz und Gezeiten. Er malte es sich vor seinem geistigen Auge aus. Seit er Vila Diego verlassen hatte, war das üble Gefühl im Bauch verschwunden. Er fühlte sich ruhiger, langsamer, weniger wie ein Hund im Zwinger. Solche Augenblicke machten den Unterschied aus. Der Transporter gab ein Signal, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder einer der fast unendlich kleinen Korrekturen zu, die das Ding beim Fliegen brauchte.

			Mit einem richtigen Transporter und nicht diesem halb toten Blechhaufen wäre er mit einem Satz in die Sierra Hueso gelangt, doch er wusste, wenn er das Steuer sich selbst überließ und sich schlafen legte, würde er trotzdem nicht einschlafen, weil er diesem Transporter nicht vertraute. Gegen Mitternacht überflog er Fiedlers Sprung, lenkte nun nach Osten in die unkartierten Wälder und kreiste, bis er eine kleine Lichtung zum Landen fand. Der Schnee war so tief, dass es eine Menge Arbeit bedeutet hätte, die Tür zu öffnen, wenn er hätte aussteigen wollen. Aber in seiner kleinen Kiste blieb es mithilfe der Heizung so warm, als läge er unter einer guten Wolldecke. Er rollte sich in der Koje zusammen und schlief ein, während er sich überlegte, ob es einen Unterschied zwischen Erpressung und Extorsion gab.

			Der Plan war, nachdem er schließlich gefasst war, eher schlicht. Maneck und sein Volk hatten sich auf diesem Planeten verkrochen, lange bevor er zur Kolonie geworden war. Sie hatten sich diesen Ort als Versteck ausgesucht. Er würde ihnen einen Deal anbieten – sie teilten ihr Wissen über die Mineralvorkommen des Planeten mit ihm, und sobald er genug Geld eingenommen hatte, damit es niemandem seltsam erschien, würde er dafür sorgen, dass das Land, welches sie bewohnten, nicht erkundet wurde, sodass keine anderen Prospektoren auf sie stoßen konnten. Um dazu in der Lage zu sein, musste er erst einmal viel Geld verdienen. Eigentlich sollte er sogar der reichste Mann der Kolonie werden, deshalb war es für Maneck und die anderen wichtig, Ramón viele sehr ergiebige Claims zu zeigen.

			Das Kunststück bestand natürlich darin, den Aliens dies so zu erklären, dass sie verstanden, worin der Deal bestand und was die Konsequenzen wären, wenn sie die Illusion seiner Existenz einfach korrigierten, ohne ihn vorher anzuhören. Er hatte alles aufgezeichnet – Zeiten, Koordinaten, Beschreibungen der Aliens und ihre Beziehung zu den Enye – und die Datei in verschlüsselter Form Mikel Ibrahim gegeben, der sie in der gleichen Schublade wie Ramóns altes Fallmesser aufbewahrte. Der Mann hatte bewiesen, dass er ein Geheimnis für sich behalten konnte. Vielleicht würde er ihn, wenn er reich wurde, als Manager oder so etwas einstellen. Ungeachtet dessen hatten sie sich darauf geeinigt, dass sich Ramón die Daten holen würde, wenn er seine Exkursion beendet hätte. Falls er bis zum Frühjahr nicht wieder auftauchte, sollte Mikel sie den Bullen übergeben. Ramón wusste vom Kopf her, dass es echt beschissen war, das Schicksal der Aliens einem von Griegos fünftklassigen Transportern anzuvertrauen. Wenn die Auftriebsröhren versagten oder die Energiezelle den Geist aufgab, würden die Aliens das gleiche Schicksal erleiden, als wenn sie ihn töteten. Aber Ramón hatte keine andere Möglichkeit gesehen, die Sache in Angriff zu nehmen. Außerdem, falls es tatsächlich so kam, wäre er längst tot und bräuchte sich darum keine Sorgen mehr zu machen.

			Natürlich war es ein Risiko. Vielleicht ein hohes. Er wusste nicht, was diese Bastarde denken oder tun würden. Die waren ihm fremder als ein Norteamericano oder sogar ein Japaner. Wenn er ihnen nicht klarmachen könnte, was für eine Versicherung er für sich hinterlegt hatte, würden sie ihn vermutlich töten. Teufel, sie würden ihn vielleicht trotzdem töten, selbst wenn sie es verstanden. Wer wusste das schon? Aber Leben bedeutete Risiko. Nur so wusste man, dass man wirklich lebte.

			So weit im Norden wurde es spät hell, und Ramón musste den Startvorgang dreimal durchführen, ehe die Auftriebsröhren enteist waren, wie es sich gehörte. Erst kurz vor Mittag hob er wieder in den Himmel ab und flog über schneebeladene Baumwipfel hinweg, beobachtete die Eiswolken hoch über den Bergen und summte vor sich hin. Drüben im Westen lag das silberweiße Band des Río Embudo, auf dem er fast draufgegangen wäre. Irgendwo in dem Strom war der andere Ramón – von Fischen gefressen, die Knochen ins Meer gespült – nun ein Teil der Welt geworden, und zwar auf eine Art, die sich nicht rückgängig machen ließ. Ramón tippte sich an die Stirn, als Zeichen des Respekts für den Toten. »Besser du als ich, cabrón«, sagte er.

			Er hatte befürchtet, der Jahreszeitenwechsel könnte es erschweren, die Diskontinuität zu finden. Er hatte drei Tage eingeplant, die Berge zu durchstreifen, aber er brauchte sie nicht. Stattdessen setzte er mit dem Transporter auf der gleichen Bergwiese auf, wo er vor so langer Zeit gelandet war, in einem anderen Leben, zog sich warme, wasserdichte Kleidung an und schulterte seinen neuen Rucksack mit der Ausrüstung. Er brauchte keine Stunde, um die Form des Gesteins unter dem Schnee zu deuten und zu erkennen, wo genau er war und wohin er wollte.

			Während er durch den Schnee stapfte, holte er den Bohrdorn aus dem Rucksack. Er war so lang wie sein Unterarm und hatte eine scharfe Spitze und eine kleine Sprengkapsel am hinteren Ende. Ramón hatte auch Sprengladungen mitgenommen, wollte allerdings nicht wieder den gesamten Berghang zum Einsturz bringen, wenn es sich vermeiden ließ. Als er am Steilhang ankam, wischte er Flächen frei, suchte nach einem guten Punkt, begutachtete den Schneeüberhang – es wäre ein sinnloser Tod, in einer Lawine zu sterben – und setzte den Bohrdorn an.

			Der explodierte mit einem scharfen, trockenen Knall. Weiß gefiederte Spitzenkrähen erhoben sich träge von den Bäumen, beschwerten sich schnatternd. Zehnflossen-Vögel stiegen entlang des Hangs auf und schrien wie trauernde Frauen. Hoffentlich hatte sich die Spitze des Spikes nicht in das silbrige Metall der Höhle gebohrt. Ramón erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, auf diesen unvollkommenen Spiegel zuzugehen und die neblige Reflexion zu sehen, die auf ihn zustolperte.

			Lange Zeit passierte nichts. Ramón fragte sich, ob er die falsche Stelle erwischt hatte oder ob der Dorn nicht weit genug eingedrungen war. Oder ob die Aliens diese Höhle aufgegeben hatten und in eine abgelegenere Ecke dieser Welt geflohen waren oder sich nur tiefer eingegraben hatten. Bei seinem Glück war das durchaus wahrscheinlich. Wenn sie sich nun entschieden hatten, dass seine Flucht gaesu erzeugt hätte, und Selbstmord begangen hatten? Wenn sich in diesem Berg nur noch Tote befanden?

			Aber als er sich gerade zum Transporter aufmachte, um die Sprengladungen zu holen und es erneut zu versuchen, bewegte sich weit über ihm und links der Schnee. Große Platten zerbröckelten und fielen herunter, als sich der Felsen wie eine Iris darunter öffnete. Ein Loch kam zum Vorschein, schwarz inmitten des Winterweiß. Mit einem schrillen Sirren wie dem Geräusch einer beschleunigenden Zentrifuge kam ein yunea heraus, dessen bleiche, lamellenartige Seiten wie altes Elfenbein schimmerten. Die Box schwebte einen Moment, als würde sie ihn betrachten.

			Ramón winkte mit beiden Armen und versuchte, die Aufmerksamkeit des Dings zu wecken und gleichzeitig zu zeigen, dass er keine Angst hatte. Er war absichtlich hier. Das Alienfahrzeug schwebte in der Luft, schwankte nach rechts und links, als versuche es zu verstehen, was vor sich ging. Ramón, den das Zögern des Aliens bestärkte, zündete sich eine Zigarette an und grinste in den kalten Wind. Die Lamellen des yunea wurden dünner, und Ramón sah das Alien. Es war ungefähr zwei Meter groß, die Haut war gelblich und zeigte ein wirbelndes Muster aus Schwarz und Silber, das an manchen Stellen von alten Wundnarben unterbrochen wurde. Eins der grellorangen Augen war für immer erloschen. Ramón lächelte seinem alten Freund und Wärter zu.

			»Hey, Monster!«, rief er und legte die Hände wie einen Trichter an den Mund. »Komm runter! Hier will ein anderes Monster mit dir reden!«
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